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Die Märchen, welche hier vorgeführt werben, 
find nicht Dichtungen neuerer Fantaſie, fie find 
dem Volke entnommene, wirkliche Lofalfagen, welche 
noch jest — wenn auch weniger als in früherer 
Zeit — unter ihm leben. 


Zum größten Theile gehören fie zu den wenig 
gefannten; einige davon gab ich ſchon in Zeit 
ſchriften. 


Möge es mir gelungen ſein, dieſe lieblichen 
Dichtungen, worin ſo viele lebendige Toͤne einer 
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freien Poeſie erklingen, in dem Gewande vorge: 
führt zu haben, das ihrem Weſen das zufagendfte 
fein dürfte, einfach, ohne wefentliche Anderung 
ihrer Grundftoffe. 


Drespen am 21. Januar 1846. 
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Der erfte Herzog von 3ähringen, ein Köhler. 


Wem ift der Schwarzwald unbelannt 

Mit feinen ſchlanken Zannen! — 

Kein Wandrer kommt in’d Schwabenland 

Und Eeiner geht von dannen, 

Der nicht bei feiner wilden Pracht 

Stil ſteht, und große Augen made. 

Welcher Dichter fo fang, — ih weiß es nicht; 

aber er fang wahr. Denn, wer des tannenbeftandenen 
Schwarzwalds Höhen, feine riefigen Felſenkuppen ſah, 
in feinen von braufenden Bächen durchſtrömten Thä⸗ 
lern wandelte, von ven Trümmern verfallener Burgen 
und Klöfter Hinabfchaute auf dad herrliche Schwaben 
land, in das fich einft jener Burgen Herrn getheilt, 
der — kommt wieder, ed nochmals zu ſchauen, von 
Neuem fi) an feiner wilden Pracht zu laben, und 
auch zu vernehmen die Tieblichen Dichtungen der Vor⸗ 
zeit, die Sagen, die Mährchen alle, welche an feinen 


Klüften, Felshörnern und Trümmern haften. 
1. 1 
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Bon dieſen fei eines hier erzählt, Euch, die Ihr 
gern in ber romantischen Babelwelt der Vorzeit Euch 
ergeht, eines, wie ich ed vernahm aus dem Munde 
eines ergrauten Köhler, bei deſſen Köthe ich auf der 
Wanderung durch des Schwarzwaldes Gebirgäwintuns 
gen rubte. 

Mit fetter Milch und ſchwarzem Brot hatte das 
greife Männchen mich erquidt, dabei mir viel vorge 
ſchwatzt von der Bedeutſamkeit feines Gefchäfts, von 
den Kenntnifjen, welche das Betreiben deſſelben erheifche, 
und war eben im Begriff, das Alles mir nochmals 
vom Anfange an zu wiederholen, wenn ich ihn nicht 
durch Die Trage davon zurücdgehalten hatte: „Alter, 
weißt Du fein Märchen mir zu erzählen aus dieſen 
Thälern Deines Eohlenreichen Schwarzwaldes?“ 

„D ja,’ erwiederte ex mit wichtiger Miene, ſtark 
betonend dieſes o ja! und fich zugleich Die Haare aus 
dem zußigen Gefichte ftreichend; „und zwar eines, dad 
meinem Stande zu ganz beſonders hoher Ehre gereicht, 
eigentlich aber Fein Mährchen, fondern eine fich wahre 
haft zugetragene Begebenheit iſt.“ 

„Wirklich?“ 

„Ja, wahrhafte Geſchichte, denn fie ſteht geſchrieben 
in der Chronik der Stadt Freiburg im Aten Kapitel, 





wo es beißt: „„wie vie einft mächtigen Herzoge von 
Zähringen aus gemeinem Blute dem Stande ver Köhler 
entfprofien feien.’’’ 

„Ei! Run, fo erzähle.” 

Und der Alte begann. 

Seht Herr, wo jet die Trümmern ber Burg Zäh⸗ 
ringen verwittern, nur noch ein hoher runder Thurm 
davon fteht, va Iebte einft in den Bergen und Wäldern 
umber ein junger, flinker Köhlersmann. Er trieb das 
vom DBater gelernte und ererbte Gefchäft des Kohlen- 
brennend mit Luft und Liebe, und eine ältere Schwefter 
beforgte feine Eleine Wirthſchaft. Einig und genüg« 
fan Iebte das Gefchwifterpaar zur Verkohlungszeit in 
einer Köthe, große Bedürfniſſe nicht Eennend, und war 
ſchon zufrieden, wenn die Schönen Kohlenreichlich abgeholt 
wurden nach den Städten und ven Ebenen des Landes. 

Nun war aber alınälig rings in weiter Runde 
um die Köche alles Holz rein weggehauen und vers 
kohlt, und ſchon eine Halbe Stunde weit mußte vie 
Schweſter gehen, un den Bruder das Mittagsbrot 
dahin zu bringen, mo dieſer dad Verkohlen beforgte. 
Das wurde ihr gar befchwerlih, und da meinte fie: 
es wäre doch bequemer für fie Beide, wenn fle ihre 
Köthe weiter verlegten und dahin, wo noch dichter Wald 

1° 
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und Bäume zum Fällen und BBerfohlen wären. Der 
Bruvder fand den Vorfchlag nicht unrecht, und es wurde 
deichloffen, im nächften Frühjahre ihn auszuführen. 
Als nun die Vöglein wieder fangen auf den friſch 
begrünten Zweigen, das Kohlenbrennen wieder beginnen 
Tonnte: da fuchte fich der Köhler da, wo der Wald 
am dichteſten war, einen mohlpaflenden Pla aus, 
baute fich bei einem raufchenden Waldbache eine neue 
Köhlerföthe, und die Schmefter richtete darin das 
Mirthfchaftliche ein. Holz gab ed nun im Ueberfluß, 
und mehr als einen Meiler Eonnte ver Köhler zu gleicher 
Zeit brennen lafien. Das dampfte und qualınte, bap 
es eine Luft war, und Bruder und Schweſter waren 
feelenvergnügt. 
Als der erſte Meiler ausgebrannt, die darauf lies 
gende Erdrinde abgenommen war, die ſchönen frifchen 
Kohlen fich zeigten: da erzählte eines Abends der Bruder, 
daß auf feiner neuen Kohblenftätte die Erbe ihm viel 
ſchwerer vorfomme, als auf der Stelle, die er verlaffen. 
Den Meiler damit zu beveden würde ihm jebt meit 
faurer. Die Schwefter fuchte in ihrer Einfalt dies zu 
erklären und meinte, das Fomme mohl daher, meil die 
Erde bier noch feuchter jei ald dort, wo Sonne und 
Luft fie mehr austrocknen könnten als hier in dem dichte 
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beftandenen Walde. Dem Bruder aber wollte dies nicht 
einleuchten, meinend, es müfle eine andere Urſache haben. 
Und die Hatte ed. Denn als er vom zmeiten Meiler 
die Erde abräumte, da fand er am untern Rande veffelben 
einen ſchwarzen Klumpen. Anfangs hielt er ihn für 
einen Stein, und begriff nicht, wie ver dahin gefommen 
fei, da es ringsum feine Steine gab; indeſſen wurde 
er doch bald inne, daß es Fein Stein fein könne, denn 
der Klumpen war fo fchwer, ſchwerer ald ein Stein 
der Größe fein würde Die Schweſter wurde herbeis 
gerufen, zu ſchauen. Sie wälzte den Klumpen hin 
und ber, um und um, mußte aber eben fo wenig, wo⸗ 
für fle ihn halten fol. Da nahm der Bruder eine 
Art, ſchlug aus allen Kräften darauf, aber ver Klumpen 
blieb wie er war. Endlich jprang aber doch an einer 
etwas vorſtehenden Ede ein Stückchen von der Größe 
einer Hafelnuß ab. Erſtaunt flanden vie Geſchwiſter 
beide, und fahen fih verwundernd an, denn bad abge 
fprungene Stüdchen, und am Klumpen die Stelle, wo 
e8 abgefprungen, glänzte filberweiß. 

„Das ift ja wohl Silber, fagte die Schwefter. 

„„Ja, ich weiß es nicht,” erwiederte der Bruder, 
babe mein Lebtage noch Fein Silber gefehen, wenn 
e8 aus der Grube kommt.““ 
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„Da müſſen wir doch dahinter kommen,“ fuhr 
jene fort. „Weißt Du was, morgen iſt Marientag, 
da gehe ich nach der Stadt die Meffe zu hören, nehme 
das abgefchlagene Stückchen mit, trage e8 zum Silber 
ſchmied und frage den, was ed ift; der weiß das gewiß.“ 

„„Und erzählft, daß wir einen großen Klumpen 
davon haben,““ fiel der Bruder haſtig ein. „„Nein, 
nein, daraus wird nichts! Ich will ſelbſt damit in 
die Stadt und zum Silberſchmied, denn Du läſſeſt Dir 
Alles abfragen, biſt ja ein Weib.““ 

Die Schweſter verficherte nun zwar, fich klug und 
ſchlau zu benehmen, aber es verblieb bei des Bruders 
Beſchluß. Der Klumpen wurde in die Köthe getragen, 
in einem Winkel verftedt. 

Kaum graute der Himmel am Tage der Verkün⸗ 
digung Mariä, da ftand fchon draußen vor der Käthe 
der Köhler am Bache, vom Kohlenſchwarz ſich zu ſäu⸗ 
bern, die rothen, frifchen Baden wieber fichtbar zu 
machen. Darauf legte er ein feines Hemd an, Das 
Sonntagskleid, nahm Stock und Sonntagsmütze, ſteckte 
das Stückchen Erz bei, und ſchritt ſo, ſchmuck und 
feſtlich, einen Köhler nicht verrathend, der Stadt Frei⸗ 
burg zu. 

She er fie noch erreichte, ertönte Glockengelaͤute vom 
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fhönen, Hohen Domthurm. Das ergriff ihn gar fehr, 
denn der Köhler war auch ein fromme Mann. Gr 
blieb ſtehen, zog die Mütze, faltere die Hände, betete 
mit Andacht fein Ave Maria, und fchritt dann der 
Stadt zu. 

Wiewohl nun fein Sinn gar jehr nach dem Silber- 
ſchmied Hinftzebte, jo zog es ihn doc, als er am 
Dom vorüber ging, den Geſang am hohen Chor ver- 
nahm, unwilfürlich hinein in das Gotteshaus. Lange 
war es her, daß er in Feinem gewefen, ed ergriff da⸗ 
ber fein gutes Gemüth das Feierliche der heiligen Hand⸗ 
lungen, und als der geiftliche Herr am Hochaltare das 
Hochwürdigſte emporbielt, Alles in Demuth auf vie 
Erde ſank, da beugte auch der Köhler fein Knie und 
betete inbrünftig zum Geber alled Guten. 

Die Mefje war zu Ende. Die anvächtige Menge 
verließ den Dom, und nun ging der Köhler zum 
Silberfchmien. 

„Hört einmal," fprach er zu dieſem, „va Habe ich 
ein glänzendes Steinchen gefunden, könnt Ihr mir nicht 
fagen, was das für ein Steinen If?” 

Der Schmied ſetzte bevächtig die Brille auf die 
Naſe, nahm das Steindyen, drehte es um und um, 
roh daran, befragte ed mit dem Meffer, fuhr damit 
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auf einem ſchwarzen glatten Steine hin und ber, daß 
es weiße Striche Hinterließ, ſchüttelte bebächtig ven 
Kopf, aber feine Augen glänzten dabei immer heller. 

„„Weiß ich Doch wirflich nicht,““ fprach er gelaffen, 
„„wofür ich das Steinchen halten fol, müßte verjuchen, 
ob es fih im Tiegel ſchmelzen ließe.““ 

„Dad möchte zu lange dauern,“ ermieberte ber 
Köhler; „heute habe ich nicht Zeit Darauf zu warten, 
fomme wohl ein andered Mal wieder zu Euch.” 

„„Nun jo nehmt Doch erft ein Frühſtück bei mir 
ein,” fprach jener mit freundlicher Miene; „„habt doch 
wohl einen weiten Weg gemacht, jeid hungrig.” Bus 
gleich rief er feinen Lehrburfchen, Schinken, Wurft und 
Bror zu bringen. „„Und während Ihr eſſet,““ fuhr 
er fort, „„will ich noch einige Proben mit den Stein 
den machen.” ’ 

Der Köhler war das zufrieden, feste fich, Tieß es 
ſich wohlfchmeden, und hörte dabei, wie neben an in 
der Werkſtatt Meiſter und Gefellen viel hin=- und her- 
fprachen über das Steinchen. Als Jener wieder eintrat, 
fagte er mit ganz gleichgültiger Miene: „„wo habt Ihr 
denn died Steinchen her?““ 

Der Köhler merkte bald, daß er es mit einem 
ſchlauen Fuchs zu thun habe, und antwortete eben fo 
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gleichgültig: „ich fand es draußen auf der Landſtraße, 
vieleicht eine Biertelftunde vor der Stadt, da lag es 
bei einem Steinhaufen,” 

„„Lagen noch mehr vergleichen da?““ fuhr Haflig 
der Schmien heraus. 

„Ich habe nicht darauf geachtet.” 

„„Könntet Ihr mir wohl den Steinhaufen zeigen?” 

„Barum nicht, wenn Ihr mit mir gehen wollt. 
Aber was ift es denn für ein Steinen?” 

„„J nun, es ift eine Urt gewöhnlicher Glimmer, 
glänzt, fieht aus wie Silber, hat aber Eeinen Werth." 

„So! Das iſt Schade. Ich dachte, es fei Silber, 
und wollte Euch fihon bitten, mir ein Ringelein für 
meine Schwefter davon zu machen.‘ 

„„Wenn Ihr es mir überlafien wolt, will id) 
Euch ein ſchon fertiges Ringelein dafür geben.” ’ 

„Nein, dafür iſt's mir nicht feil, das ſchoͤne Stein- 
hen, wenn's auch feinen Werth bat. Gebt Ihr mir 
aber zwei Ringelein, fo jelt Ihr es Haben.” 

Nach langem Hin- und Herhandeln war der Sil- 
berichmien bereit, zwei Ringelein zu geben. Er klei⸗ 
dete fih nun an, und manderte mit dem Köhler zum 
Thor hinaus, der Landſtraße entlang. 
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Dald kamen fie an eine Stelle, wo ein Haufen 
Steine Tag. „Hier,“ ſprach der Köhler, „bier war es, 
wo Ich das Steinchen fand.” 

„„So!““ entgegnete der Schmied, „„da will ic 
doch fuchen, ob ich auch eins finde; mil Euch aber, 
nicht aufhalten, denn Ihr Habt noch einen weiten Weg. 
Glückliche Reife!" 

Der Köhler ging, innerlich lachend, feine Straße, 
und fah mit Eleiner Schavenfreude aud der Ferne, wie 
der Schmied Stein vor Stein aufnahm, beäugelte, aus⸗ 
einanderfchlug und wieder wegwarf. Die Ueberzeugung 
Hatte er aber nun, daß fein Klumpen reines Silber 
fet, und bocherfreut verfünvigte er Died der Schmefter, 
welcher er einen ver beiden Ringelein gab, und den 
zweiten für feine Fünftige Braut beftinmte. 

Andern Tags, wo wieder ein Meiler abgeräumt 
wurde, fand fih am äußern Rande deſſelben abermals 
ein Klumpen. Das war nun fort und fort fo, und 
beim jedesmaligen Abräumen eines Meilers der Fall. 
Wöchentlich mehrten fich die Klumpen wenigſtens um 
Einen. | 

Wie diefer anwachſende Reichthum genußt und an⸗ 
gelegt werden ſollte, darüber hatten die Geſchwiſter gar 
oft ſchon geſprochen, gar manchen Plan gemacht. Bald 
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mollten fie einen großen Meierhof Eaufen, bald eine 
Kirche bauen, ein Klofter gründen auf der Stelle, wo 
der Schab gewonnen fei, zur Ehre ver heiligen Junge 
frau Maria und ihrer Seele zum Heil, aber zu einem 
feften Entſchluſſe kam es immer nicht. 

Da kommt eined Tages die Schwefler aus ber 
Stadt, wo fie Lebensmittel erfauft, zurüd, und erzäßlt: 
fie habe dort gehört, ein König, der aus feinem Reiche 
vertrieben, habe in den Schwarzwald fich geflüchtet, 
und lebe in der Gegend, die der Kaiſerſtuhl heiße, mit 
feiner Familie und feinem KHofgefinde unter Zelten. 
In Freiburg und in allen Städten um ben Schwarzs 
wald babe der außrufen Iaffen: wer ihm helfen 
thäte, daß er wieder zu feinem Reiche käme, dem werde 
er, er möchte fein wer er wolle, eine feiner Töchter 
zum Weibe geben, ihn auch zu einem hoben Herrn 
erheben. 

Der Bruder börte mit großer Aufmerkfamkeit die 
feltfame Kunde, fagte aber kein Wort. Wider feine 
Gewohnheit ſaß er den ganzen Tag vor der Köthe in 
Nachdenken, und antwortete ver Schwefter, bie wiffen 
wollte, was ihm fei, wenig oder gar nicht. Erſt beim 
Abendbrot erwachte er wie aus dem Traume und fprach: 
„Höre Schwefter, wad du Da von dem vertriebenen 
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König erzählt Haft, Habe ich mir reiflich überlegt und 
befchloffen, dem Könige zu helfen.” 

Die Schwefter lächelte, „„Du,”’” ſprach fle, „„Du 
willſt dem Könige wieder zu feinem Reiche verhelfen? 
Wie wilfi Du das anfangen? Haft Du Reiflge und 
Mannen ihm zu Hülfe zu jchidken 

„Die babe ich nicht, ermiederte der Bruder, „aber 
ih habe Silberflumpen, wofür man Reifige und. Mannen 
haben kann. Morgen am Tage gebe ich hin zu dem 
König und fage: Herr König, ich habe gehört, was 
Ihr Habt ausrufen laſſen. Ich komme, Euch meine 
Hülfe anzubieten. Nicht mit Mannen und Streitroffen 
kann ich Euch dienen, aber mit Silber in Menge, 
Damit Eönnt Ihr Euh Macht verfchaffen und Eures 
Landes wieder Herr werden. Sieb, Schmeiter, fo will 
ich zu ihm reden. Mein Unerbieten wird ihm gut 
pünfen, er wird es annehmen, erobert fein Land mies 
der, macht mich zum großen Herrn, wird mein Schwies 
gervater, ich bin dann ein Prinz, Du eine Prinzeffin, 
wir erhalten Land. und Leute, und unfer Glück if 
gemacht.‘ 

Die Schweſter fehüttelte bevenflich den Kopf, war 
gar nicht der Meinung des Bruders, nannte fein Vor⸗ 
Haben ein thörichtes, und fuchte es ihm audzureben, 
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befonderd dadurch, daß fie meinte: die Silberflumpen 
werde der König wohl annehmen, Neifige und Mannen 
damit um fi ſammeln, vieleiht auch fein Ned 
wieder erobern, dann aber des Köhler im Schwarz» 
walde nicht welter gedenken noch das Verſprochene 
erfüllen. 

Sole Worte waren aber ohne Wirkung auf ven 
Bruder. Der erklärte fe, fein Vorhaben auszuführen, 
venn ein König Halte gewiß, was er dffentlich verheißen. 

Früher als gewöhnlich verließ er am andern Morgen 
dad Lager, wuſch ſich blank und rein, legte feine beften 
Kleider an, fhlug einen der Silberklumpen in ein 
weißleinn Tuch, Bing ihn an den Stod über bie 
Schulter, reichte der Eopffchüttelnden Schwefter mit ven 
Worten: „Leb mohl, Schwefter Gräfin oder Prinzeffin” 
die Hand, und wanderte fort nach dem Berge, ven 
man den Kaiferfiuhl nennt. 

Um die Mittagsftunde war er auf der Höhe des 
Berges angelangt, fah aber nirgends eine menfchliche 
Spur, nur dichten Wald ringsum. Bine Weile ftand 
er fi, unentjchloffen, nach welcher Seite er fi nun 
wenden fole. Da vernahm er wie den Ton einer 
Trommete in weiter Berne. Gr fluste und horchte. 
Da erflang der Ton wieder. Wo der Schall Herfam, 
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da wendete er fich nun Hin, immer durch dichten Wald, 
Endlich trat er aus dem Walde hinaus, und fah mit 
Erflaunen vor fih eine große Wiefenfläche, ringsum 
mit Wald umgeben. Darauf ſtanden an die hundert 
Zelte, and deren Mitte eines hervorragte, worauf zwei 
Fähnlein, ein gelbes und ein rothes, weheten. Diener 
und Reiflge gingen bin und her, ald wären es Wächter. 
Etwas bange ward ihm bei dieſem Anblid, denn daß 
dies des Königs Lager fei, fehlen ihm gewiß, und faft 
wollt' es ihm an Muth gebrechen, vorwärts zu fhreiten. 
Doc bald ermannte er fih, ging einige hundert Schritte, 
blieb aber wieder ftehen, denn es fammelten jich die 
Wächter, ald wollten fie ihm den Weg verfperren. 
Hoch ſchlug ihm das Herz. Uber wie pochte es 
erft, ald aus einem der Zelte zwei ſchmuck gekleidete 
Sungfrauen heraudiraten und Arm in Arm auf der 
Wieſe hin- und hergingen. Das find gewiß des Königs 
Töchter, ſprach er ganz leiſe zu fich felbft, und find 
fie das, fo iſt auch eine davon deine Braut. Unbe— 
weglich fland er, verfolgte mit feinen fcharf blickenden 
Augen die fehönen Iungfrauen hin und ber auf ihrem 
Wege, fah nichts meiter ald fi. Gar fonderbar ward 
ihm zu Muthe, je länger er fie fah. Es ſchlug Ihm 
dad Herz hoch, aber nicht vor Beſorgniß, oder aus 
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Zagbaftigkeit, wie in dem Augenblide, wo er aus dem 
Walde auf die Wieſe trat; nein, ed war ein ganz 
anderes, ihm dunkeles, fremdes Gefühl, das fein Blut 
erregte. Als es ihm aber fehlen, als ob vie Junge 
frauen auf ihn zukämen, ja, da war er vollends ver⸗ 
plüfft. Hochroth färbte das Blut feine ohnehin gerö⸗ 
theten Wangen, und in der linken Bruſt pochte es 
wie ein Hammer. Set waren fie ganz in feiner Nähe, 
fhienen ihn aber nicht zu bemerken. Er zog die Mütze 
und machte eine ungefchickte tiefe Verbeugung. Da 
blieben vie Sungfrauen ftehen, und fehaueten den fremden 
Ihmuden Dann an. Die Eine fragte: 

„Ber biſt Du?” 

„Bin Köhler, ſchönes Fräulein.““ 

„Was wilft Du Hier?” fragte die Andere. 

„„Den König ſprechen.““ 

„Den König, unſern Vater?“ riefen Beide zugleich. 

Da hämmerte es noch derber in des Köhlers Bruſt, 
denn nun war er gewiß, daß es PBrinzeflinnen waren. 
Derlegen drehte er feine Mütze hin und ber, denn die 
Jungfrauen fprachen mit einander in einer ihm unbe⸗ 
fannten Sprache, und fahen ihn dabei oft an. Da 
fagte er nochmals, daß er den König fprechen 
möchte, 
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„Was wilft Du von dem König, meinem Vater?“ 
fragte wieder die Eine. 

„„Ich will ihm fagen, dag ich ihm Helfen Fönne, 
fein Reich wieder zu gewinnen.‘ 

„Du, ein Köhler!” riefen Beide lächelnd. „Wie 
wilft Du dad anfangen?” 

„„Ich will ihm Silber geben, viel Silber, dafür 
fann er fich ein Heer Reifige halten, und den Feind 
aus feinem Reiche vertreiben.” 

Die Jungfrauen redeten ein Weilchen zufammen 
in ihrer Sprache, dann fagte die Eine: „Folge ung, 
wir wollen Dich zum König bringen.” 

Der Köhler folgte mit immer abgezogener Mütze. 
Zwifchen vielen Selten hindurch gingen fle auf das 
hohe, mit den Bahnen beftedte zu, vor welchem zwei 
geharniſchte Ritter Wache hielten. „Hier bleib ftehen, 
fagten die Jungfrauen, und gingen in das Zelt. Nicht 
mehr fo heftig pochte ihm das Herz, denn mit dem 
Könige zu reden, dazu hatte er ven Muth. Der Sil- 
berflumpen unterm Arm, und die in feiner Köthe noch 
liegenden gaben ihm Muth. 

Nach einer Kleinen Weile trat ein Diener aud dem 
Zelte, fagte, der König wolle ihn fprechen, er möchte 
hineingehen. 
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Der Köhler trat ein und büdte fich tief. Ihm 
gegenüber jaß auf einem hohen Kiffen ver König, ein 
ftattlicher rüftiger Mann mit langem Bart. In Sams 
met und Seide war er gefleivet, ein dunkelrother 
Mantel umgab ihn. Vor ibm lag auf einem niedri⸗ 
gen Tifche eine goldene Krone mit wielen flimmernven 
Steinchen verziert und das Scepter. Zu beiden Seiten 
faßen die fihmuden Prinzefiinnen, feine Töchter, und 
neben dieſen links und rechts flanden ſchön gepuste 
Nitter und Edelknappen. Der Köhler fluste wohl 
etwas beim Anblick folcher ihm ganz fremden Pracht, 
blieb aber bei Kaffung, obwohl mit jcharfem Blick ver 
König ihn lange anfah, und mit barfcher Stimme 
ſprach: 

„Meine Töchter haben mir gejagt, daß Du kommen 
feieft, mir anzubieten Deine Hülfe zur Wienergewinnung 
meine® Reihe. Die Abfidht mag gut fein, aber wie 
will Du, ein armer Köhler des Waldes, dies beginnen?“ 

Der Köhler antwortete dreiſt: 

„„Ich kin nicht arm, ich bin ein reicher Köhler. 
Ih will Euch, Herr, Silber geben, viel Silber, wor« 
aus Ihr Geld machen laßt. Habt Ihr Geld, fo wird 
es Euch an Reifigen und Mannen nicht fehlen, und habt 
Ihr diefe, fo koͤnnt Ihr Euer Reich wieder gewinnen.” " 

1. 2 
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„Das Elingt wohl gut,” ſprach der König, „aber 
fo viel des Silber, als Ich bedarf un ein Heer um 
mic) zu fammeln, haft Du, Köhler, fo reih Du auch 
fein magft, doch nicht.‘ 

Keck erwieverte der Köhler: „„Das Eommt darauf 
an;““ nahm ven Klumpen unter feinem Arme vor, 
widelte ihn aus dem leinenen Tuche, und hielt Ihn 
dem König hin. 

„„Seht, Herr König,” ſprach er, „„das iſt ein 
Klumpen gediegenen Silberd, und folcher Klumpen 
Silber habe ih an zwanzig Stück.““ 

„Woher kommſt Du zu ſolchem großen Schatz?“ 
fragte der König. 

„„Herr König,” erwieberte der Köhler, „„das 
fann ich Euch nicht fagen. Glauben könnt Ihr mir 
aber, daß ich ihm nicht geftohlen, daß ich auf ehrliche 
Weiſe und mit fauren Kräften ihn mir erworben habe. 
Reicht er aus, Euer Reich damit zu erobern, fo mache 
ih Euch die zwanzig Klumpen zum Geſchenk; und 
Habt Ihr Euer Reich) wieder inne, fo erwarte und ver 
lange ih), daß Ihr Euer ‚öffentlich bekannt gemachtes 
Wort haltet, zu einem hohen Herrn mich erhebt und 
Euer Eidam ich werde.““ 

Ein Ieifes vermundernded Gemurmel vernahm man 
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unter den Anweſenden; die Prinzeffinnen aber errötheten 
und fahen züchtiglich auf den Boden. 

„Ehe ich Dir meinen Entſchluß Eund gebe,” ſprach 
der König, „muß ich willen, ob Du überall die Wahr 
beit geredet.“ 

Er winkte Einem der umflehenden Edlen, befahl 
ihm den Klumpen zu prüfen, ob er Silber ſei, und 
während dieſer das Zelt verließ, ven Befehl zu volls 
ziehen, unterhielt fich der König mit dem Köhler, fragte 
ihn, wie er heiße, mie alt ex fei, wo ex lebe, mer feine 
Eltern wären, ob er Geſchwiſter habe, und vergleichen mehr. 

Dreift beantwortete dieſer alle Bragen, was dem 
König wohl gefallen mochte; und die Prinzeffinnen- 
Jungfrauen blickten zuweilen verftohlen nach dem kräf⸗ 
tigen jungen Mann, der ihnen nicht zu mißfallen ſchien. 

Der Ele trat mit dem Klumpen wieder ein, neigte 
fih tief vor den König und fprady: „Herr, was ber 
Mann Dir angeboten, ift das feinfte und gediegene® 
Silber.” 

Neued verwunderndes Gemurmel erhob ſich unter 
den Anmefenden. 

Der König aber fprah: „Es ift bewiefen, daß, was 
Du gebracht, Silber if. Jetzt mußt Du zu gleicher 


Prüfung vorlegen, was Du noch an Silberklumpen 
2° 
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befigeft, Geh, bringe alle Hierher. Netfige follen Dich 
zu Deiner Hütte geleiten, zur Hülfe und zum Schug 
Dir dienen. Morgen um viefe Zeit fei wieder bier, 
und fält die Prüfung Deines Schages günflig aus, 
dann folft Du meinen Entichluß hören.’ 

Der König machte eine Bewegung mit der Hand, 
und der Köhler merkte, was das hieß. Tief bückte er 
fich vor der Majeftät, drehte fich, das Zelt zu verlafien, 
wendete fi) aber nochmald, und machte den ſchönen 
Prinzeffinnen eine Verbeugung, welche mit freundlichem 
Kopfniden dankten. 

Draußen vor dem Zelte flanden Diener mit Speiſ' 
und Trank den Köhler zu erquicen, was biefem ganz 
willfommen mar, denn ihn Hungerte baß. Nach dieſer 
Stärkung machte er ſich auf den Rückweg, und drei 
Reiſige begleiteten ihn. 

Nicht wenig erfchraf vie Schmefter, als fie ven 
Bruder mit den geharnifchten Männern anfommen fah, 
welche dieſen, wie einen Gefangenen, in ihrer Mitte 
führten. Groß aber war ihre Freude, als fie hörte, 
was geſchehen, und luſtig fprang die Fünftige Prinzeſſin, 
den Gäſten dad Abendbrot zu bereiten. 

Die Hälfte ver Nacht Fam Fein Schlaf in des 
Köhler Augen. Wie es mit ihm, und mas aus ihm 
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werden Eönne, das zog in glänzenden Bildern vor ihm 
vorüber, und hielt ihn wach. Und ald er entichlum« 
merte, da gaufelten Träume ihm gleiche Bilder vor, 
und erbielten feine Phantaſie in Thätigkeit. Dennoch 
war er andern Tages im aller Frühe munter, und ale 
er jeine Begleitung mit Spell’ und Trank erquickt, 
wurde der ganze Vorrath an Silber aufgepadt und 
dem Kaiſerſtuhle zugewandert. 

Um Mittag ſchon ſtanden fie vor des Königs Zelt; 
Ihre Ankunft ward gemeldet. Der Evle des Neiche, 
der Tage zuvor die Silberprobe gemacht, trat aus dem 
Zelt, nahm den Köhler bei der Hand, und führte ihn 
in einen Erpfeller, wo ver mitgebrachte Schag nieder⸗ 
gelegt wurde, um von ihm geprüft zu werden. Wohl 
eine Stunde und länger noch dauerte dad, denn von 
jevem der Klumpen wurde ein Stüd abgefchlagen, und 
bei großem Koblfeuer in Tiegeln zum Fluß gebracht, 
Dem Köhler währte dabei die Zeit verdammt lang, 
doch gemwahrte er mit Vergnügen, daß der Edle wäh» 
rend bed Probirens oft beifällige Mienen machte. 
Endlih war die Brüfung vorüber. Der Schatz wurde 
nun in des Königs Zelt gebracht, zu den Füßen ver 
Majeflät niedergelegt, und dieſer gemeldet, daß Alles 
teined, gediegenes Silber fei. 
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Da erhob fich der König von feinem Site und 
fpradh: „Köhler, Du haft mir gegeben, mad Du vers 
fprachft, einen großen Schatz. Ich nehme ihn an, und 
Halte mein offenkundig gegebened Wort, denn mit 
foldem Reichtum erobere ich mein Land gemiß wieder. 
Kehre jebt zu Deiner Köthe zurüd, Sobald Ich in 
meine Hauptfladt ald Sieger und Herr eingezogen bin, 
erhältfi Du Kunde, und es erfolgt dann die Erfüllung 
meines Wortes. Zu deſſen Berficherung reiche ich Dir 
meine Rechte.” 

Der Köhler aber fprach vreiftweg: „„Topp, «8 
gilt! ein Wort ein Wort, ein Mann ein Mann!“ 
und fchlug herzhaft ein mit feiner Rechten in die Hand 
der Majeftät. 

„Gehab Di wohl,” fuhr ver König fort, „als 
Herzog und Eidam Hoffe ich Dich wieder zu fehen.” 

Des Köhlerd Auge erglänzte. Er wußte nicht, wie 
er fi) vor Freude Haben folle, machte eine gar unges 
ſchickte Verbeugung und ging. inige ver Edlen be⸗ 
gleiteten ihn bis vor dad Zelt. Tiefe Verbeugungen 
machten fie vor dem Fünftigen Eidam ihres Herrn, ber 
ihnen Turzweg mit feiner Müge ein Abſchiedszeichen 
zuwinfte, und nach Haufe eilte. 

Gedanken und Pläne über.feine Zukunft, über das, 
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was er in der neuen Lage beginnen, unternehmen, thun 
und treiben werde und wolle, durchkreuzten auf dem 
Heimwege in buntefter Menge des Köhler Kopf. 

Er rannte im fchärfften Schritt vorwärts, ſah nicht 
um, nicht neben fi), und langte bei feiner Köthe an, 
ehe ex es ſelbſt glaubte. 

Die Schmefter fand er, wie fie eben bei einem 
lodernden Beuer beichäftigt war, Milchbrei zu kochen. 
„Prinzeffin Schwefter, redete er fie an mit flolger 
Haltung, „Du fiehſt Hier vor Dir Deinen vom Könige 
zum Herzog erhobenen, zu feinem Eidam beflimmten 
Bruder, der Dich Hiermit zur Prinzeffin ernennt. Komm, 
umarme Deinen fürftlichen Heren Bruder.“ Mit aus⸗ 
gebreiteten Armen fand er da; aber die Schwefter Tieß 
ihn flehen, lächelte und fprach: „Ci, was faſelſt Du 
da. Laß mich den Brei rühren, fonft brennt er an.” 

„Schwefter, gehorche Deinem herzoglichen Herrn 
Bruder, wenn auch der Brei anbrennt. Ich befehle es 
Dir." 

Lachend erhob ſich die Schwefler, umarmte den 
immer noch mit hoher Biene vor ihr flehenden Bruder, 
verlangte aber zugleich, daß ex die Pofſſen Iaflen, ernſt⸗ 
haft erzählen folle, wie es ihm ergangen. 

Das geſchah, und zmar mit der größten Umfländ« 
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lichkeit und Weitfchweifigfeit. Nicht vie geringfte Klei⸗ 
nigfeit wurde vergeffen. Beſonders viel fprach er von 
den ſchönen Töchtern des Königs, die ihm beide fo 
wohl gefielen, daß ihm die Wahl ſchwer werden würde, 
am liebften er fie Beide nähme. 

Die Schwefter wollte Anfangs gar nichts glauben, 
meinte, der Bruder foppe fie. Erſt nach wiederholter 
Verficherung, daß er gemiß und wahrhaftig ihr nichts 
vorlüge, brach fie in Freude aus und in Erflaunen. 
Ste fprang auf, padte den Bruder, tanzte mit ihm 
herum, und jauchzte laut auf. Das Rühren des 
Dreied wurde vergefien, fo daß der neue Herzog felbfl 
dazu auffordern mußte, da er großen Hunger hatte. 

„Sieb Schwefter,” ſprach er, ala fie beifammen 
faßen und aßen, „mein Plan ift nun ber: ich treibe 
das Kohlenbrennen fort und fo lange, bis mir ver 
König Kunde geben läßt, daß er fein Reich wieder 
gewonnen. Da died jo geſchwind nicht gehen wird, 
fo gewinne ich in der Zeit noch viele Silberflumpen, 
deren ich bedarf. Denn, hat mir der König das Land 
gegeben, das ich haben will, und was bie ganze Um⸗ 
gegend hier fein wird, fo baue ich mir da drüben auf 
jenem Berge, wo ich mein Land überfchauen kann, 
eine Burg, tie nenne ich Zähringen, welchen Namen 
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ih annehmen werde. Dann reife ih mit Dir zum 
König, vermähle mich mit einer feiner Töchter, und führe 
biefe ein in meine Burg Zähringen, die eine der fefteften 
und prächtigften im ganzen Schwabengau werben fol. 
Dann leben wir herrlich und in Freuden, Koblen werben 
nicht mehr felbft gebrannt, aber meine Leute thun das, 
damit in meinem Schatze immerfort ein Haufe Silber« 
Humpen liege, und ich großen Hof halten kann in 
meiner Burg, größern noch, ala meine Heinern Nache 
barn, die Grafen von Urach, von Ted, von Scheuern, 
und wie fie fonft noch Heißen. Auf alle dieſe muß ich 
ftolz hinblicken können, ich, des Könige Eidam, der 
Herzog von Zähringen, deſſen Geſchlecht blühen wird 
in Ewigkeit, aus welchem vielleicht noch Fuͤrſten und 
Könige einmal entfprießen Eönnen.” 

Sp fprach der Herzog von Zähringen im Köhler 
fittel, Milchbrei dabei eſſend und ſchwarzes Brot. Ruhig 
ließ die Schwefter ihn audreden, konnte aber nicht 
unterlafien, bei dieſem und jenem Worte bedenklich ven 
Kopf zu ſchütteln, und am Schlufle der Langen Rede 
ihm zuzurufen: „„Gemach, gemach Herr Bruper! Vergiß 
nicht dad Sprüchwort: Hochmuth geht vor nem Fall.““ 

Der Köhler begann inpefien die Ausführung feines 
Planes ganz fo, wie er fi ihn gemacht. In vielen 
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Meilern brannte er Kohlen, um ſchnell der Silber: 
klumpen viele zu haben. Und als er deren eine große 
Menge gewonnen, bolte er fich aus der Stadt einen 
Baumeifter und Arbeiter, führte fie auf die Stelle, 
wo die Burg Zähringen aufiteigen follte, und ver Bau 
begann. 

Wiewohl nun die Schmwefter es nicht billigte, daß 
er fo raſch feinen Plan verfolge, ehe noch Kunde da 
fel, daß der König fein Reich wieder gewonnen, wovon 
doch Alles abhänge, ob er Herzog werde und dad 
Land erhalte, das er jet ſchon ald das feine betrachte, 
fo Tieß fich der Bruder doch nicht flören. Fortwährend 
wurde gebaut, denn er meinte: dad Fönne gar nicht 
fehlen, da8 werde und müfle Alles fo Eommen wie er 
ed fich denke, der König müſſe Ihm geben, was er 
verlange. 

So vergingen Wochen, fo vergingen Monden. 
Der Burgbau nahte ſich der Vollendung, denn der 
Silberflumpenvorrath nahm Fein Ende, aber — die 
königliche Kunde von Wievereroberung des Reichs blieb 
aus. Die Schwefter fing fchon an, den Bruder Her- 
z0g mit feinem Herzogthum zu foppen, Ihmi zu pro= 
phezeiben, daß von den Grafen des Gaues Die neue 
Burg ihm weggenommen werden würde, was er nicht 
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hindern Fönne, ba er Leine Mannen habe; allein der 
Bruder verlor ven Muth nicht, und verwies Die Schweſter 
zur Geduld. ’ 

Eined Morgens faßen Beide vor der Koͤthe. Der 
Köhler war flil und fah ernft auf den Boden, denn 
allmälig wurde es ihm doc) bevenklih, daß bie er» 
wartete Kunde gar nicht ankomme. Die Schwefter, 
neben ihm beichäftigt Rüben zum Mittagdeffen zuzu⸗ 
richten, blickte zuweilen fchalfhaft nach ihm Hin, Hätte 
gern ihn genedt mit der fo lange fihon vergebens er» 
warteten Zöniglichen Geſandtſchaft, unterprüdte aber 
ihren Frevel, ven Bruder nicht zu kränken. Zutrauen 
zu den Verheißungen, welche man biefem gemacht, hatte 
fie aber gar nicht, denn je länger je mehr verlor fie allen 
Blauben daran. So fahen Beide flumm neben ein- 
ander, und hingen Ihren Betrachtungen im Stillen nad). 
Da fuhr der Köhler plöglich auf und ſprach: „Was 
war das?“ 

„„Was denn?’ fragte verwundert und faſt er⸗ 
ſchrocken die Schwefter. 

„Haft Du nichts gehört?“ 

„„Ich Habe nichts gehört.” 

„Aber ih. Einen ganz eigenen Ton vernahm 
ich.“ 
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„„Wer weiß, was Du gehört haft; das Gefchrel 

eines Hähers oder Geiers, die Hier horſten.““ 
„Nein, nein, gang ander$ war der Ton. 

Indem vernahbm man ganz deutlich Trompetenfchall. 

„Hört Du wohl,“ fprah er Haflig, „das find 
Trompeten, dad iſt die Geſandtſchaft des Königs, ja, 
fa die if’8, bringt mir Kunde von meinem Schwiegere 
vater, juchhe Schweſter!“ Er nahm fie beim Kopf, 
und berzte fie rechts und links im höchſten Freuden⸗ 
taumel. 

Der Schwefter mar nicht fo zu Muth. Sie war 
erſchrocken, fie erblaßte, fie zitterte und hätte bald ihre 
gefchnittenen Rüben fallen Iafjen. Indem hörte man 
von Neuem Trompetenſchall, ver näher rückte. 

Der Köhler Tief unruhig hin und ber, mußte nicht, 
was er thun Sollte; Tief in die Köthe, Fam wieder 
heraus, Tief wieder hinein, warf den Köhlerfittel ab, 
zog einen Rock an, und ſtellte fih vor die Köthe, den 
rechten Arm in vie Seite geftüßt, mit vornehmer Miene 
erwartend, was da fommen werde. 

Von Neuem ertönten Trompeten, und aud bee 
Waldes Dickicht drängte fich eine Reiterfchaar hervor, 
in glänzender Kleidung: auf reich verzierten Roſſen. 
Bon ihren Helmen wehten bunte Federn, und ein Fähn⸗ 
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Iein gelb und roth flatterte in ihrer Mitte Gerade 
auf die Köthe zu ritten fie. Der reichgekleidetſte ſprang 
vom Roß, verneigte fich ehrerbietig vor dem Köhler, 
und ſprach: „Mein Herr, der König, fendet mich zu 
Euch, Herzog. Er läßt Euch wiſſen, daß, mit Hülfe 
Eures Schatzes, er fein Reich wieder erobert, in feine 
Hauptſtadt eingezogen ſei, feſt auf dem Throne feiner 
Väter wieder fite, dad Euch gegebene königliche Wort 
nun erfüllen wolle, und Euch daher laden laffe, zu 
ihm in feine Hauptſtadt zu kommen, Euren Lohn und 
feinen Dank zu empfangen. Da er audy vernommen, 
dag Ihr Euch eine Burg in der Mitte des Gaues 
erbauet, ven Ihr ale Euer Eigenthum haben wollt, 
und daß Ihr folche Burg Zähringen genannt, fo 
ſchenkte er Euch dieſen Gau als Euer. völlig freies 
Eigenthum, und erfenue Euch an als einen Herzog 
von Zähringen. Dies Euch zu verkünden, bin ich vom 
König Hierher gefandt, und es thut mir wohl, daß 
ih der Erſte bin, der Euch als Herzog von Zähringen 
begrüßen darf.“ 

Der Sprechende bielt einen Augenblick inne, des 
neuen Herzogs Antwort zu erwarten. Der war aber 
fo verbußt, daß er nicht reden konnte. Jener fprach 
weiter: „Der König, mein Herr, hat mir ferner be 
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fohlen, Euch zu fagen: er babe auf Eure Burg Ritter, 
Reiſige und Mannen gefendet, die Euch angehören 
folen. Auch Gewänder würdet Ihr da finden, wie 
fie einem Herzoge gebühren, damit Ihr, wie es die 
Sitte erheifchet, an feinem Hoflager im herzoglichen 
Schmud erjcheinen möget, ſowie Eure Schwefter, für 
welche ebenfalls Kleidung und Gefchmeide dort bereit 
lägen. Und nun fäumt nicht, diefen Zelter bier zu beſtei⸗ 
gen, nach Eurer Burg zu reiten, wohin wir Euch begleiten, 
um morgen nad) der Königsftant Euch zu folgen.” 

Der Sprecher machte eine tiefe Verbeugung vor 
dem Herzog und defien Schwefter. Erſterer hatte fich 
während dem gefammelt. Schlicht und fchlanf fagte 
er: „Daß gefält mir, daß der König fein Wort hält, 
und daß er für Alles, mas ich jetzt nöthig habe, forgte. 
Ich werde fogleich mit Euch reiten auf meine Burg.” 

Die Schwefter aber, die wußte nicht, wie fie ſich 
haben ſollte. Sie war noch immer. blaß vor Schrecken 
ober vor Freude, und als fie vernahm, daß auch fie 
mit an des Königs Hof folle, Kleiver und Gefchmeide 
für fle auf der Burg bereit lägen, da vergaß fie vie 
geichabten Rüben in ihrer Schürze, Tieß den ganzen 
Vorrath fallen, Elatfchte vor Freude in die Hände, 
und drehte ſich tanzend auf der Stelle herum. 
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Drauf rief der Herzog einen ver Köhler, übergab 
diefem‘, was In der Köthe an Geräth und Kleidung 
fih befand, Hefahl- Ihm, das Kohlendrennen für 
ihn fortzufegen, und wöchentlich die Silberfiumpen 
auf die Burg zu liefern. Nachdem bied gefchehen, 
führte man die Zelter vor. Der Herzog wie die 
Schweſter, Beide noch nie auf einem Roſſe ges 
fefien, befliegen fie mit Hülfe der Diener, welche ein 
Lächeln nicht bergen Eonnten, wenn fie bie letztere in 
ihrem Hausanzuge mit der Küchenfchürze auf dem 
ſchön geputzten, flolzen Zelter ſich ängſtlich an deſſen 
Mähnen feſthalten ſahen. 

Die Reiſe begann. An der Spitze das Fähnlein, 
hinter ihm die Trompeter, deren ſchmetternde Töne 
die Luft erfüllten und von den Bergen zurückprallten; 
dann die Geſandtſchaft des Königs zu beiden Seiten 
des Herzogs und der Schweſter, und nun die übrige 
Begleitung. 

Nach vier Stunden langten ſie am Fuße des Berges 
an, von welchem die ſchöne Burg Zähringen herab⸗ 
ſchauete. Auf ihrer hohen runden Warte, die noch 
jetzt ſteht, wehten Fähnlein, und vor der Burg ſtanden 
Mannen und Reiſige, dem Zuge entgegen jauchzend. 
Als dieſer am Burgthore war, nahm das Jauchzen 
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zu, und begleitete ihn über den Burghof bis vor vie 
Eingangdthür, wo man abflieg, und die Stiege hinan 
in die Gemächer ſich begab. 

Der Herzog war überrafcht und erflaunt, wie fein 
föniglicher Schwiegervater Alles fo ſchön und reichlich 
hatte einrichten laſſen. An nichts fehlte es. Seffel 
mit gololevernen Polftern, Tiſche, Schreine mit einge= 
legten bunten Steinen, Betten und fonftige Bedürf⸗ 
niffe, ſelbſt Küchengeräth und Lebensmittel waren nicht 
vergeifen, und Diener harrten der Befehle ihres neuen 
Herrn. Die Schweiter aber, die durchlief ſchnell alle 
Gemächer der Burg, al’ dad Schöne und Koftbare zu 
fehen, das ihr Eigenthum nun war; dabei fprang fie, 
noch immer mit der Köhlerfüchenfchürze angetban, luſtig 
umher, rufend ein Mal über dad andere Mal: „Ach, 
Bruder Herzog, wie viel ſchöner iſt's doch Hier als in 
unferer alten fchmugigen Köblerköthe.” 

Als Bruder und Schwefter von dieſer Befichtigung 
zurüdgefehrt waren, fprach der Herzog zu der Geſandt⸗ 
haft: „Nun wollen wir effen, ich bin hungrig.” Da 
öffneten die Diener die Thür eined großen Gemachs, 
wo auf einer gedeckten Tafel ver Gerichte gar viele 
aufgetragen waren. Dan fette ſich, Tieß es ſich wohl 
ſchmecken, und ver Humpen kreifte wacker herum. Der 
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Herzog und die Schwefler wurden ganz luflig, und 
gaben in ihrem fchlanfen Benehmen und durch ihre 
ungefünftelten, fhlichten Ueußerungen den Herren vom 
Hofe ded Königd gar oft Gelegenheit, im Stillen viefe 
Naturmenſchen zu belicheln. 

Nach dem Eſſen fagte der Herzog: „Heute bleiben 
wir bier auf meiner Burg. Morgen reiten wir zum 
König. Senden Sie, Herr Gefandter, einen Boten an 
diejen, damit er meiß, daß ich komme.“ Das geſchah. 
Ein Knappe mußte zur Stunde dieſe Botſchaft hin⸗ 
bringen. 

Andern Tages erſchien der Herzog, angethan in 
prachtvolle, ritterliche Kleidung, mit Waffe und Helm, 
und nicht minder ſchmuck, und reich gekleidet wie eine 
Prinzeſſin, die Schweſter. Beide gefielen ſich gar all 
zu ſehr, konnten fih nicht genug beſchauen. Die 
Schweſter fprang wie ein junge® Füllen umber, fo 
daß der Bruder — fie waren allein — fagte: „Schweſter, 
das ſchickt fich nun nicht mehr; Du bift Brinzeffin, 
mußt Dich ernft und vornehm benehmen.“ Uber dic 
Prinzeffin wußte nicht, wie fie dad anfangen follte, und 
ward darob ganz mißmuthig. 

Jetzt trat der Geſandte in das Gemach und ver- 


fündete, daß Alles zur Abreife bereit fei. Die Roſſe 
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wurden beftiegen, ver Zug fette fih in Bewegung in 
derfelben Ordnung wie Tags zuvor von der Köthe 
nach Burg Zähringen. 

Erft am folgenden Tage erreichte man die Grenze 
des Föniglichen Reiche. Hier empfing den Herzog eine 
zweite Gefandtichaft des Königs, welche fich dem Zuge 
anſchloß. Wo fie nun durch eine Stadt oder durch 
ein Dorf famen, da jubelte dad Volk dem Eöniglichen 
Eidam entgegen, und der Herzog grüßte dankend links 
und rechts. 

Als die Thürme der Königsrefivenz hervortraten, 
die große befefligte Stadt ſich näherte, da pochte dem 
Köhler das Herz gewaltig. Es war ihm bange, mußte 
aber eigentlich felbft nicht warum. Beim Einreiten 
in die Stadt fpielten Muſikanten auf, und das Volt 
jubelte über die Maaßen. Der Schmefter gefiel befon- 
ders die Muſik und fie nidte den Spielleuten freundlich 
zu. Im Hofe der Königsburg fanden die Hofleute, 
viele Ritter und Edle, Alle prunkvoll angethan. Der 
König fland am Eingange des Palafles, und umarmte 
den Herzog, der fich tief vor ihm beugte. Sie fliegen 
die Treppe Hinan und In einen weiten goldenen Saal. 
Alles folgte. Der König feßte fih auf den Thron, 
zu beiden Seiten feine Töchter, und neben ver einen 
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wurde der Schweiler des Herzogs ber Platz angewieſen. 
Rundum im Saale flanden die Edlen und Ritter. 
Der Herzog blieb in der Mitte dem Könige gegenüber 
fteben. 

Der König fprah: „Was ich Dir ſchon durch 
meine Geſandtſchaft eröffnen ließ, folft Du nun noch⸗ 
mals aus meinem Eöniglichen Munde vernehmen. Durch 
Deinen mir dargebrachten Reichthum babe ich mein 
Reich wieder erlangt. Zum Lohn dafür erhebe ich 
Dih zu einem Herzog, Deine Schwefter zu einer Prin« 
zeſſin. Das Land, in welchem Du eine Burg erbauet, 
die Zähringen Du nenneft, ſchenke ich Dir ald Dein 
und Deiner Erben freied Eigentum, und nenne Dich 
Herzog von Zähringen. Empfange von mir, zum 
Zeichen ver Belräftigung meines Eöniglichen Ausfpruchs, 
den Ritterfchlag.“ 

Einer der Hofherren trat zum Herzog und fagte 
ihm, daß er dem König fich nähern, auf ein Knie 
ſich niederlaffen müſſe. Der Herzog that ed. Der 
König berührte ihn ein, zwei, drei Mal mit dem 
Schwert und ſprach dabei: „Sp fehlage und ernenne 
ih Did Hiermit zum Ritter, Grafen und Herzog. 
Steht auf, Herr Herzog, und umarmt mich.“ 


Der Herzog that wie Ihm befohlen, war aber wie 
3° 
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betäubt von alle vem mad geichah, und faft vergingen 
ihm die Sinne Der König gewahrte es, ließ ihm 
einen Augenblick Ruhe und fprach dann weiter: 

„Der mir mein Meich wieder gewinnen hülfe, dem 
verfprach ich nicht allein, ihn zu erheben, Ih gab auch 
mein Fönigliches Wort, daß er eine meiner Töchter zum 
Weibe erhalten ſolle. Das Halte ih. Sieh Herzog, 
hier find fie Beide, wähle! Die Du mähleft, wird 
Dein, und Euer Bund fol in der Kapelle meiner Burg 
fogleich geichlofen werden.” 

Freude und frifcher Muth überfirömte den Herzog. 
Dankvoll verneigte er fi vor dem Könige, feine Augen 
firahlten vor Entzücden. Uber, nun fland er da, ge= 
genüber ven beiden holden Geftalten, und in ihm Fämpfte 
ed, welche er erkiefen folle. Beide waren fo fchön, 
fo Tiebreizend, Beide fo ſchlank und fo blühend, Beide 
erglänzend im Löniglichen Schmud, verfhämt und angſt⸗ 
vol ermartend die Löfung ihres Schickſals. In Beiden 
glühte insgeheim der Wunjch, gewählt zu werben, 
denn ſchöner noch erfchien ihnen der junge Mann in 
der feftlichen Prunffleivung feines jetzigen Standes, 
ald damals, wo file zuerft ihn fahen, wo noch ver 
Köhlerkittel ihn umgab. Da blidte der junge Herzog 
liebetrunfenen und forfchenden Blickes fie an, und als 
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in diefem Moment der Jüngern Augen ihn begegneten, 
da rief eine Innere Stimme ihm zu: bie wähle Und 
er that ed. Nieder fanf er vor dieſer auf fein Knie, 
und rief laut aus und im höchſten Entzüden: ‚Du 
bift mein Cheweib!“ und fledte ihr das Ringeleln an 
den Finger, das er einft vom Goldſchmied in Freiburg 
erhielt. 

Laut fihmetterten die Trompeten, und bie Heer⸗ 
paufen wirbelten. Die Umſtehenden riefen dem Braut- 
paare ein Lebehoch, und ver König legte höchſt bewegt, 
und mit dem Ausruf: „Gott fegne Euren Bund, feid 
glücklich!“ ihre Hände in einander. Drauf begab man 
fich nach der Kapelle, wo ver priefterliche Segen den 
Bund meihte Gin Prunkfeſtmahl fchloß den glüd- 
lichen Tag. 

Spiele und Befte folgten nun in den Tagen dar⸗ 
auf. Minneſänger wetteiferten um den Preis in Ges 
fängen auf das junge Paar, und in Freude und Jubel 
verflofien die glüdlichen Stunden. 

Am neunten Tage brady ver Herzog auf mit 
feiner Gemahlin und feinem Gefolge, und 409 von 
den Segenswünfchen des Vaters begleitet nach feiner 
Burg Zähringen. FVeſtlich war ihnen auch bier ver 
Empfang von den Unterthanen des Landes bereitet. 
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Jubel begleitete das glückliche Paar bis an die Schwelle 
der Burg, und Tanz, Spiel und Gelag wechjelten drei 
Tage. Jeden Tag trafen neue Gäfte aus ver Umgegend 
ein, meiſtens aus Neugierde, den jungen reichen Köh⸗ 
Vers Herzog, wie fie ihn ſpöttiſch nannten, kennen zu lernen. 

Als die Tage ver Breude und des Getümmels 
vorüber waren, da begenn ein flilles häusliches Fami⸗ 
Vienleben, denn nach raufchenvden Vergnügungen firebte 
das junge Paar nicht. Im fich felbft fand es fein 
Glück, und des Herzogs Schwefter theilte dieſe flillen 
Freuden. 

Kaum war ein Jahr verfloffen, da miegte ver 
Dater einen Stammfolger auf feinen Armen. Dem 
Könige wurde die frohe Nachricht zugefendet, und bald 
darauf z0g diefer mit großem Gepränge ein, Hielt ven 
Enkel ſelbft über die Taufe, gab ihm ven Namen 
Konrad, und befchenkte die Kirche im Dörfchen am 
Fuße des Burgberges mit feinem Altartuch und köſt⸗ 
lichen Meßgewaͤndern. 

Nach zwei Jahren befchenkte vie Herzogin ihren 
Gemahl mit einem zweiten Sohne. Im Beſitze dieſer 
Unterpfänder für die Fortdauer feines Gefchlechts, im 
Befige großen Reichthums, den fortwährender Kohlen 
betrieb ihm Tieferte, und im Genuffe dauerhafter Ge⸗ 





39 


ſundheit und Kraft, fühlte fi der Herzog auf ber 
höchften Stufe des Glückes. 

Leider regten ſich aber auch bald Leinenichaften 
im Gemüthe des glüdlihen Mannes, die früher er 
nicht Tannte, vom Wohlleben und Reichthum erft er- 
zeugt wurben. Prunk, Herrſchſucht und Stolz waren es, 
die fich feiner bemächtigten. Stille Häuslichkelt genügte 
ihm nicht mehr. Immer prachtvoller richtete er Alles 
um fi ber ein, mehrte das Hofgefinde auf über- 
fhwengliche Weiſe, ward barſch, fireng und despotiſch 
gegen Alles was ihn umgab. Wie Tiebevoll auch 
Gattin und Schwefter ihn baten, flehendlich baten, ab⸗ 
zulafien von ſolchem Thun, mild und gut zu fein wie 
früher, in Glanz und raufchenven VBergnügungen Glück 
und Genuß nicht zu ſuchen, — fein Stolz und Ueber 
muth, fein Streben nad) Außendingen nahmen eher 
zu als ab. Beſondere Ueppigkeit zeigte fich an feiner 
Tafel. Das Lederite mußte berbeigefchafft werben, 
feinen immer mehr verwöhntn Gaumen zu Titeln, 
und nicht felten mußten vie Köche es büßen, wenn 
der abgeflumpften Zunge die gemürzigften Speifen nicht 
aufagen wollten. Immer follten jene Neued, noch nie 
Genoſſenes bereiten, was fle je länger je weniger ver- 
mochten. 
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Als nun einft der Herzog mit Zorn und Heftig- 
Feit feine Köche anließ, fle ind Burgverließ zu werfen 
drohte, wenn fie nicht neue Gerichte ihm lieferten, und 
vol Furcht und Zittern diefe erklärten: daß fie dies 
nicht vermöchten, da fuhr der Herr mit donnernder 
Stimme auf fie ein: „Nun fo mil ih Euch ein neues 
Bericht fagen. Morgen, zum Mittagsmahl, bereitet 
mir ein eben erſt gebornes Kind. Junges Menfchen« 
fleiſch if zart, muß gut fchmeden, wird gut ſchmecken, 
wenn ihr es gut bereitet. Wort, vollziehet meinen 
Befehl.“ 

Die Köche erblaßten und zitterten. Sie verfuchten 
Gegenvorftellungen, meinten, daß fie nicht verfländen 
Menjchentleiich zugubereiten, daß auch Feine Mutter 
ihr eben erſt geborned Kind Hierzu hergeben werde, 
aber mit verboppelter Donnerflimme verwies er fie zum 
Gehorfam, Hinzufügend: „für Geld iſt Alles feil, und 
ih, der reiche Herzog von Zähringen, zahle der Mutter 
was fie begehrt. Jetzt Feine Widerrede mehr, vollzieht 
meinen Befehl oder ihr werdet morgen felbft am Spieße 
lebendig gebraten.” 

Weinend und jammernd marfen fich die Köche vor 
ihm nieder, baten flehenplich, abzulafien von dieſem 
Begehren, einer fo großen Sünde fidh nicht theilhaftig 
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zu machen; aber ter Berblenvete fließ fie von fich, 
und fürchterlich brüllte er ihnen zu, daß augenblicklich 
er fie lebendig braten lafſe, volzögen fie nicht feine 
Befehle. Die Unglüdlihen flürzten bänderingend aus 
dem Gemach, jchrieen laut: „Die Schuld komme über 
Dich, nicht über und!” und gingen — ven Befehl zu 
vollziehen. 

Als fie binabfamen in den Burghof, da fand 
eine Bettlerin in Zumpen gehüllt, und trug ihr drei⸗ 
tägiged Kind. Sie bat flehendlich um Brot, fonft 
müffe fie und ihr Kind verhungern. 

„Du ſollſt Brot und Fleiſch Haben, fo viel Du 
willſt,“ fprachen die Köche, „wenn Du uns Dein Kind 
hier läfſeſt.“ 

„„Nein,““ ermwiederte die Mutter, „„das thue ich 
nicht, lieber gehe ich hungrig von hier.” 

„Wir geben Dir noch obenein eine Hand vol Gelb.’ 

Die Mutter fchüttelte mit dem Kopfe. Da ente 
fernte fich einer der Köche, Fam aber bald zurüd, in 
der einen Sand eine Schüffel mit Fleiſch und Brot, 
in der andern blanfes Geld. 

„Willſt Du, fo nimm und gieb Dein Kind,” 
ſprach er. 

Mit trübem Blick ſchaute die Mutter nach dem 
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Dargebotenen, feufzte, weinte und drehte fi um zu 
gehen. 

„Du willſt alſo nicht?” fragte der Koch und ließ 
dabei die Geldſtücke Flingen. 

Eine Weile fland die Mutter, und fah zur Erbe. 
Dann fprach ſie: „„Mein Kind gebe Ich nicht, aber 
ſeid barmberzig, und gebt mir zu efien, denn daheim 
fehreien noch vier Kinder um Brot. Bringe ich Feines, 
fo müſſen fie verhungern.” ” 

Die Köche Eonnten ihre Thränen nicht bergen, und 
Einer nur war im Stande, feiner Gefühle Herr zu 
merden und zu fagen: „daß, wenn fie das Kind ihnen 
gäbe, fie Alles Haben folle, was fie ihr böten, fonft 
aber nichts.‘ 

Die Mutter zitterte und bebte und meinte. ,, Ach," 
ſprach fie, „„Ihr feid Harte Menfchen, Ihr quält mich 
arme Frau, mich unglüdliche verlaffene Mutter.” — 
Sie fuchte ihren Schmerz zu flillen, dann fragte fie: 
„„Was mwolt Ihr mit meinem Kinde?““ — Sie 
ſchwiegen. — Nochmals fragte fie, und — fie ſchwiegen. 

„„Großer Gott!““ rief fie aus und fchluchzte, 
„„was fol ich thun?““ 

„Gntfchliege Did, Weib,” fprachen jene. „Wir 
haben nicht länger Zeit, müflen an unfere Arbeit.‘ 
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Da fuhr die Mutter Haftig auf: „„Gut, ich laſſe 
Euh mein Kind, aber nur auf vier Wochen, dann 
muß ich ed wieder Haben. Wollt Ihr das?““ 

Die Köche fahen fih an, und fpradhen: „Ja.“ 

Der Tauſch geſchah. Noch einmal vrüdte unter 
Thränen die Mutter das Kind an ihre Bruft, gab es, 
und eilte mit der Nahrung und dem Gelde fort. Die 
Köche gingen in ihre Arbeitöflube, und das zarte Ge⸗ 
ſchöpf endete unter Ihren Mefiern. 

Am folgenden Mittag fegten fie dad Kind, unzer- 
tHeilt, in einer Tangen filbernen Schüffel, gebraten auf 
die Tafel. Mit Kofen war es umfledt, von einem 
Geflecht von Thränenweiden umgeben, auf dem Köpfe 
hen mit einer Krone von Citronenrinde geſchmuͤckt. 

Man meldete dem Herzog, daß die Tafel bereitet 
ſei. Die Thüren des Gemachs dfineten fh; ver 
Herzog trat ein mit feiner Gattin. Dieſe, von nichts 
wiſſend, vom Herzog nur unterrichtet, daß fie Heute 
ein ganz neues Gericht finden werde, erblidte kaum 
was in der Mitte ver Tafel Hand, als fie einen ſchreck⸗ 
lichen Ton ausſtieß und ohnmächtig nieverfant. Der 
Herzog feldft prallte zurüd, erblaßte beim Anblick des 
beftelten Gerichtes, Enieete nieder bei der Battin, wollte 
fie beruhigen, aufrichten, aber ihr Leben war ſchon 
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entfhwunden. Als Leiche trug man die Unglückliche 
aus dem Saale. 

Einer Leiche gleich, fehüttelie den Herzog Fieber⸗ 
froft. Er flürzte hinaus und in die Kapelle, ſank 
nieder am Hochaltar, betend und flehend zu Gott um 
Vergebung feiner Sünde, denn das ſchändliche und 
ruchlofe Verbrechen Tag jegt in feiner ganzen Scheuß⸗ 
lichkeit ihm vor Augen, peinigte ihn mit Höllenqual. 
Da trat der Burgfaplan zu ihm, mit aufgehobenem 
drohenden Finger. 

„D du Sünder,” ſprach er, „welch ſchändliches 
Verbrechen haft Du begangen; ven Zorn Gottes Haft 
Du auf Di geladen, fein Strafgericht wird Dich er- 
reihen, zur ewigen Dual im Klammenpfuhl Did 
verdammen.” 

Heulend und flehend wand ſich der Sünder zu den 
Füßen des geiftlichen Herrn, fehreiend um DBergebung, 
um Fürbitte bei Gott, um Rettung feiner Seele. 
„„Sagt,““ rief er mit höchſtem Ungfigefchrei, „„was 
fol ih thun um der Seligkeit theilbaftig zu merven, 
meine Seele dem Satanas zu entreißen. Sagt, ſprecht, 
ich flebe Euch an um Gotteswillen, fhafft mir Ruhe.““ 

Da ſprach der Burgkaplan: „Wollt Ihr aufrichtig 
Eure Sünde bereuen, Eure Schandthat abbüßen, foll 
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Gott Euch gnädig ſein, Eure Seele erretten aus dem 
Schlunde der Hölle, ſo baut Kirchen und Klöſter zur 
Ehre des Höchſten und der heiligen Jungfrau; thut 
Buße und ſtiftet ewige Meſſen zum Heil Eurer Seele. 
Thut Ihr ſo, dann wird der Himmel ſich Euer erbar⸗ 
men, und wenn Ihr fürver ein gottſeliges Leben führt, 
ein bußfertiges, reuiged, dann Tann und werde Ich 
Euch Abfolution ertheilen, Eure Sünden Euch vergeben.” 

„„Ja, da8 will, das verfprech’ ich,““ rief der tief- 
zerfnirfchte Herzog. „„Alles ſoll gefchehen, wie Ihr es 
befehlt, ehrwürdiger Herr.‘ 

Da reichte dieſer ihm die gemeihte Hoſtie, ſprach 
den Segen des Herrn, und rief auß: „Steh auf, Deine 
Sünden find Dir vergeben!" 

Der Herzog wankte aus der Kapelle auf fein Ge⸗ 
mad. Bieberfroft fchüttelte ihn, und warf ihn aufs 
Lager. Sein Geiſt erkrankte, er war nicht mehr feiner 
Herr. Verworrene Worte ſprach er, und andern Tags 
lag er in völliger Raſerei. Beforgt, DaB der Kranfe 
nicht werde erfüllen können, was er zum Seil feiner 
Seele verfprochen, und dieſe nun binabfahren werde 
in den Slammenpfuhl der Hölle, erfchien ver Burg— 
faplan oft am Sranfenlager, ängſtlich harrend des 
Eintrittö eines lichten Augenblicks, mo der Kranfe fähig 
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fei zum Ertheilen der Befehle zur Ausführung des 
Gelobten. Diefer trat endlih am flebenten Tage 
ein. Das Fieber wich, der Gebrauch der Sinne kehrte 
wieder, und bei vollem Verſtande, aber erfchöpft an 
Lebenskraft, war der Herzog am achten Tage. Da 
Fam der Pater, mit Freundlichkeit ermahnend, ohne 
Verzug die Befehle zu ertheilen, daß man feine Gelöb⸗ 
nifje ind Werk fege. Es gefchah. Der Gcheimfchreiber 
verabfaßte die nöthige Urkunde, die der Herzog mit 
ſchwacher Hand unterfchrieb, dem geiftlichen Herrn file 
reichte, und nun von dieſem bie letzte Delung empfing. 

Am folgenden Morgen entfchlief der Herzog, feines 
Alters erft acht und dreißig Jahre. In der Gruft 
warb er neben feiner Gattin beigefeßt, wohin feine 
Schweſter mit den Kindern dem Sarge folgte. Mütterlich 
wurden von jener die holden Knaben gepflegt, zu guten 
Menjchen erzogen, und ihnen entfproß das Geſchlecht der 
Herzoge von Zähringen in zahlreicher Nachkommenſchaft. 

Gleich nach dem Ableben des Herzogs begann der 
Bau von zwei Klöftern im Schwarzwalde mit einer 
noch nie gejehenen Pracht. Das eine warb geweiht 
dem heiligen Rupert, das andere dem heiligen Peter. 
Deider Trümmer flieht man noch heutigen Tages im 
Lande Baden. 
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Hier endete der alte Köhler feine Erzählung. „Seht 
Herr,” ſprach er, „pas iſt die Gefchichte vom erften 
Herzog von Zähringen, der, ald Köhlerknabe geboren 
in Elend und Armuth, reich und mächtig, aber 
übermüthig, und deshalb zu Schanden ward. Gein 
Geſchlecht erlofch mit Berthold, als man fchrieb 1218. 


Die verwünfchte Iungfrau. 


An der Süpfelte de8 Schneebergee, — mie eine 
der höchſten Kuppen des Fichtelgebirges heißt, — da 
breitet fich eine Övde, milde, eine ſchauderhaft-einſame 
Flache aus, die man den Nußhardtfelſen nennt. Mit 
großen Granitfeldftüden, von dichten Moosdecken über- 
Fleivet, ift fie beftreuet, ald wäre hier der Todtenanger 
einer Niefenwelt. Kein Vögelein niftet hier, und feined 
zwitjchert auf WUeften und Zweigen in dieſer Dede, 
denn hier grünt Fein Strauch, Fein Baum. Gırige 
Ruhe herrſcht, ewige Stille, zumeilen nur von einem 
darüber hinſchwebenden Raubvogel Frächzend unters 
brochen. Zwar fprießen zwifchen ven Felſen mwürzige 
Kräuter, fette Nahrung für das Vieh, und in frühern 
Zeiten trieb ver Hirt aus dem nächften Dorfe Vordorf 
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feine Heerde gern biesher. Seitdem aber einmal einer 
ver Hirten leichenblaß heimgekehrt ift, erzählt hat, daß 
eine graufige Erſcheinung er da gehabt, vor Schreden 
faft des Todes gewefen ſei, Unholde und ‚Seren ihr 
Weſen am Nußharpifelfen trieben, da molte Feiner 
mehr Die Geerde dahin führen, und bie Gegend kam 
in Berruf. 

So mochte wohl ein ganzer Jahrhundert verfloffen 
fein: da erhält vie Stelle des Gemeindehirten im Dorfe 
Vordorf ein junger hübſcher Burfche. 

Bon feinen eltern bat er gehört, daß ehedem am 
Mußhardtfelſen ſchöne Weide geweien, and auch, warum 
dabin Fein Hirte mehr treiben wollen. Daß reizt feine 
Neugierde, denn er if Fühnen Sinne, will nicht an 
Spuf und Beiflerei glauben, und befchließt daher, nad 
der verrufenen Fläche feine Heerde einmal Hinzutreiben. 
Gute Freunde rathen ihm zwar ab bavon, nennen ihn 
einen Naſeweis, dem feine Neugierde übel befommen 
fönne; er aber Tehrt fich daran nicht, denn Keiner 
fann ihm fagen, daß er vom Geiſterſpuk etwas 
gefehen, nur von den Dorältern davon erzählen ge⸗ 
hört habe. 

Muthig treibt er daher eincd Morgens die Heerde 


nad) dem Nußhardtfelſen, wo er gegen Mittag anfommıt. 
1. 4 
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Daß es öde und fchauerlich da fei, hat er gehört, und 
fo findet er ed auch, aber fat noch ſchlimmer, ald er 
es fich gedacht. Da ift fein Strauch, Fein Baum, unter 
deren Schatten er und feine Kühe in der Mittagd- 
flunde beim Sonnenbrand ausruhen Fönnten; aud) 
fprudelt nirgends eine Duelle zur Labung für ihn 
und feine Heerde. Das fteht ihm gar nicht an; und 
daß fich das Vieh Hinter und zwifchen ven bemoosten 
Felsblöcken weidend verliert, vie Hälfte davon feiner 
Aufficht Dadurch entzogen wird, nur ihre Glocken er 
Hört, beim Helmtreiben e8 ihm mit den Hunden ſchwer 
wird, die Heerde wieder zu fanımeln, das fleht ihm 
auch nit an. Die fchönen Kräuter aber, die Hier 
wachfen, das ſchöne hohe Grad, dad dem Vieh die 
fettefte Nahrung giebt, das gefällt Ihm wohl, und da 
er feiner Heerde ein guter Hirt iſt, fo befchließt er, 
troß jener Mängel einige Zelt hierher zu treiben. 

Es geſchieht; und da er nach Verlauf von zwei 
Wochen von Geifterfpuf nichts vernimmt, fo denkt er 
auch gar nicht weiter an Unficherheit am Nußhardt⸗ 
felfen, und treibt täglich auf ven ſchönen Weideplag, 
von welchen das Vieh vie fettefle Milch Heim 
bringt. 

In der dritten Woche — es war am Tage bed 
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heiligen Johannes, — als er eben wieder an dem 
Felſen lehnt, der ihn gegen den Sonnenbrand ſchützt, 
da fieht er zwiſchen 12 und 1 Uhr Mittags eine 
wunderliebliche, fein geſchmückte, $ungfräuliche Geftalt 
Hinter einem ver Belfen hervorkommen, eifrig befchäftigt, 
Flachſsknoten mit einem Rechen auszubreiten, hin und 
ber zu wenden, um fle an der Sonne zu trodnen. 

Ein feines weißed Gewand umgiebt fie bis auf 
die Kniee, wo ein Geflecht von blauen Kornblumen 
den Saum grenzt, fo wie ein Gürtel foldher Blumen 
den ſchlanken Leib umſchließt. Dom Naden herab 
fat eine goldene Kette auf den Bufen, an welcher 
ein Kreuz von funkelnden Steinchen hängt; ven Kopf 
mit zierlich geflochtenem Tichtbraunen Saar vedt ein 
großer Strofhut, mit dem Auge einer Pfauenfeder ge⸗ 
fhmüdt. Die ganze Srifche der Jugend liegt in dem 
holden Antlig, und aus den Augen von des Himmels 
Bläue firablt Frohfinn und Leben. 

Der Hirte flugt; und obwohl ed nur ein Mägd⸗ 
Iein, und ein jo ſchmuckes Mägplein ift, dad nur ein 
gutes Weſen fein Fann, fo fpürt er doch eine kleine 
Bangigkeit, denn die alten Erzählungen vom Spuk 
am Nußhardtfelſen fallen ihm ein, und die Erfiheinung 


fommt ihm auch gar nicht wie eine natürliche vor. 
4° 
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Unverwandt beobachtet er fie, rührt und regt ſich nicht, 
ift voller Erwartung, was weiter gefchehen werde. Sie 
aber fleht nicht nach ihm Hin. 

Sp verfließt faft eine Stunde; da geht die Jungs 
frau Hinter den Felfen, und kommt nicht wieder hervor. 
Langfam erhebt fi der Hirt, faßt fih ein Herz und 
fchleicht Teile, doch nicht ohne einige Aengſtlichkeit, Hin 
zu dem Feiſen, zu ſchauen, ob die ſchöne Dirne noch 
da ſei. — Als er an die Stelle kommt, wo die 
Flachsknoten ausgebreitet find, erblickt er zu feiner Ver⸗ 
wunderung nicht Flachsknoten, die er ganz deutlich zuvor 
als ſolche erkannt, ſondern — Roßkoth, und dazwiſchen 
hin und wieder Goldſtücke. Er ſtutzt. Daß es hier 
nicht mit rechten Dingen zugehe, fieht er nun deuilich, 
und was die Großältern vom Spuk am Nußhardt⸗ 
felſen erzählten, glaubt er nun beſtätigt zu finden. Ein 
Weilchen ſteht er an, was er thun ſolle; ob weiter 
gehen, die Thaler unberührt laſſen, oder umkehren und 
dieſe mitnehmen. Da alles um ihn ruhig bleibt, ſo 
faßt er ſich ein Herz, ſchleicht leiſe weiter, beugt um 
den Felſen, gukt und gukt, ſieht aber nichts, umgeht 
den Felſen und fleht — auch nichts. Die ſchoöne Jung⸗ 
frau iſt fort. Da ſammelt er die Goldthaler auf, 
wohl an die zwölfe, ſteckt fie zu ſich, ſetzt ſich wieder 
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an feinen Felſen, Hofft, die Jungfrau folle wieder 
fommen, aber — ſie Eommt nicht wieder. 

Andern Tags ſitzt er zur Mittagsflunde wieder an 
dem Belfen, harrt und harrt ob ver Erjcheinung, aber 
ed erfcheint nichts. So auch den zweiten und dritten 
Tag. Das if ihm gar nicht recht, er Hätte gern 
täglich die Schöne Iungfrau gefehen und goldene Thaler 
von ihr angenommen. Endlich am vierten Tage ift 
fie wieder da, trocknet wieder, wie dad erſte Mal, 
Flachsknoten, verfchreindet nach einer Stunve, läßt 
Roßkoth mit Goldthalern zurück, die ber Hirt aber 
mals zu fich fledt. 

Sp gebt ed den ganzen Sommer hindurch. Immer 
den vierten Tag erfcheint vie Jungfrau, befobäftigt fi 
auf gleiche Welfe, und der Hirt kehrt mit ein Dutzend 
Thalern jedesmal Heim, ſpricht aber mit Niemand von 
feinem Abentheuer. Je Länger, je mehr gefallen ihm 
die blanken Thaler, bald aber gefällt ihm mehr noch die 
ſchöne Dirne ſelbſt. Gern möchte er mit ihr reden, 
ihr jagen, daß fie ihm gefalle, bat aber nicht ven 
Muth, denn ihre Erfcheinung Hat tmmerfort etwas 
Uebernatürliches für ihn, was ihn fcheu macht. Daß 
fie ihn anreden möchte, wünfcht er, aber das gefchieht 
nit. So vergeht eine Woche nad) der andern. 


54 


Sie fehen fih Beide von fern, mähern fi aber 
nicht. 

Schon begann der Herbft zu nahen. Die Blätter 
färbten fich, und die Felder wurden leer; da fiht auch 
einmal der Hirt mit übereinander gefchlagenen Armen 
an feinen Felſen gelehnt, und überlegt, ob er ſich nicht 
ein Herz fafle, und, che ver Winter fie trenne, bie 
holde Jungfrau anrebe. 

Vertieft in Gedanken hierüber, fieht er ſtarr zur 
Erde, fieht und Hört nichts, was um ihn ber vorgeht, 
und fo reift endlich ver feſte Vorſatz, fie Heute anzu⸗ 
reden. | 

„Ja, das wi ich!” ruft er aus, blickt auf, und 
— nahe vor ihm ſteht die Jungfrau. Er erſchrickt, 
das Blut weicht von ſeinen Wangen, aller Muth iſt 
dahin, er zittert, ſpringt auf und will fliehen. 

„„Bleibe,““ ſpricht die Dirne mit holdſeliger und 
edler Stimme; „„fürchte Dich nicht. Ich bin nicht 
kommen Dir zu ſchaden, aber von Dir Hülfe mir zu 
erbitten.““ 

„Von mir?“ fragt mit ängſtlicher Miene und 
Verlegenheit der Hirt. „Du von mir Hülfe?“ 

„„Ja, ſo iſt's. Du kannſt, wenn Du willſt und 
Muth haſt, mein Retter ſein.““ 
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„Ich Dein Retter? Biſt Du in Gefahr?” 

„„Höre mich. Ih bin eine edle Iungfrau, hohen 
Standes, aber von einem böfen Dämon, ver mich vers 
gebend um Gegenliebe quälte, meinen Aeltern geraubt, 
in dieſe furchtbare Eindpe gebannt. Hier mich zu bes 
fhäftigen mit Reinigen und Trocknen von Zlachäfnoten, 
die zu häßlichem Miſt unter meinen Händen fi um⸗ 
wandeln, bin ich verdammt. Schon hundert Jahre 
ſchmachte ich in dieſer Verbannung, ſeufze nach Erld« 
fung, aber umfonfl. Keiner, den ich bis jet ums folche 
bat, Half mir; Allen fehlte es an Entjchlofienheit, an 
Muth, und obwohl Viele mir Hülfe zufagten, Ieiftete 
fie doch Keiner im entſcheidenden Augenblide, ver nur 
jährlih einmal kommt. Jetzt Habe ich meine Hoff⸗ 
nung auf Dich geſetzt. Du Fannft, Du mußt mich 
retten, Du wirft mich erlöfen aus ven Klauen jenes 
Diamond.” ’ 

Der Hirt hört mit fleigender Aengſtlichkeit dieſe 
Worte. Er. zittert, denn daß er mit einem Weſen 
redet, das ein Jahrhundert lang ſchon Hierher gebannt 
it, dad erlöſt fein mil aus der Gewalt des Teufels, 
das iſt ihm graulich, fchauberhaft, und nicht der 
Liebreiz der Jungfrau, nicht der ſchmachtende, der zärt- 
lich um Hülfe flehende Blick aus den Schönen Augen, 
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Eönnen ihm Ruhe und Beſonnenheit geben. Er flieht 
ängſtlich zur Erde und ſchweigt. 

„„Du antworteſt nicht, willſt mir nicht helfen?““ 
ſpricht mit liebevollfter Stimme die Jungfrau. 

„Sa, wie ſoll, wie kann ich Dir helfen, ich ſchwa⸗ 
cher Menſch?“ 

„„Das will ich Dir ſagen. Der Tag des heiligen 
Erzengels Michael, — er wird bald kommen, — der 
Tag meiner Geburt, iſt jener Einzige im Jahre, an 
welchem meine Erlöfung möglich iſt. An viefem wirft 
Du hinter dem Zelfen, Hinter welchem Du mich täglich 
bervortreten fabft, die weite Oeffnung einer Höhle er⸗ 
blicken. In dieſe tritt vor Aufgang der Sonne, gehe 
fo lange in ihrem Dunkel fort bis es Hell und heller 
iſt. Da, wo der Höchfte Lichtglanz Dich fa blenden 
wird, da findeft Du mich, ausgeſtreckt auf ſchwellenden 
feidenen Kiffen, nicht lebend, nicht tobt, aber im Rampfe 
mit dem unfichtbaren Damon um Leben oder Tod. 
Wie Du mich jept fiehft, fo erblickſt Du midy dort 
aber nicht. Einer Höllenfurie gleiche ich. Aus meinem 
Munde fprüht Beuer, men Haar ift ein Geflecht von 
lebenden Schlangen; von Krämpfen wird mein Körper 
durchzudt und verzerrt; ich floße pie fchredlichfien Töne 
aus; mein Jammer iſt zermalmend. Das feheußlichfte 
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Bild flelle ich dar, das ſcheußlichſte, was Du Dir 
erbenfen kannſt. Dabei zifchen Blitze ringsum, und 
Donner Tracht ohne Ende. Haft Du Dig mir nun 
genaht, midy einige Minuten betrachtet, an mein furcht⸗ 
bares Bild Dich gemöhnt, dann tritt, ohne Furcht vaß 
Dir Uebles begegne, dicht an mein Lager, und Tüffe 
mid dreimal auf die Stirn. Haft Du Much, Haft 
Du Entichlofienheit dies zu thun, fheueft Du nicht 
die Flammen aus meinem Munde, das Zifchen ver 
Schlangen auf meinem Haupte, das Donnen und 
Krachen umber, fo — ift ver Zauber zerriffen, ich bin 
erlöft, Dein Lohn ift groß, fehr groß.‘ 

Der Hirt, blaß und bang, bebte mit den Lippen, 
zitterte an allen Gliedern, ſprach kein Wort, und fah 
fih ängftlih um, als wünſche er, daß Iemand ihm 
zu Hülfe kaͤme. 

under biſt beforgt,” “ fuhr die Jungfrau fort. 
„„Sei das nicht. Habe Muth, und Du wirft glüdlich 
beftehen, was ich von Dir begehre, denn wifle: Dein 
Dafein, Dein Lehen greift wunderſam in das meinige 
ein. Du biſt getauft aus einer Bademulde, gefertigt 
von Holz einer Biche, die am Tage meiner Geburt, dem 
Tage des Heiligen Erzengeld Michael, gepflanzt, an- 
demſelben Ichsedtage gefällt warn, ımb an vemfelben 
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Tage biſt auch Du geboren. Sieh, an das Zuſam⸗ 
mentreffen dieſer Umſtände iſt meine Erlöfung geknüpft. 
Wer an diefem Tage geboren, aus dieſer Mulde ges 
tauft war, kann mich erlöfen, was leiver aber noch 
Keiner vollbrachte, dem es möglich geweien, und ven 
ih darum bat. Jetzt biſt Du dazu von mir aufges 
funden; Du wirft mir Helfen. Und hätteſt Du nicht 
den Muth, allein in jene Höhle einzutreten, fo nimm 
Deinen Beichtvater mit ober einen treuen Freund. 
Aber bedenke: Erloͤſeſt Du mich nicht an jenem Tage, 
fo muß ich neue Hundert Jahre ſchmachten nah Er⸗ 
fung, Tann nad hundert Jahren erft wieder einen 
Dis gleich Befähigten dazu auffuchen. Sf, ich bitte 
Di, Hilf mir Unglücklichen!““ 

Der Hirt fland ſprachlos vor der Jungfrau, Blicke 
zue Erde, wollte reden, konnte nicht reden. In ihm 
fämpften Mitleid und Furcht, Menfchenliebe-und Be⸗ 
forgniß für fein Leben. „Gott, was fol ich thun!“ 
rief er In höchſter Aufregung aus. 

Da fprach die Jungfrau mit der holdeſten Freund⸗ 
lichkeit: „„Süngling, er wird Dir ſchwer der Entfchluß, 
ich fehe es. Darum laſſe ich Dich jetzt. Sinne, was 
Du thun will. Drei Tage noch Haft Du Zeit bis 
zu dem entjcheivenden Augenblick, drei Tage ver Bedenk⸗ 
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zeit. Nochmals aber beſchwöre ich Dich: vergiß nicht, 
daß in Deiner Hand mein Schickſal liegt; vergiß 
nicht, daß Du glücklich machſt und glücklich wirft.” 

Sprach, und verſchwand. 

Zange fland ver Hirt auf derfelben Stelle und 
ſtarrte vor fih Hin. Es war ſchon fpät, als er feine 
Heerve beim trieb, und wie er feine Kütte erreicht Hatte, 
fanf er ermattet aufs Lager. Aber kein Schlaf er» 
quickte ihn. Immer fland das Bild der unglücklichen 
Jungfrau vor ihm, mit flehender Miene ihn anblickend. 
Was thue ich, was fol ich beginnen? So fragte er 
fi jenen Augenblick, ohne fi eine Antwort darauf 
geben zu fünnen. Hin und ber ſchwankte fein Wille. 
Gedachte er des ſchauderhaften Zuſtandes der Jung⸗ 
frau im Augenblick der Rettung, und der ihm dabei 
drohenden Gefahr, fo bebte er zurück, und war feſt, 
ſolch Wagſtück nicht zu beginnen. Gedachte er wieder, 
dag er die Unglüdliche zu erlöfen vom Schidfal be= 
flimmt je, für ihn der Augenblick nie wiederkehre, 
ſolch Großes zu thun; dann war ed ihm, als fühle 
er Kraft und Habe er Muth, keine Gefahr zu achten, 
Aber Eeine dieſer Vorſtellungen ſtand feft, und führte 
zu einer Entſcheidung. 

So verging der erfte Tag zwilchen Wollen und 
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Nichtwollen. So verging ver zweite im fteten Hin⸗ 
und Herſchwanken, und nicht hatte er den Muth, nach 
dem Nußharbifelfen zu treiben, auch nicht Neigung, 
dem Beichtvater ſich zu entveden, um Rath ihn an« 
zugeben. 

Der dritte, der enticheidende Tag brach an. Ges 
peinigt und gequält von Ang und. Burdht, von 
Pflicht und Mitleiv, lief der Hirt ängſtlich Hin und 
her, Hatte nirgends Ruhe, vergaß jeiner Heerde, 
durchfireifte Wald und Feld, feufzte, weinte, und — 
fo verfrih dem Unentſchloſſenen ver Tag ver Ent 
ſcheidung. 

Er war vorüber; aber Ruhe kehrte nicht in des 
Hirten Gemüth zurüd. Jetzt fühlte er, wie unrecht 
er getban, wie ſchwach er gehandelt, wie ſchwer er 
gefünbigt, eine Seele nicht zu retten aus den Klauen 
des Dämons, und mit bitteren Vorwürfen über feine 
Unentfchlofienheit überhäufte er fich ſelbſt. Nach dem 
Nußhardtfelſen trieb er nicht. Er fürchtete das Er⸗ 
fheinen der Jungfrau; fürchtete, ihren Blick nicht er- 
tragen zu Tünnen, bittere Vorwürfe zu hören, vielleicht 
felbft geſtraft zu werben. 

Sp verging der Herbſt und der Winter. Wohl 
etwas minderte allmälig vie Zeit feinen Trübfinn, 


61 


ganz verfcheuchen Tonnte fie ihn aber nicht, und oft 
faß er in Gedanken vertieft und betrübt über feine 
Unentichloffenheit, feine Deuthlofigfeit, und nagte es 
an feinem Innern, daß er fo ſchwach geweien, bie 
Unglüdliche ihrem Unglücke nicht zu entreifen. 

Kaum hatte ver Frühling die Erde wieder gekleidet 
mit Kraut und Gras, da Hatte der Hirte nicht Ruhe 
mehr in feiner Hütte. Beitiger als fonft trieb er feine 
Heerde aus, und glei das erfie Mal nach dem Nuß⸗ 
hardtfelſen. Dahin z0g ed ihn mächtig. Willen wollte 
er, 05 die holde Jungfrau ihm wieder erſcheinen, ob 
fie auf ihn zürnen, ihn verachten, vielleicht firafen 
werde. Strafe verbient zu haben, fühlte er, erwartete 
fie, jcheuete ſich auch nicht, ihr entgegen zu gehen, fühlte 
im Gegentheil, durch folche beruhigt, befriedigt zu 
werden. 

Das Herz pochte ihm wie ein Hammer fchon als 
er von fern ven bekannten Felſen erblickte, Hinter welchem 
er fo oft die Jungfrau beichäftigt hervortreien fah, wo 
fie ihn zu ihrer Erlöfung auffordert. Und als er 
näber Fam, umberliegenne verwandelte Flachsknoten 
friſch durchharkt fand, da Flopfte das Herz ihm vor 
Freude, denn nun mar er gewiß, daß fie bier noch wirfe. 

Die Mittagsflunde war noch lange nicht da, und 
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ſchon ſaß er an gewohnter Stelle, jenem Felſen gegen⸗ 
über, ermwartend eine Erfcheinung, der er nicht mit 
Furcht, der er verlangend entgegen ſah. Zu zeitig 
hatte er fich aber Hier nievergelafien, und da überwäls 
tigte Müdigkeit feine AUnfpannung, die Augen fielen 
ihm zu. 

Zwei Stunden verliefen fo, da trat die Jungfrau 
arbeitend Hinter ihrem Felſen hervor. 

Beim Erblidlen des Hirten jeufzte fie tief, aber 
wohlgefälig rubten eine lange Weile ihre Augen auf 
dem Schlafennen. Dann trat fie zu ihm bin, und 
berührte ihn leiſe mit einem Stäbchen. 

Der Hirt erwachte, ſchrak auf, und Todtenbläſſe 
lag auf feinem Geſichte. Er zitterte. 

„Set unbeforgt,” fprach die Sungfrau, „ich thue 
Dir Fein Leids an; nur fagen wollte ih Dir, daß Du 
an mir nicht mohl gehandelt. Du warf vom Schick⸗ 
jal erforen, mich zu retten. Du Eonnteft es, und thateft 
ed nit. Schwach und unentfchloffen, verfäumteft Du 
den günftigen Augenblid, und — Ih ſchmachte num 
fort im Elend, in der Verdammung. O, ich Unglüd- 
ſelige! — Dennoch habe ich Mitleid mit Dir ſchwachem 
Geſchoͤpfe. Ich klage Dich nicht an. Ich verzeihe 
Dir. — Es gehe Dir wohl.“ 
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Eine Thräne fiel aus ihrem Auge. Sie wandte 
fi, und fihritt Hinter den Felſen. 

Sprachlos fand der Hirt, wollte reden, und Eonnte 
nicht; wollte fich entfchuldigen, und mußte nicht wie. Sehr. 
unglücklich fühlte er fich, machte fich Hittere Vorwürfe 
06 feiner, Unentfchloffenheit, und Hätte nun Alles ges 
wagt für die Iungfrau, deren Zuftand ihn tief in ber 
Seele Fünmerte. | 

In höchfter ſchmerzvoller Aufregung über fich felbft 
rannte er nach dem Feljen, wo fie verfchwand, zu ihren 
Süßen fich zu werfen, aber — die Jungfrau war 
nicht zu finden, die Jungfrau fah ex nie wieder. Trieb 
er auch noch Iahre lang feine Heerde nach dem Nuß⸗ 
barptfelfen, Eeine Jungfrau ſah er mehr. Das nagte 
ihm am Leben. Tieffinnig ging er umber, konnte 
nicht Ruhe finden, und fiechte balo dem Grabe zu. 


Der Geeburger See. 


Rn einem Tieblichen weiten Thale des an den 
Harz grenzenon. Eichsfeldes breitet fich zwifchen den 
Dörfern Seeburg und Berenpshaufen die Spiegelläche 
des Seeburger Sees aus, ein Schmud der jonft eben 
nicht reich von ver Natur mit Ihren Reizen befchenften 
Gegend. Wohl eine Stunde bat er im Umfange, ift 
reich an Fiſchen, aber unergrünplich tief. 

Bor Ianger, langer Zeit ragte aus feiner Mitte ein 
Felſen hoch hervor, morauf die flattliche Burg der Grafen 
von ang prangte. Noch nie war diefe erfliegen von 
feinvlihen Mannen, venn außer den gewöhnlichen 
Sicherungdmauern und Graben, war ihr der befte 
Schug das Waffer, welches auch im härteften Winter 
nicht gefror. Für den Raubritter Fonnte es daher Feine 
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wohlgelegenere Veſte geben ald die Seeburg. Sicher 
fonnte er feine Schäbe, das geraubte Gut, darin bergen, 
denn Hatte er glücklich das Ufer erreicht, war er in 
feinen Kähnen Hinüber geihmwommen zur Burg, fo 
fonnte er ver nacheilenden Feinde lachen. Aber nie hatten 
die Iſang's dieſe fichere Lage ihrer Burg gemißbraucht, 
nie, gleiy ihren Standeögenofien, gebeutet und beraubt. 
Für den Hülflofen nur zogen fle dad Schwert, für ihn 
nur fampften fie. Wo Armuth und Dürftigfeit ein- 
fehrten, da gaben, da halfen fi. Was fie beſaßen, 
war wmohlerworbened oder ererbted Eigentbum, und 
darauf ruhte der Segen Gottes fichtlid. 

Graf Konrad von Iſang fam als flattlicher junger 
Mann zum Beflge des väterlichen Erbes, dad er mit 
Sorgfalt vermaltete, und im Geifte feiner Altvordern 
auch dem Nothleidenden half. Darum warb er au 
geehrt und hochgeliebt in der ganzen Umgegend, darum 
ſchloſſen auch die Patred der nahgelegenen Klöſter 
Pöhlde und Gerrode in ihr Kirchengebet ihn ein, denn 
famen fle und baten für die Armuth, jo gab Konrad 
mit reichlicher Sand. 

Funfzehn Jahre lang war Konrad fihon Herr ber 
fhönen Seeburg; Hatte als flattlicher Rittersmann fich 


berumgetummelt, auf Turnieren manden Dank aus 
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den Händen fittfamer Bräulein empfangen, auf Ban⸗ 
fetten viele ſchmucke Mägplein gefehen; hatte Welich- 
land und Schwaben, das Böhmer» und Sachjenland 
durchzogen, die zu finven, vie er fuchte, aber noch war 
fein Herz für Keine entbrannt. Gern hätte er in feine 
Burg ein Weiblein eingeführt, wie er fle fich wünſchte, 
aber er fand Feine. Wohl vrüdte Manche ihm beim 
Ningeltange die Sand, oder ſprach aus blauen Augen 
ihm zu: daß feinen Korb er fich holen werde; aber 
fein Herz fagte immer: das ift fie nicht. So Eehrte 
er jedes Mal heim wie er audgezogen war, und warf 
ſich fi feufzend in ven Lehnſtuhl, oder durchging vie 
ſchönen Brunfgemächer feiner Burg, worin es ſtill 
und einjam war. 

„Ich bin ein reicher, ein angefehener Dann,” fprach 
er in foldyen Stunden mit fich felbft, „Habe Güter und 
Länder, bin gefunden Leibes und Herzens, befige Alles 
wonach der Menſch auf Erven firebt, und — bin doch 
nicht froh; denn es freuet fich Niemand mit mir, und 
kein Weſen ſteht mir zur Selte, das Glück und Freude 
des Lebens mit mir theilte. Solche ernfte Betrachtun: 
gen verflimmten ihn Immer tief, und dann ellte er 
auf den Söller, um fih durch ven Bli in die um 
feine Seeburg lagernde ſchöne Natur wieder zu erheitern ˖ 
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So nahten die Vierziger, und Graf Konrad ergab 
fi) mehr und mehr in den Willen des Himmels, ohne 
Weib fein Leben hinzuleben, als ver Letzte feines 
Stammes die fchöne Seeburg in fremde Hände über- 
gehen zu fehen. Es widerfirebte nun einmal feinem 
Gefühle und jeinen Grundfägen, ohne wahre Zunei« 
gung, ohne Liebe fich zu verehelichen, und unwillig 
warb er, wenn von den Nachbarn Einer über ſolche 
Gefinnung ihn befpöttele. Doch auch ihm ſchlug fein 
Stündlein, nur fpäter als Undern. Graf Wilhelm von 
Eatelnburg, fein Nachbar, gab am Hochzeitsfeſte feiner 
Tochter ein großes Bankett, wozu auch Konrad einges 
laden war. Ungern begab er fich dahin. Solche 
große Weftlichkeiten mochte er überhaupt nicht, am 
wenigften die Beier einer Hochzeit, welche ihn nur 
zu trüben Betrachtungen veranlaßte; inbefien glaubte 
er dem alten Freunde dieſes Opfer bringen zu müflen, 
und erſchien auf Catelnburg. 

Unter ven vielen jchönen Jungfrauen, die Hier vere 
fammelt waren, zog aber gar bald Eine feinen Blick 
ganz beſonders an. Dies war Bertha, des Grafen 
von Hohnſtein Tochter. Ihre ſchöne Geſtalt, ihr 
frifches, blühendes Antlig, aus welchem große, hell⸗ 
blaue Augen züchtig und beſcheiden, wie ihr ganzes 

5. 
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Weſen mar, hervorbliciten, nahmen Konrad unwider⸗ 
fiehlih ein. Mit Schüchternheit nahte er ihr und 
führte fie zum Tanz. In feinem Innern ſprach es 
laut und immer Jauter: das ift fie, die muß es fein, 
oder Feine. Und fie war ed. Am folgenden Tage 
ſchon eilte er bin auf des Sohnfteinerd Burg, fie 
wieder zu feben, die Gefundene. Und fo oft er feine 
Beſuche wiederholte, fo fand er immer, daß Bertha 
die züchtige, anfpruchlofe Jungfrau blieb, wie er fie 
zuerft auf Gatelnburg gefunden. Und als er nun aud) 
gewahrte, daß Bertha ihm nicht abhold zu fein fchien, 
da geftand er ihr feine Liebe, da fragte er: wilft Du 
mein Weib werden? Bertha's Blick bejahte, und ihr 
Bater Sprach: Amen. 

Am Tage Allerheiligen fegnete der Burgkaplan 
auf Hohnſtein ven Bund des glüdlichen Paare. Drei 
feftlihe Tage gab es nun auf Hohnflein, wo Niiter 
und Edle aus der ganzen Umgegend fich einfanden 
und Konrad beglüdwünfchten zum Enve feines ehelofen 
Lebend. Und als viefe vorüber waren, führte er die 
junge Frau heim in feine Seeburg, wo neue Fefte und 
Gelage die erfien Tage ausfüllten. 

Shnen folgten die ftillen Freuden des häuslichen 
Glückes, welche Bertha, gleich ihrem Gatten, den rau⸗ 
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ſchenden vorzog. Konrad fühlte fich jet unendlich 
froh. Er verjüngte fich wiener. Wie ein flinker, feu« 
riger Jüngling von zwanzig Jahren Fofete er um jeine 
liebe Bertha, wollte nur was fie wollte, und war am 
liebſten zu Haus bei ihr. Turniere befuchte er nicht 
mehr, auch nicht Gelage und Bankette der Nachbarn, 
die ihn nun wieder höhnten ob feines Elöfterlichen 
Lebens. Seine Burg war feine Welt. Da faß er 
mit Bertha Abends auf dem Söäer, von wo er früher 
oft mit Seufzen in die ſchöne Landſchaft geblickt Hatte, 
die jeßt, an des Weibes Seite, reigender noch ihm er- 
ſchien; oder er wandelte mit feiner Bertha auf dem 
Heinen Eilande herum, oder fuhr fie auf ver Spiegel» 
fläche des Sees. 

Zehn Jahre verftrichen fo dem glüdlichen Paare, 
und niemals trübte ein Unfal ihr Glück. Aber jenes, 
welches das Band der Ehe noch fefter knüpft, die 
Freuden dieſes Bundes erhöht, das Glück, Kinder zu 
haben, wurde ihm nicht. Im Stillen erflehten es fich 
Beide vom Himmel, aber umſonſt. Sin Jahr nad 
dem andern verfloß, und der Segen des Herrn blieb 
aus. Augenblicke kamen, wo Beide mir Zärtlichkeit 
fh anblickten ohne zu reden, in ihren Augen aber 
wechfelfeitig die Uebereinftimmung ihrer Wünfche und 
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Gefühle erfannten. Wenn dann Bertha eine Thräne nicht 
zurüdhalten konnte, Füßte Konrad ihre glühende Wange 
und ſprach: „Bertha, Fein vollkommenes Glück auf Erden! 

In fliler Andacht lag einft Bertha an den Stufen 
bed Alters in der kleinen Burgfapelle. Ihren Lippen 
entwich von Neuem der, an dieſer Stelle fchon fo oft. 
gethane Wunſch, ein Kindlein zu wiegen in ihren 
Armen. An die Mutter Gottes richtete fie ihr Gebet, 
und that fie das laute Gelübde, daß, wenn ihr Flehen 
erhört werde, das Geſchenk der Kirche fie weihen wolle. 
Da war e8: ihr, als Höre fie die Stimme eines Seraphs, 
der Ihr zurief: „Dein Gebet wird erhört." 

Bol Freudigkeit fprang fie auf, eilte zu ihrem 
Konrad, flog an feine Bruft, und erzählte ihm mit 
Ieifen Worten von ber erhaltenen Berfünvigung. 

Und fiehe, kaum war ein Jahr verflofien, da wiegte 
die glüdlihe Mutter ein Mägdlein in ihren Armen. 
Hoch erklangen Zinfen und PBofaunen, wie das Geläute 
ver Glocken von den Ihürmen der Seeburg, dad frohe 
Ereignig den Nachbarn zu verfündigen, und den ent» 
fernten Freunden wurden Eilboten zugefenvet, der freu⸗ 
detrunkenen eltern Glück ihnen zu melden. 

Um diefe Zelt war ed, als das beutiche Reiche» 
Oberhaupt durch viefe Gegend zog, und in ver Pfalz 
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Goslar weilte. Konrad benutzte dies, begab fich nach 
Goslar und bat den König Otto, des Kindleins Pathe 
zu fein. Otto fagte das zu, und nach acht Tagen z0g 
diefer Zürft mit Faiferlicher Pracht in die Seeburg 
ein, hielt das Mägplein über die Taufe und gab ihm 
den Kamen: Ditiliee Zwei Tage weilte ex auf der 
Burg, wo feftlih ed berging, aus nah und fern ber 
Ritter und Edle Viele fich eingefunden im höchſten 
sitterlichen Schmud, dem Neichöoberhaupte zu huldigen, 
und an den Banketten Theil zu nehmen. Us am 
dritten Tage ver Kaifer wiener gen Goslar 309, füßte 
er beim Abichien das Pathchen auf die kleine Stirn, 
und befchenfte es mit einer goldenen Kette, verziert 
mit köſtlichen Perlen und evlen Steinen. Konrad und 
alle feine edlen Gäſte geleiteten ven kaiſerlichen Gaſt 
zwei Stunden des Wegs nad) Goslar Hin. | 

So Iange die feftlichen Tage währten, wo Alles 
in ver Burg der Freude fich überließ, vie überglüd- 
lichen Aeltern in Gefühlen ver reinften Wonne fchwelgten, 
da gedachte weder Konrad noch Bertha des der Kirche 
gethanen Gelübdes. Als aber vie Säfte wieder beim 
gezogen, die frühere Ruhe und Stile wieder einfehrten, 
da traten Augenblide ein, wo der Gedanke an jenes 
Gelübde Beide im Stillen, und ohne fich darüber 
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gegenfeitig auszuſprechen, trübe ſtimmte. Beſonders 
gedrückt fühlte fich das Mutterherz, wenn dem kleinen 
Säugling an der Bruſt fie Nahrung gab, ſeine lieben 
Aeugelein er zu ihr aufrichtete, als wollte er fagen: 
verlaffe mich nie! Ach, dann bereuete Bertha, was fle 
verfprochen, wünjchte des Gelübdes wieder ledig zu 
fein, und heiße Thränen fielen nieder auf das Liebe 
Kind. Obwohl fie nun forgfältig diefen inneren 
Schmerz vor dem Gatten verbarg, jo gemahrte ihn 
diefer doch bald, denn auch ihn verflimmte der Gedanke 
an die Erfüllung des Gelübdes, mie hätte er da nicht 
den leiſen Anſtrich von Schwermuth fich erflären 
fönnen, den Kampf im Innern, der auf dem holden 
Antlige Bertha’ je länger je mehr ſich kund gab. 

Einft, ald Konrad feine Gattin im Kampfe mit 
ihren Gefühlen überrafchte, da drang er freunplich in 
fie, den Kummer ihrer Seele ihm mitzutheilen, wenn 
gleich er wohl ſchon willen konnte, welcher ex jel. 
Da gefland fie ihm, wie fehr fie beklage, jened Ge⸗ 
lübde getban zu Haben, wie fehr fie wünjche, davon 
wieder entbunden zu fein. 

Konrad wandte fih einen Augenblid zur Seite, 
feiner eigenen Gefühle erfl Herr zu werden, dann ver⸗ 
wied er mit aller Zärtlichkeit ihr, ſolche Gedanken zu 
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fafien. „Ein Gelübde,“ fprach er, „der Kirche am 
Altare gegeben, iſt unauflöslih, muß Dir wie mir 
heilig fein; denn feine Erfüllung if Bott wohlgefällig 
und dient zum Beſten unfered Seelenheils. Grgieb 
Dich daher in den Willen des Höchſten, und Bitte ihn, 
zum Ertragen des Unabänderlichen, um Kraft.” 

Bertha ſank weinend an des Gatten Bruft, und 
flammelte leiſe: „„Ich will e8.” 

„Aber,” fuhr Konrad fort, „damit die Trennung 
von dem Kinde und leichter werbe, und an feine Be⸗ 
fimmung das Mägdlein fich zeitig gemöhne, wollen 
wir es, fo wie e8 zwei Jahr alt if, in das Klofter 
Lindau zur Erziehung geben. Beſſer ed lernt das 
fchnöde Weltleben gar nicht Eennen, fo wird es ihm 
leichter entjagen. Dort wächſt ed auf In der Gottes⸗ 
furcht und Tugend, wird ein ſchmuckes Pflänzchen im 
Himmeldgarten, und kehrt dereinſt reines Herzens dahin 
zurüd, von wo ed und geſchenkt ward.‘ 

Nur durch Zeichen konnte Bertha ihre Zuflimmung 
zu dieſem Willen ihres Gatten geben. Ihr Schmerz 
lähmte die Zunge, dem fie fich aber ganz überließ, 
faß fie einfam in ihrem Kämmerlein. 

So verflofien zwei Jahre. Der Tag der Trennung 
von dem Kinde mar ver bitterfie ihres Lebens, und 
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nur die immer mehr fich entfaltende Hoffnung, für 
ihren Verluſt Erſatz zu erhalten, richtete fle auf, lin⸗ 
derte ihren tiefen Kummer. 

Und diefe Hoffnung ging in Erfüllung, Bertha 
beichenkte ihren Konrad mit einem holden Knaben. 
Ueberglücklich war viefer, einen Erben feiner Güter 
und Burgen in den Armen zu wiegen, und Bertha’s 
Auge fülten Thränen der Freude, wieder im Beſitze 
eines Kindes, und, was ihr Gatte fo fehnfuchtsvol 
wünfchte, eines Sohnes zu fein. War es bei Otti⸗ 
liens Geburt Hoch hergegangen, fo ging ed bei des 
Eleinen Hermanns Ankunft noch geräufchvoller, noch 
prunfender her. Küche und Keller wurden gedffnet, 
die Armen zu erquiden. Schmaus und Tanz und 
Nennen und Fiſcherſtechen wechfelten mit einander. Alle 
Freunde und Nachbarn mußten herbei, ven glücklichen 
Bater, ven Eleinen Erben zu fehen, pie Feſttage mit 
zu feiern, die gar fein Ende nehmen wollten. 

- Jetzt begannen die glücklichſten Tage des Aeltern- 

paared. Ihre heißeſten Wünfche waren erfüllt; Wels 
teres wöänfchten fie nicht. Den Knaben forgfältig zu 
erziehen, beftrebten fih nun Beide; aber die allzugroße 
Liebe zu ihm hielt fie nur zu oft zurück, das Bäumchen 
in Zeiten zu ſchneideln. Kräftig und gefund trieb 
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Hermann viel Iuflige Kurzweil und Schelmſtückchen 
zur Luſt der Aeltern, die ihm nicht wehrten, dem eins 
zigen Söhnchen allen Willen ließen. Mit jevem Jahre 
gewahrte der Kleine mehr, daß feinem Willen, feinen 
Wünſchen vie eltern fügfam entgegen Eamen, ex fie 
beberrfchte, nicht fie ihn. Als ex zehn Jahre zählte, 
nannte man ihn fehon in der Umgegend: des alten 
Grafen ang junger Wildfang. Bis dahin waren 
es jedoch nur Knabenftreiche, vie er mit feinen jungen 
Geipielen ausübte. Je mehr er aber zum Jüngling 
beranzeifte, deſto mehr entroidelte fich feine Neigung zu 
einem ungebundenen, regellofen Leben. Mit Kummer 
erfüllte Died die Aeltern, wohl fühlen, daß fie davon 
die größte Schuld mit trugen. An Ermahnungen und 
Bitten zur Ordnung und Sitte ließen fie «3 wohl 
nicht fehlen, aber e8 war zu fpät; das wilde Reis ließ 
feine Beugung mehr zu. Da fühlten vie, bei der Ge⸗ 
burt des Sohnes fo überglüdlichen Aeltern fich fehr 
unglüdlih. Sorge und Gram nagten an ihnen, und 
in einem Sabre vedte Beide Fühler Raſen. Cine 
Stunde vor feinem Scheiven ermahnte noch der Vater 
den Sohn mie Thränen, den Laſtern zu entfagen, ein 
Gott wohlgefälliges Leben zu führen, nicht noch im 
Grabe des alten Vaters Namen zu befleden. 
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Aber auf unfruchtbaren Boden fielen die guten 
Lehren. Reich, jung, ſchön, los und ledig, folgte 
Hermann den Lodungen feiner Begierden, überließ 
zügellos fich allen finnlichen Genüſſen. Mit gleich 
Iodern Spießgejellen durchzechte und durchbuhlte ex vie 
Nächte, und am Tage zog der wilde Schwarm umber, 
die Töchter des Landes zu beichauen, fich ihrer frei« 
willig ober gezwungen zu bemächtigen, und auf feine 
Seeburg fie zu bringen. Ritt er durch ein frienliches 
Dörfchen, fo Tiefen die Dirnen vor dem Unhold. Die 
Männer fperrten vie Weiber, die Aeltern die Töchter 
vor ihm ein, bis das Ungethüm vorüber war. Die 
alten Breunde des Vaters Famen nicht mehr auf vie 
Seeburg, die fie Laflerburg nannten, und. fein Ritter, 
der auf Sitte und guten Namen hielt, mengte fich mit 
Hermann. Ginige Dal ſprach der Kaplan der Burg 
ernfthaft mit dieſem, drohte das Gotteshaus ihm zu 
verfhließen, wenn er nicht abließe von feinen Sünden, 
das heilige Mahl ihm zu verweigern, wenn nicht als 
reuiger Sünper er vor Ihm erfcheine; aber dazu hohn⸗ 
lächelte Hermann, erwieberte fpottend: Der Kayları 
möge obne ihn beten In der Kirche, das heilige Mahl flatt 
feiner verzehren, und folche Reden ſich nicht weiter gegen 
ihn erlauben, wolle er nicht zur Burg hinausgejagt fein. 
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Mit gleichen Worten wurden die alten, in ber 
Burg ergrauten Diener zurecht gewiefen, wenn file es 
wagten, ben, unter ihren Augen aufgewachfenen, jungen 
Dann mit aller Beſcheidenheit zu einem gottfeligen 
Lebenswandel zu ermahnen. Traurig fehlichen fie in 
der Burg umber, wandten ihre Blide von den Scenen 
der zügellofen Jugend, die jet in den Mauern herrſchte, 
wo ehedem Tugend unt Sittlichkeit Heimifch waren. 

Sol wildes Xeben trieb Hermann mehrere Jahre, 
einſtürmend in feine fonft fo fefte Geſundheit, und 
ohne daß auch nur einmal das Gewiſſen bei ihm an⸗ 
geflopft und gemahnt hätte, zu verlaffen vie zum Der 
derben führende Bahn. Freilich Fonnte foldde Mah⸗ 
nung nicht auffommen, da böſe Gefellen ihn ſtets 
umgaben, feine Zeit ihm ließen zum Nachdenken, und 
Sorge trugen, daß ihr Thun und Treiben im fleten 
Sinnenrauſch den Hermann erbielt. 

Eined Abends faß die wilde Motte beifanmen 
und zechte. Da that Einer den Vorfihlag, einen Raub» 
zug nach dem Klofter Lindau zu machen, zu den, dem 
Himmel gemeihten Töchtern, viefen auch einmal die 
Freuden der Welt koſten zu laſſen. Mit teufelifchem Jauch⸗ 
zen wurde diefer arge Plan aufgenommen, und beichlof= 
fen, den folgenden Abend den Ueberfall zu unternehmen. 
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Ein alter Diener der Burg hatte died gehört, eilte 
fogleich zum Burgkaplan, und erzählte es dieſem. Im 
heiligen Eifer ergrinnmte der geiftliche Herr, bekleidete 
fi) fofort mit dem Kirchenornat, und trat mit feier 
lichem Ernſt und Würde, das Eruzifir in der Hand, 
in dad Gemach der Zechenden. 

„Hurrah,“ fchrieen ihm dieſe entgegen, „was will 
der Pfaffe? Willſt Du mit uns zechen? Komm, Brus 
der, bier ift ein Humpen, trink! 

Der geiftliche Herr hob langſam die Rechte empor 
und blickte nach oben, feine Mißbilligung zu zeigen 
und feinen Unwillen über das, was er jah und hörte, 
Er wollte reden, aber man ließ ed nicht zu, und 
ſammelte fich mit gefüllten Humpen um ibn ber, 
nöthigend zum Trinken. 

Der Herr trat einen Schritt zurüd, und ſprach 
mit hohem Ernft: „Hört mich an. Ich Tag eben am 
Altar und betete für die Seele Deiner Mutter, Ritter 
Hermann, beren Todestag heute If. Da börte ich ihre 
Stimme, die ſprach: Geh, Halte zurücd meinen Sohn, 
er will eine graufame That begeben, will einbrechen 
in das Klofter Lindau, vie Bott Gemeibeten zu rauben. 
Beſchwöre ihn, abzuflehen von dieſem gottlofen Beginnen, 
abzulafien von feinem fündigen Leben, zurückzukehren 
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auf den Weg der Tugend und der Gottſeligkeit, fonft 
verfählinge ihn der Hölle Publ.“ 

Hermann ergriff ein heimliche Grauen. Er zwei⸗ 
felte nicht an der Wahrheit der Worte des Kaplan, 
denn nur auf dem angegebenen Wege Eonnte viefer von 
dem eben erft befchloffenen Raubzuge Kenntniß haben. Gr 
fette feinen Humpen nieder, und ſah nachdenkend zur 
Erde. Das aber war das Gignal für feine Zeche» 
brüder, mit Hohn und Gekreiſch über den Kaplan 
berzufallen, zur Thür ihn hinaus zu werfen, und nun 
Hermann aufzufordern, Heute noch, fogleich nach Lindau 
zu jagen, ehe der Burgpfaffe Kunde dahin fende, Ihr 
Toben und Jauchzen und Drängen erflidte den ſchwa⸗ 
hen Keim des Guten, der in Hermanns Bruft einen 
Augenblick fich regte, er wurde fortgerifien von der 
böfen Brut, und bald jaßen Alle zu Roß und fprengten 
| nach Lindau. 

Es war eine flürmifche, finftere Naht. Dunkel 
und Graus lagerten auf ver Erde, Regen ſtrömte nieder, 
und aus der Berne zogen ſchwere Wetterwolfen heran. 
Einer der Gefellen, bekannt mit dem Dertlichen des 
Klofters, führte das Raubgefindel an eine Stelle, 
wo die Umfaffungsmauer vefielben niedrig und leicht 
zu überfleigen war. Da ging es hinüber. An ber 
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Pforte wurde geflingelt, und als der Pfoͤrtner öffnete, 
fnebelten fie den Brei und banden ihn an. Nun 
ſtürmten fie in vie Zellen. Die Aebtiſſin warb eine 
gefperrt, und die reißenden Wölfe wütheten ungehindert 
unter den frommen Schäfchen des Himmels. Die 
heiligen Mauern hallten wierer von Gefchrei und Angſt⸗ 
ruf, aber Feine Hülfe Fam. Fort murven die Töchter 
des Himmeld gefchleppt. Jeder nahm eine auf fein 
Roß, und nach allen Winden jagten fie mit der Beute. 

Als Hermann mit der feinigen auf der Seeburg 
anfam, bob man vie Unglüdliche ohnmächtig vom 
Pferde. Der Unmenſch benugte Died und — vol 
ward dad Maaß feiner Sünden. 

Abgefpannt an Seel und Leib lag Hermann am 
andern Morgen auf dem Lotterbette. Da regte fich 
fein Gewiſſen, Elopfte mächtig an, und der vom Pater 
angefachte Funken des in ihm noch nicht ganz er. 
florbenen guten Geiſtes glimmte auf. Er überdachte 
feinen Lebenswandel, ſchämte fich feiner felbft, und bitter 
quälte ihn der Gedanke, am Todestage feiner Mutter 
eine unfelige That begangen zu haben. Schnell bes 
ſchloß er, die geraubte Nonne nach Lindau zurüd zu 
ſchicken, und ließ dies fogleich bewerkftelligen. Ruhiger 


fühlte er fi Dadurch und ging hinaus ind freie, 
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wo im Hingeben ernfler Betrachtungen über fich felbft 
feine Gemüthsruhe wuchs. Aber wie fchredlich wurde 
er aud dieſer wieber herausgeriſſen! Die Diener, welche 
die Nonne zurüdgebracht, erzählten ihm nach ihrer 
Rückkehr, daß dieſe — feine Schwefter ſei. 

Daß er eine Schwefter babe, daß dieſe der Kirche 
geweiht mar, wußte er, aber immer hatten vie Aeltern 
ed, abfichtlidy oder zufällig, unterlaffen, ibm zu jagen, 
in welchem Klofter viefe fei; und da er fie nie gefehen, 
fo war das Gefühl der Gefchwifterliebe nie in ihm 
rege geworden, fo wie nicht der Wunfch fie zu fehen. 
Dennoch war ihm diefe Nachricht ein Donnerfchlag. 
Betäubt ſank er auf dad Lager und weinte bitterlidy. 
Da trat der Burgkaplan ein. Weinend ergriff er 
defien Hand, und vrüdte fie an feinen Mund. Bol 
Rührung und Neue gefland er, daß feine Sünden ihm 
leid thäten, und verfprach, ein beſſerer Menſch zu 
werden. Da kam mit Lieb’ und Erbarmen biefer 
dem tief Gebeugten entgegen, richtete ihn auf mit den 
Tröftungen der Religion, ermahnte ihn, feftzuhalten 
am Guten, den Berfuchungen des Bdfen zu widerſtehen, 
und Hermann ſchwor ihm beim Helle feiner Seele 
dies zu. Täglich ging er nun in die Kapelle, lag am 


Altare und meinte, ſpendete reichliche Gaben an das 
I. 6 
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Klofter Lindau, verbot fireng keinen der alten Spieß—⸗ 
gefellen einzulaffen in feine Burg, Iebte ein Gott wohl⸗ 
gefälliges Leben, und nur wenn er ein Stück Wild 
erlegen wollte, verließ er die Burg. 

Nicht To geflnnt noch befehrt waren feine fort« 
während wildernden Zechfumpane. Don Allem genau 
unterrichtet, waren fle unzufrieden, ihren beſten Zech⸗ 
bruder mit einem Male in einen Betbruder umgewan⸗ 
delt zu wiſſen. Die fchönen Tage auf Seeburg hatten 
ihnen gar zu wohl gefallen, und dieſe wienerfehren zu 
feben, befchlofien fie da& Aeußerſte zu wagen, ihren 
abtrünnigen Freund wieder in ihre Garne zu Toden. 
Da fie keinen Einlaß in die Seeburg erbielten, fo 
verabredeten fle, Hermann, wenn er jage, wie zufällig 
zu begegnen, um ihn nur erft wieder gefehen und ges 
fprochen zu haben, das Weitere werde ſich dann finden. 
Das gelang ihnen. Denn als eines Morgend Hermann 
durch das Didicht des Waldes einen Hirfch verfolgte, 
fam er auf eine freie Stelle, wo er mehrere der alten 
Kumpane gelagert fand. Einen Augenblid flugte er. 
Es war ihm died unangenehm, und er wäre gern 
umgefehrt, aber die Freunde begrüßten ihn mit einem 
freubigen „Halloh!“ fprangen auf, umgaben ihn, und 
dezeugten große Freude, nach fo langer Zeit ihn wieder 
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zu ſehen. Er mußte jchon bleiben. Man lagerte ſich 
wieder, ſprach von dieſem und von jenem, gedachte aber 
mit keinem Worte der Vergangenheit, noch der Veran⸗ 
laſſung, welche Hermann ſo lange von ihnen entfernt 
hatte, noch weniger machte man ihm Vorwürfe wegen 
ſeines Benehmens. Das gefiel Hermann, er blieb, 
und fühlte fi nach und nach wieder ganz behaglich 
im Kreiſe der alten Bekannten, vie er vielleicht auch 
in Sinnesart verbefiert glaubte, Als daher Einer 
zum Aufbruch mahnte, nach Speif und Trank begeb- 
rend, da ladete Hermann Ale ein, In feiner Burg 
einen Imbiß anzunchmen. 

Dad war e8, was bie Iodern Buben wollten, @in- 
gang in die Seeburg. Sie zogen mit ihm, und bie 
Dienerjchaft wunderte fi baß, nichts Gutes ahnend 
von der Wiederkehr der Rotte, welche bis Abend fyät 
blieb, der Freuden der Tafel zu genießen. Da man 
nun aud hierbei des früheren Lebens und ber Greigniffe 
auf Seeburg nicht genachte, nur alten Jokus in Morten 
trieb, fo regte Fach in Hermann von Neuem unreine 
Luſt und der Wunſch, mit feinen Gefellen wieder in 
gutem Dernehmen zu fliehen. Als fie fich trennten, 
labete er daher die wiedergefundenen Freunde und 
Brüder ein, bald wieder bei ihm einzufpredgen. 

6°, 


84 


Nun hatten es dieſe, wohin fie es haben wollten. 
Täglich kehrten ſie wieder in Seeburg ein, und Her⸗ 
mann ward der frühere, muntere Wirth und Mitzecher 
wie zuvor. Wilde Scherze und Zureden, das junge 
Leben, das einmal nur man genieße, durch Freude und 
Luſt ſich zu verſchoönern, beſonders den Jungfrauen zu 
huldigen, wandelten Hermann allmalig ganz wieder 
um. Klopfte auch zuweilen das Gewiſſen an, mahnte 
ihn, nicht wieder die alte Bahn zu betreten, ſo drückte 
er dieſe Stimme des guten Geiſtes dadurch ſchnell zu⸗ 
rück, daß er meinte: zur Buße ſeiner Sünden reiche 
Spenden genug gethan zu haben. Kurz, er verfiel 
ganz wieder dem alten Sünvenpfuhl, fröhnte von 
Neuem allen Leivenjchaften auf das ausſchweifendſte, 
betäubte jih in. Wein und Woluft, und feine Gäſte 
forgten treulih dafür, das Flackerfeuer dieſer Begierden 
ftet3 in lodernden Flammen zu erhalten, wobei Arnold, 
ein Diener Hermanns, der von Allem mit genoß, 
wacere Hülfe Teiftete. 

Ueberfättigt und abgefpannt lag Hermann eines 
Morgend auf dem Baulbette, und gähnte mißgelaunt 
den Tag an. Da trat jein Mundkoch — der lange 
fhon ven abgeflunpften Gaumen des Herm durch 
feine ganze Kunft nit mehr zu reizen vermochte 
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— herein, und bradite in einem Nebe einen filber- 
meißen Aal. 

„Schaut's einmal, geftrenger Herr,” ſprach ex, „pa 
hat der Fiſcher mir diefen weißen Aal gebracht, den er 
im See gefangen. Hab mein Lebtage foldh einen wun⸗ 
derbarlichen Aal nicht gefehen, und bin boch ein eis⸗ 
grauer Kerl.’ | 

Sermann betrachtete den Fiſch und ſprach: „„Iſt 
wohl Eein Aal, ift vielleicht eine Schlange.” 

„Nein, gefttenger Herr, eine Schlange ift es nicht, 
es muß ein Aal fein.” 

„„Wie der wohl fchmeden mag?" 

„Ihr werdet ihn doch nicht efien wollen!” 

„„Warum nicht! Iſt's ein Aal, fo muß man Ihn 
efien können.““ 

„Aber Herr, wer weiß, was in dem Ihier fleckt, 
ed bat ein fo beſonderes Anſehn.“ 

„„Was fol: darin ſtecken?““ 

„Isa, ich meine, es iſt nicht richtig mit dem 
Aal.” 

„„Wie ſo?““ 

„Es iſt ein Zauberfiſch, ein behexter.“ 

„„Narr, wer will ſolche Mährchen glauben.““ 

„Kein Mährchen, Herr. Ich bin auch einmal in 
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meinem Leben verzaubert geweſen, und weiß, was das 
für ein Zuſtand iſt. Man leidet Höollenpein.“ 

„„Da warſt Du wohl in eine flinke Dirne verliebt?““ 

„Ich bin niemals verliebt geweſen.“ 

„„Und doch ſo alt geworden?““ 

„Eben darum bin ich es geworden. Es wäre 
wohl gut, geſtrenger Herr — nehmt's mir aber ja 
nicht vor übel — wenn Ihr nicht ſo viel mit den 
Dirnen Tiebängeltet, damit Ihr auch ein hohes Alter 
erreichtet.” 

„„Halt's Maul, Koch, Fümmere Dich um Deine 
Küche. Geh umd bereite mir ven Aal zu Mittag. 
Siehe eine ſchmackhafte Brühe darüber von Wein und 
Würzuägelein, hörſt Du?““ 

„Lieber Herr, ich bitte Euch, eßt nicht von dem 
Fiſch, es iſt gewiß ein ſchaädlicher, giftiger.“ 

„„Du haft geſagt, es ſei ein Aal, und das iſt 
fein giftiger Fiſch, alſo marſch, fort in die Küche.““ 

Der Koch ſchlich langſam der Küche zu, bei ſich 
ſprechend: Nun, ich habe das Meine gethan, habe den 
Herrn gewarnt. Will er nicht hören, mag er fühlen. 
Mir kommt das Thier verdächtig vor, und ein Unglück 
geſchieht gewiß damit. 

Mit Furcht ging er an das Schlachten des Fiſches. 
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Ehe er aber dazu ſchritt, betete er feinen Rofenkranz 
dreimal ab, und ſprach dann laut die Worte: „Nicht 
über mich komme die Schuld, nur über meinen Herrn, 
deffen Befehle ich vollziehe.“ 

Die Küchenbuben und Schüffelmäjcherinnen flanden 
erwartungsvoll dem Koche zur Seite, als dieſer den 
Bauch des Aals auffchligte Alles blieb ruhig, nichts 
Ungewöhnliches zeigte fih. Der Aal war todt, nur 
einzelne der zerhackten Stüde zucdten noch. Langſam 
that er eind nach dem andern in das flevende Wafler. 
Hier ward der Fiſch noch weißer, zulegt fihneeweiß. 
In zierlicher Oronüug legte er dieſe auf die filberne 
Schüffel und trug fle in das Speifezimmer des Grafen. 

Hermann fegte ſich, die Schüffel vor ſich nehmend, 
beroch das Gericht und fragte: „Wie ſchmeckt ver Fiſch?“ 

„„Ich babe nicht Davon gekoſtet.““ 

„Was ein Koch bereitet, muß er zuvor koſten, ehe 
er es auf die Tafel ſetzt. Verſuche!“ 

un danke, gnädiger Herr. Um keinen Preis möchte 
id) davon eſſen.““ 

„Narr, meinft Du noch immer, es fei ein ver- 
zauberter Fiſch?“ 

„„Ich meine gar nichts, eſſe aber auch nichts 
davon,““ und verliep dad Gemach. 
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Hermann lachte ob des wunderlichen Graukopfes, 
und ließ fich den weißen Aal trefflich ſchmecken. Je 
mehr er davon aß, deſto beſſer ſchmeckte er ihm, denn 
der Fiſch hatte einen ungewöhnlich lieblichen Geſchmack. 

Bis auf ein Stück hatte er den Aal verzehrt, als 
Arnold, der Diener, eintrat. „Da, bu treuer Burjche,” 
ſprach er, „mußt auch ven Zauberfifch koſten. Hier, 
nimm das letzte Stud." 

Arnold aß. Dann fpradh er: „„Herr, der Fiſch 
fhmedt gut. Mein Lebtage babe ich vergleichen nicht 
gegeffen. Davon müffen wir mehr zu fangen ſuchen.““ 

In tiefem Schlummer lag Hermann nad) ver Mahle 
zeit auf dem Faulbette Hingeftreckt, und Arnold faß in 
feinem Kämmerlein und fihnarchte auch. Da mälzten 
fi düſtere Träume vor des Erfteren Seele vorliber. 
Alle Gliever zudten ihm, die Nerven fpannte e3 ihm 
an, unverftändliche Worte fprach er, ſchrie laut auf, 
und ermwachte endlich unter Eonvulfivifchen Zudungen. 
„Was ift dad, wo bin ich, wie wird mir!” fehrie er 
überlaut. „Was fühle ich! melch tobendes Feuer Läuft 
mir durch die Übern! Welche unausfprechliche Angft 
quält mich! Bilder ver Vergangenheit wirbeln mir 
durchs Gehirn. Das lange Regifter meiner Sünden, 
meiner Schandthaten, längft vergefiener Ausfchweifungen, 
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ziehen mit aM’ ihren fchredlichen Bolgen vor meiner 
Seele vorüber. Gott, was iſt das! Hülfe, Huͤlfe!“ 

Schrecklich Hrüllte er dieſen Ausruf. Da traten 
der Diener einige Ins Gemach. Entſetzt blieben fie 
fiehen vor dem Herrn, deſſen Haar fich firäubte, deſſen 
Augen verwirrt und gräßlich Hin und ber rollten, der 
einem Wahnfinnigen gli. Zur Ihür hinaus ftärzte 
er und rannte In den Burghof. „Luft, Luft,“ fchrie er 
gegen die hoben Mauern, die dumpf den Schredenslaut 
zurüdgaben. 

Das ganze Burggefinde fammelte fich, von Stau⸗ 
nen ergriffen, um ihn ber; aber er fah Keinen, er 
hörte nicht ihre Worte, nicht ihr Angſtgeſchrei. Wil⸗ 
den Blickes Tief ed umher, ſtand fi, griff mit beiden 
Händen in die Luft, als wolle er eine um ihn 
ſchwebende Erfiheinung erfaflen, machte Bewegungen, 
ala Habe er eind der Bilder und zerreiße es, und floh 
dann in den Barten. Die Diener folgten. 

Da trat ein Pater aus dem Kloſter Lindau auf 
ihn zu, und übergab ihm ein Schreiben der Nebtiffin 
diefes Kloſters. 

„Was ſoll's?“ ſchrie er ven Pater an. 

„„Leſ't,““ war die Antwort. 

Haftig riß Hermann das Schreiben auf und Tas: 
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„„Heute früh iſt Eure unglückliche Schweſter geſtor⸗ 
ben. Ihre Seele ſteht vor Bott und klagt Cuch an. 
Gure himmelſchreiende Schandthat war ihr Tod. In 
Wahnſinn fehlen ihr Geiſt. Ihre letzten Worte waren: 
„Wehe, wehe über ihn!“ Bott ſei Euch armen Sünder 
gnädig.““ 

Hermann ſank zur Erde, und wälzte ſich wie ein 
Thier, heulte und brüllte wie ein Raſender. „Teufel 
und Hoͤlle,“ ſchrie er „wer hilft mir von dieſer Qual, 
wer nimmt mir mein ſchändliches Leben!“ 

Die Diener ſprachen ihm Troſt zu; fie wollten ihn 
aufheben, in die Burg zurückbringen, aber mit Unge⸗ 
bärtigkeit ſtieß er ſie von ſich und befahl, Waffen, 
Mordgewehre ihm zu bringen. Keiner gehorchte; fie 
blieben. Er drohte, er fluchte, er ſchwor, fie Alle zu 
morden, wenn fie feine Befehle nicht befolgten; aber 
Keiner wich von der Stelle. 

Da ſchäumte fein Mund vor Wuth. „Nun, rief 
er im höchſten Ingrimm ans, „fo gehe ich, fie ſelbſt 
zu holen.” Er ſtand auf, wollte fort, aber eine unſicht⸗ 
bare Macht Hielt Ihm gefeflelt an den Boden. Seine 
Handlungen bingen nicht mehr von feinem Willen ab. 
Zur Erde niederſtarrend, fehlen die Wieberbige in volle 
Betäubung überzugeben. Mit den Händen erfaßte er 
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feinen Kopf, und ſchlich fo, an allen Gliedern zittern, 
blaß und verflört, Iangfam in den Schloßhof zurüd. 
Die Diener folgten, mit ihnen ber Pater aus dem 
Klofter Lindau, Alle in peinlicher Ungeduld, wie das 
enden werde. 

Im Schloßhofe waren in bunter Menge Haube 
thiere beifammen. Kaben, Kunde und Geflügel aller 
Art ging bier, ganz gegen ihre Natur, und obne nach 
Nahrung zu fuchen, zublg durch einander herum. 
Hermann flugte bei ihrem Anblick, und noch mehr, 
als er ein dumpfes Gemurmel, ald er mie leiſe Men⸗ 
ſchenſtimmen unter den Thieren vernahm. Goch horchte 
er auf, ob er auch recht höre. Die volle Befinnung 
ſchien ihm in dem Augenblicke wiedergegeben zu fein, 
mie der freie Gebrauch feiner Glieder, denn er neigte 
fid) niever, bald zu einem Hunde, dann zu einem 
Sahne, oder zu einer Ente, als wolle er Laute der⸗ 
felben vernehmen. Daun fuhr er auf, ſtreckte beine Hände 
gen Himmel, jammerte und weinte. Erſtaunt fahen ſich 
die Diener an, begriffen nicht, was das bevente, um» 
gaben ſich durch Zeichen zu verfichen, daß nun Wahn- 
flan den Seren ergriffen. 

Wohl mußten fie vergleichen vermuthen, denn ihnen 
war ed unbefannt, daß durch den Genuß des wunder⸗ 
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baren Fiſches Hermann die Fähigkeit verliehen war, 
bie Sprache der Thiere zu verflehen, und daß biefe 
fh eben von dem ſchändlichen Leben des Burgherrn 
unterhielten, !wie von der Strafe, welche dad Fatum 
über ihn beflimmt. Lebtere hatte Hermann, als er 
feine Arme gen Himmel erhob, von einer alten Henne 
vernommen, die zu ihm fprach: „Che heute die Sonne 
ih neigt, wird Deine prächtige Seeburg untergehen. 
Du und wir finden den Tod in den Wellen. Bereite 
Dich und bete.“ 

Hermann taumelte, eines Leiche gleich, bis an das 
Thor der Burg. Da fanf er auf einen Stein nieder. 
Stier, wo fo oft die Freude eingezogen war, die wilden 
Geſellen gleich jungem Weine hindurch) und taumelnd 
wieder hinausgebrauſt waren, wo mandhe liebe Dirne 
gepadt und mit Gewalt herbeigefchleppt, mit Hohn» 
Iachen hinausgeſtoßen war: bier wollte er dad Ende 
feines Lebens erwarten, unter den Trümmern feiner 
Burg In den See hinabfinfen. Der Gedanke, durch 
Flucht aus der Burg ſich zu reiten, kam ihm nicht 
bei. Geiſtes⸗ und Körperkraft hatten ihn verlaflen. 
Im ſtummen Hinbrüten ſchien er fein Schiejal erwarten 
zu wollen. 

Da die Diener von der bevorſtehenden Gefahr nichts 
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wußten, feinen Rath ertheilen Eonnten, fo flanden fie 
nur trauernd um ihren Herrn und feufzten. So vers 
gingen einige Minuten. Da kam fchnell und mit 
ſchwingenden Fittigen ver alte ſchöne Haushahn — 
wegen der Pracht feined Gefieders ver Liebling Her⸗ 
mannd, der manch Weizenkorn aus der Hand ihm 
gefreffien — auf ihn zugeflattert, krähte gewaltig und 
ſprach: „Herr, noch kannſt Du Dich reiten. Eile aus 
der Burg, fliehe.” 

Wie aus dem Traume auftaumelnd, und feiner 
Sinne wieder mächtig, fprang Hermann haſtig auf. 
„Iſt's möglich!" vief er aus. 

Der Hahn ſchlug mit den Blügeln, krähte und 
ſprach, „„Ja, aber elle, eile, denn fchen iſt die Sonne 
im Sinken.““ 

Wild rannte Hermann zum Stalle, z0g ein Roß 
heraus, ſchwang fich drauf, und jprengte zum Erſtaunen 
der Zurüdgebliebenen dur das Thor und über die 
Zugbrüde. Ienfeit diefer Fam Arnold bleih und mit 
Entfegen ihm entgegen. Auch ihm war nad) dem &e- 
nufje des Eleinen Stückes vom Wunderfifche die Sprache 
der Thiere verftänplich geworben, und was im Burg⸗ 


hofe vom Haushahn dem Herrn gejagt war, börte er 


braußen vor der Zugbrüde von einem ver Hausbunpe. 
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„Herr, rief er, „nehmt mic) mit, nehmt mich auf 
Euer Roß.“ 

„„Fort, rette Dich ſelbſt,““ ſchrie ihm diefer ent⸗ 
gegen. 

„Ihr muͤßt, Herr, Ihr müßt, ich laſſe Euch nicht 
fort," und wie vafend bielt er Hermanns Roß beim 
Zügel. 

Da kam nochmald der alte Haushahn geflattert, 
und Freifchte in eins fort: „Eile, elle, fliehe, vie 
Sonne finkt.“ 

Ueberwältigt von Furcht und Schredien, zog Her⸗ 
mann, unmiffend ſelbſt was er that, dad Schwert, 
hieb auf ven flehenden Diener ein, daß viefer zur Erde 
ſank, fprang in den See, und hindurch trug ihn daß 
Roß an das andere Ufer. 

Mit Entfegen ſahen die Diener Hermanns un« 
menfchliches Benehmen ‚gegen den alten treuen Arnold, 
eilten dieſem zu helfen, aber zu fpät. Nur wenige 
Minuten lebte Arnold, den Umſtehenden das Räthſel 
Iöfen zu können von den Wirkungen des genofjenen 
Wunderfiſches, und mad die Thiere dem Herrn verkündigt. 

Als Hermann das Ufer erreicht Hatte, einen Hügel 
beim Dorfe Gieboldehauſen Hinangefprengt war, flieg 
er vom Pferde, und febte fich erfchäpft auf ven Raſen. 
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Rund umher lag die Natur in der Dämmerung des 
Abends. Ueber ihm ſchwirrte noch die Lerche, Heim⸗ 
hen zirpten neben ihn im Kornfelde. Ein lauer Süb- 
wind fäufelte in feinen Locken, und im Glanze der 
legten Sonnenblide bligten die vergoldeten Spigen 
der vier prächtigen Thürme feiner Stammburg. Ruhe 
überall und Frieden in des Natur, aber nicht in Her⸗ 
manns Bruſt. Bitterlich weinte er, rang die Hände, 
und firedite fle fehnfüchtig nach dem Orte aus, wo er 
das Licht der Welt erblidte, die erfte Luſt, vie erfle 
Freude, den erfien Schmerz enıpfand. „Ach!“ rief er 
aus im wehmüthigften Gefühle, „wie unglüdlich bin 
ih, und wie glücklich könnte Ich fein!“ 

Die Sonne war hinab, und noch fland fie da, bie 
fhöne, bethürmte Seeburg, feft und fiher auf ihrem 
Belfengrunde, umfluthet vom prächtigen See. Da flieg 
plöglih in Hermanns Seele der Gedanke auf: wie, 
wenn Alles Täufhung, nur Warnung, ein Iraum 
meiner Einbildungskraft wäre! Ia, fo muß es fein, 
denn feſt fleht ja noch meine Seeburg, und die Sonne 
ſchwand ja ſchon! Ergriffen von dieſem Gedanken, ihm 
ein Hoffnungsftrahl, fprang er auf, faßte den Zügel 
des Roſſes, wollte wieder auffiten, zurück an das 
Ufer des Sees fprengen: — da wankie der Boden 
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unter ihm, ein dumpfes unterirdiſches Getöſe war ver⸗ 
nehmbar. Kalt rieſelte es ihm über den Rüden. 
Wie angewurzelt ſtand er, blickte ängſtlich nach ber 
Seeburg, und da ſah er mit bitterem Jammer, wie der 
Felsgrund der Burg ſich langſam ſenkte, wie die Burg 
bald auf der Waſſerfläche zu ſchwimmen ſchien, wie 
Alles, was in der Burg lebte, in Kähne ſich ſtürzte, 
dem Tode zu entrinnen, wie die Fluth zum Thore ein⸗ 
drang, immer tiefer und tiefer Mauern und Zinnen 
fich ſenkten, die vier Thürme nur noch herausragten, 
endlich auch dieſe untertauchten, und nun der See eine 
große Spiegelfläche bildete, jede Spur vom’ Daſein 
einer Burg darin verſchwunden war. Da fiel er zer⸗ 
knirſcht und voll Reue nieder auf ſeine Kniee, hob 
ſchluchzend die Hände gen Himmel, und betete zum 
erſten Mal in ſeinem Leben mit Inbrunſt zu Gott, 
flehend um Erbarmen, um Vergebung ſeiner Miſſethaten. 

Als er ſich wieder aufrichtete, ſiehe, da flieg vor 
ihm aud der Erbe eine eherne Tafel, worauf gefchries 
ben fland: „Im Klofter weihe Dich dem Himmel in 
Demuth und Buße, dann wirft Du das ewige Reich 
ſchauen.“ 

„Ich gehorche,“ ſprach er, ſchlich hin nach dem 
Kloſter Gieboldehauſen, beichtete, erhielt Abſolution 
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und nahm das Mahl des Herrn. Nach beftanvener 
Prüfungszeit ward er unter die Zahl der Brüder auf- 
genommen. Sein Habe und Erbe ſchenkte er dem 
Klofter, und lebte darin viele Jahre noch ein gottfeliges 
frommed Leben. Auf feinem Sterbebette veroronete 
er: daß täglich zweimal auf ewige Zeiten Seelen- 
mefle für ihn und alle reuige Sünder gelefen werben 
ſolle. Und das geſchah bis auf den Tag, mo das 
Klofter in Giebolvehaufen auch unterging in den Flu⸗ 
then der Zeit. 


Die Gegenfteine 


Wo v8 hoben Harzgebirges weit audgeftredte 
Zweige in Often ſich fanft abdachen, in fruchtbare 
Ehenen fih hinausdehnen, die herrlichſten Laubwal⸗ 
dungen tragend, ba fiehſt Du, fröhlicher Wanderer, zwei 
gewaltige Belfenklumpen, riefig und ungeheuer aus 
jenen Ebenen emporragen, die ganze reizende Landſchaft 
überfchauend. In weiter Berne ſchon erblidft Du fie, 
weißt nicht zu deuten, was Du ſiehſt; ob die Natur 
in dieſen Koloffen ein Erzeugniß ihrer Allgewalt Hin- 
ſtellte als Sinnbild ihrer Größe, oder 0b es vie 
Trümmer einer Cyklopenburg find, um welche fchon 
die Wogen der Sündfluth Ihr Spiel trieben. Je näher 
Du Fommft, je mehr fih Dir das dunkele Bild ent- 
faltet, und In jeiner feltfamen Niefenform ſich Elar 
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darſtellt, deſto mehr wird es Dich überrafhen, denn 
Du erkennft, daß es zwei ifolixt ſtehende Felſen, ober 
Bruchftüde einer Kelfenwand find, welche, weit über 
achtzig Buß Hoch, einer mäßigen Anhöhe entfleigen. 

In Staunen und Berwunderung umgebeft Du fie, 
ringdum fie zu betrachten. Und jo that auch ich. 
Auf die Kante des höchſten flieg ich auf Stufen, welche 
Sinn für Naturgenuß In ven harten Sandſtein meißelte. 
Oben blidte ich weit umher auf fruchtreiche Felder, 
auf Dörfer und Städte, auf des Harzes wellenför- 
mige Umriffe mit feinem noch ſchneebedeckten Brocken, 
und auf die reich mit Thürmen prangende, uralte 
Stiftsſtadt Quedlinburg, wo der erfle Heinrich, der 
Bogelfänger, mit feiner Mathilde oben im Gewölbe 
der alten Stiftsburg fchlummern, auf weldder adıt 
Jahrhunderte Hindurh Brauen den Krummflab als 
Scepter führten. Das Alles ſah und überblicte ich 
mit trunfenem Auge, und freuete mich wie auch Du, 
lieber LZefer, Dich des erfreuen wirft, ſtehſt Du einmal 
auf dieſer Höhe. 

Herab flieg ich drauf, ging zur andern Felswand 
Hin, der niedriger liegenden. Bertieft im Anjchaun ihrer 
dunfeln, zerflüfteten und zerrifienen, noch Höher als 
jene aufftrebenden Maffe, die ſich wie zu mir überbeugte 
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ſtand ich vor ihr und flaunte, fann und fann, welche 
Kraft beide Niefenwände heraufgefchoben aus der Tiefe 
an das Licht, ihmen geboten babe zu flehen und zu 
flarren himmelwärts, mie viele Taufende von Jahren 
an ihnen vorüberzogen ohne fie zu brechen, und wie 
Aeonen noch an ihnen Hinfluthen werven, ohne fie 
vermwijchen zu können. In Betrachtungen verfant id) 
über Ewigkeit, Vergangenheit, Fortvauer, Unenvlichfeit. 
Um mich ber war ed einfam und ſtill. Kein Lüftchen 
regte die ſchweren Halme der Ueder, kein Vögelein 
fang. Nur in den Spalten des Gefleind, wo Uhu 
und Gule nifteten, unfte zuweilen ein folcher Vogel 
der Nacht. Schauerlih ſchön und ernft war Died 
Bild, magiſch; ungern trennte ich mich von ihm. 
Begeiftert rief ich zum Abfchleve dem Felſen laut zu: 
„Leb wohl, vu Wunder der Natur” und im Hui 
famen vom Felſen zurüd die Worte: „Wunder ver 
Natur.” 

„Was ift das,“ rief ich erftaunt, „wer ruft aus 
diefen Klüften mein Wort zurück?“ 

Don Neuem rief ich Taut gegen ven Felfen: „Bift 
Du ein Geift, ein guter oder böſer?“ 

„Boͤſer,“ ſprachs zurüd. 

Und wie ich ſprach, und wie ich rief, ſo gab der 
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püftere Felſen vie letzten Worte deutlich wieder. Wie 
fchön, wie einzig, wie feltfam, dachte ich, daß hier im 
todten Geftein dad unermüdliche Echo feinen Wohnfl 
nahm, zu Affen und zu neden ven Vorüberziehenden, 
und den finftern Maſſen eine ewige Lebendigkeit damit 
einhauchte. Und länger noch weilte ich, zu prüfen bie 
Fertigkeit der Zunge des Echo. Da Fam des Wegs 
ein Männlein, grau an Jahren, gebüdt am Stabe 
vorüber. Es Härte mich mein Spiel treiben mit dem 
Wiederhall, blieb ftehen, und fehauete mich an, fragend: 
„Such freuet wohl der Ruf aus dem Felſen?“ 

„„Ja, Alter, treibe Scherz mit dem Geifte im 
Felſen, der mir Alles zurück ſpricht.““ 

„hut das nicht, Herr,” fprach das Männlein, 
und bob marnend die Nechte, „das iſt ein gefährli- 
ches Spiel.” 

„„Wie for 

Das Männchen näherte fich, und raunte mir Ieife 
ins Ohr: „Was CEuch da antmortet, das iſt ein böfer, 
böfer Geift, der fledt im Felſen und Hewahrt einen 
Schatz.“ 

„„Wie? Einen Schatz?““ 

„Ja, einen gewaltig großen Schatz, der einmal vor 
langen Jahren hier verſunken iſt.“ 
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„„So, ei erzählt Doch: wie ging das zu?““ 

„Sa Kerr, das iſt eine lange Befchichte. Da hätte 
ich wohl eine Stunde zu erzählen, und dazu habe ich 
Feine Zeit, muß auf die Arbeit.“ | 

„„Was verdient Ihr da, Alter?" 

„Nun, wenn’s gut gebt, einen halben Gulden.“ 

„„Bleibt Alter, feßt Euch bier zu mir auf den 
Rafen; erzäßlt mir vie Gefchichte von dem verfunfenen 
Schatze, ſollt damit fo viel verbienen, wie auf ber 
Arbeit.” 

„Wenn Ihr fo fprecht, bleibe ich und erzähle. 
Unfer Herr Pater fagt zwar, ed wäre nur ein Mähre 
hen, aber das Ift nicht wahr. Ihr könnt Euch darauf 
verlaffen, es ift wirklich und wahrhaftig eine wahre 
Geſchichte, Die fl) begeben, und vor fehr langer Zeit 
begeben. Denn, denkt nur, ich bin jegt fechd und 
flebenzig Iahre alt, und ſchon ald Knabe von zwölf 
Sahren erzählte fie mir meine Großmutter, welche fie 
ihon ald Kind von ihrer Großmutter gehört Hatte” 

„„Dann muß fie freilich wahr fein. Uber, er⸗ 
zählt doch 

„Gleich, Herr. Erft aber muß mein Pfelfchen 
brennen, obne das geht es nicht.” 

So recht mit Bedacht wurde nun das Eleine Pfeifen- 
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flummelchen gefühlt, Feuer geyickt, ver Zunder aufge 
legt, und endlich dampfte es zu meiner großen Zufrie- 
venheit, diefe Prämilinarien befeltigt zu fehen. 

Das Männchen Hub nun an, wie folgt: 

„Seht Herr, zur Zeit, als einer der Engel Geiteh 
abfiel, deshalb vom Schöpfer aus dem Himmelreich 
verbannt, in den Abgrund der Hölle verſtoßen warb, 
da Fämpfte dieſer immerfort noch gegen unfern «Herrn 
Gott, und flörte ihn In feinen Werfen. Als nun 
Gott vie Erde fchuf, da begehrte der Böfe die Hälfte 
derſelben für ih. Der Gere war fo gnädig, gewährte 
das Berlangen, wohl wiſſend, es werde der Boͤſe feine 
Macht bald mißbrauchen, auf feiner Hälfte die Men⸗ 
{hen zum Verderben führen, und er fie ihm wieder 
entreißen müſſen. Da bauete nun der Böſe eine 
Mauer auf von graufamsgroßen Belsftüden, die follte 
bie Grenze fein zwifchen feiner und Gottes Hälfte. 
Rund um die Erde Lief die, und war fo body, 
dag fie in die Wolken reichte. Aber Gott jah bald, 
daß der Böfe auf feiner Hälfte das Menfchengefchlecht 
verbarb, und da fhättelte er Die Erde, daß die Mauer 
brach und zufammenflürzte. Ueberall finvet man Spuren 
davon, die noch heutiged Tages „vie Teufelsmauer“ 
beißen. Don biefer find auch die Keinen hier vor und 
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liegenden Felſen ein Vieberreft; und wenn Ihr da oben 
auf dem einen ſteht, fo könnt Ihr fehen, wie nad) dem 
Harzgebirge Hin in lauter Zaden vergleichen aus ver 
Erde Herandragen. Nun war zwar des Teufeld Macht 
gebrochen, Gott wieder Herr der ganzen Erde; jener 
aber trieb noch immerfort ein unheimliches Weſen in 
und um den Klüften feiner Mauer, und nedte und 
. plagte die Menfchen. So war e8 auch hier bei dieſen 
Belfen, welche man die Gegenfleine nennt, und fein 
Menſch trauete fih dahin. Auch war bier Alles 
dichter Wald, durch den Niemand dringen konnte; und 
wo Ihr jetzt Kornfelder feht, da waren Sümpfe und 
Moräfte, anf den Höhen milde Thiere, Fein Steg noch 
Weg, den ein’ menfchlicher Buß betreten konnte. Schon 
aus der Berne ſah man, wie böfe Geifter bei nächtli⸗ 
Ticher Weile, befonderd In ver Mitternachtöftunde, bald 
wie feurige Zuftgeftalten, bald wie tanzende Flammen 
erichienen, mit Zeterſtimme tobten und fchrieen, aber 
auch Tiebliche Töne Hören ließen, die Menſchen anzu= 
Ioden und zu verderben. Mancher, ver ihrer fpotten, 
auf Feine Warnung Hören, in der Nähe fehen wollte, 
was eigentlich vie Unholde trieben, bis zu ihrem An⸗ 
Ihauen durch's Dickicht fich hindurch zu arbeiten verfuchte, 
kam zerfetzt, gefteinigt ober nimmer zurüd. Durch bie 
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Lüfte führten ihn die boſen Geiſter. Dean hörte das 
Wimmern in der Höhe, und meilenweit wurden fie 
todt an der Erde liegend gefunden. Nur wer reinen 
Herzens, ein Gott geheiligtes Reben führte, fromm und 
- gläubig unferm Herrn und Heiland eigen war, dem 
tbaten fie nichts, wenn er diefe Gegend betrat, dem 
konnten fie nichts anhaben. 

Da begiebt fich einft, daß ein Ader&mann, port 
aus dem damald Fleinen Dörfchen Ballenſtädt — das 
jeßt, wie Ihr ſeht, ein großer Ort iſt und ein flatt« 
liches Schloß bat — früh vor Sonnenaufgang aus- 
reitet. Er will nah Quedlinburg in die Stiftöficche, 
welche kaum erſt Mathilde die Kaiferin gefliftet bat, 
dort fein Gebet zu verrichten und Abfolution zu holen, 
denn in Ballenflänt war noch weder Kirchlein noch ein 
ehrmürbiger Pater. In gottergebenen, frommen Ge⸗ 
danfen reitet er langſam vor, ſich bin, fieht nicht links 
nicht rechts, war auch fonder Furcht, denn er war 
ein gottedfürdhtiger Mann, ver den Armen gern half. 
Da überfallt ihn eine unmiverfichliche Müdigkeit, er 
ihläaft ein. Der Gaul fühlt bald, daß keine Sand 
mehr die Zügel leitet, gebt vom Wege ab, fteht ſtill 
und grafet. Da erwacht ver Ackersmann, fchauet auf 
und reibt fich die Augen, denn die ganze Gegend um⸗ 
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ber ift ihm fremd. Im Dieicht iſt er drinnen. Kein 
Weg noch Steg. Belfen thürmen fi ringsum auf, 
Wafſſer hört er brauſen, zu feinen Füßen ein dumpfes 
Gepolter, und zwifchen zwei Feleklumpen hindurch er. 
blickt er die Deffnung einer Höhle. 

Daß es foldhe wilde Gegend In ver Nähe feines 
Dorfes gäbe, Hat er nie gehört, und ed wird ihm 
daher gar bänglich ums Herz, denn er meint bebert 
zu fein oder noch zu träumen. Dom Gaule berab 
betrachtet er Alles genau, und je länger deſto mehr 
überzeugt er fi, daß es nicht Traum fei, denn bie 
Sonne befheint die Gipfel der Bäume, die zackigen 
Spigen der Belfen, und ver Gaul grafet emfig fort. 
Aber gebeuer kommt es Ihm nicht vor; es ift ihm, 
als fet Alles, mas Ihn umgiebt, Blendwerk böjer 
Geiſter, und da riefelt es ihm eiskalt über den Rüden. 
Umzufehren, dazu bat er. den Muth nicht. Zu bleie 
ben, ift ihm ängſtlich. Er weiß nicht, was machen. 
Allmälig wird es aber ruhig. Das Braufen des 
Waſſers läßt nach, wie das unterirbifche Gepolter. 
Er Hört Vögelein fingen, und nichts deutet mehr auf 
Unficherheit nody Gefahr. Da kehren Zuverficht und 
Muth beim Adersmann zurüd. Furchtlos blickt er 
umber, befieht Alles mit Ruhe, denkend: Willſt doch 
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morgen mit Weib und Kino bergehen und ihnen die 
wilde Gegend zeigen, von ver die Leute fagen, daß es 
nicht geheuer ſei, und wo doch gar nichts Uebles zu 
vermerken ift, 

Schon will er dad Roß umlenken, den Weg nah 
Dueblinburg forifegen, da fällt fein Blick nochmals 
auf die Höhle 

„Was mag doch wohl in ver Höhle fein,” ſpricht 
er bei fi ſelbſt, „möchte ſchon einmal bineinfehen. 
Aber mer weiß, was darin If! Vielleicht ein böfer 
Geiſt! Poffen! und iſt einer darin, fo wird er mid 
auch nicht gleich beißen, wenn ich an den Rand trete 
und blos hineinſchaue. Ich wag's.“ 

So ſpricht er mit ſich ſelbſt, ſteigt vom Gaul, 
bindet Ihn an einen Baum, und gebt nun leiſen Tritte, 
ale ob es Niemand Hören folle, Über vie Felsbrocken 
bin, die vor der Höhle liegen. Jetzt flieht er am 
Rande der Höhle, beugt ſich vorwärts, und blickt mit 
langem Halſe hinein. 

„Jeſus, Maria und Joſeph!“ fpricht er überlaut, 
die Hände überm Kopf zufammenfchlagenn, „was 
jeh? ich!“ — 

Das Männlein machte bier In feiner Erzählung 
eine Paufe. Das Pfeifchen war Ihm außgegangen. 
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Es pickte und pidte am flumpfen Stein mit dem 
ſchlechten Zeuerflabl, aber Fein Funken wollte heraus» 
fpringen. 

„Ei laßt doch das Rauchen, Alter,“ fprach ich 
unwillig, „erzählt weiter.” 

„Nein, Herr," fagte es, „„wenn dad Pfeifchen 
nicht brennt, kann ich nicht erzählen. Habt Gebulb, 
ich erzähle Euch die Gefchichte bis zu Ende, aber erft 
muß ich Teuer Haben.” ’ 

Enplih brannte der Schmamm, Rauch entftieg 
dem Eleinen Pfeifenftummel, und das Männchen fuhr fort. 

Alfo, wie ih Euch fage, der Aderömann ruft 
aus: „Jeſus, Marla und Joſeph, was feh’ ich!“ 

Und was flieht x? — Er flieht eine große, große 
Braupfanne. voll lauter Goldſtücke wie meine inwendige 
Hand groß. Drauf liegt eine filberne, glänzenve, vier- 
eckige Tafel, ringsum eingefaßt mit rotbfeurigen, kar⸗ 
funfelnden Steinen, und auf diefer flehen in ver 
Mitte Buchflaben von ſchwarzen Granaten. Neben 
der Tafel Liegt auf der einen Scite eine fpannnagel= 
neue Bubrmannspeitfche, und auf der andern liegt — 
ein grimmigsgroßer, ſchwarzer Bullenbeißer mit feuri- 
gen Augen, vie hin und Her rollen, drohend den, ber 


fih dem Schatze nähert. 
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Der Aderömann flieht eine Weile und ſchauet 
Alles flaunend an, finnend was er thun folle. Gleich 
entfchlofjen wäre er gewefen, nämlich zuzugreifen, hätte 
nicht der gefährliche Wächter bei ven Goldthalern ges 
legen, dem er auch nicht einmal eine Lockſpeiſe zur 
Beichwichtigung vorzumerfen hatte So vergehen an 
fünf Minuten im Hin= und Herſchwanken. Endlich 
ruft er, ein Gerz fich fchöpfenn, aus: „Ich verfuch’s, 
ih wag's. Ich fleige hinab, nehme mir ein Paar 
Goldſtücke, oder auch eine Tafche vol, mehr aber nicht. 
Ih bin genügfam. Die fchöne Peitſche aber, die muß 
ich haben, vie iſt gar zu ſchön.“ 

Nun fchreitet er hinab in vie Höhle, blickt dabei aber 
unverwandten Auges nach dem fchwarzen Wächter, ob 
der ſich rühre Er fchreitet vor und vor, — der 
Schwarze rührt fich nicht. Er ift bis an den Rand 
der Braupfanne, — er rührt fih nicht. Er beugt 
fih über den Rand, hebt die Hand zum Zugreifen, 
— und er rührt fi nicht. „Der thut die nichts, 
fpridht er leiſe, greift erft mit einer Hand, dann mit 
beiden Händen In die goldenen Thaler, füllt die eine 
feiner Tafchen, dann auch die andere, und fpringt nun 
in zwei Sätzen wieder hinauf an den Rand der 
Hoͤhle. 
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Hier finft er, von Angft und Freude ergriffen, er⸗ 
mattet nieder. Hoch pocht ihm das Herz, dad Blut 
flürmt rafch Ihm in den Adern. Nach einem Weilchen 
hat er fi erholt. Da leert er die Tafchen, überzählt, 
wie viele der Ihaler er babe, und als die Zahl der⸗ 
felben feine Erwartungen überfteigt, ruft er aus: „Was 
für ein glücdlicher Mann bin ih! Mit einem Male 
reich, aus aller meiner Noth, aus meiner Dürftigkeit 
geriffen und in Wohlftand. Wer Hätte das gedacht, 
als ich diefen Morgen mein Lager verließ, mein Tages 
wert wie immer mit Sorgen begann! Aber nun jol 
es anderd werben, ja anders.” 

Er ſteckt die Thaler wieder ein, faltet die Hände, 
legt fie in ven Schooß, ſchweift mit feinen Gedanken 
umber, und träumt Luftfchlöffer in die Zukunft, wie 
ee das Schöne Geld anwenden, recht vielen Ader an« 
kaufen, große Wirthfchaftsgebäude erbauen, munder« 
berrlich darin leben will; wie viele Ader Land feine 
drei Töchter zur Ausfteuer haben follen, da es nun 
an Breiern nicht fehlen Fünne, wie da große Hochzeiten 
ausgerichtet, die ganze Gemeine dazu geladen werben 
jole, wie und wie — Ohne Ende gebt «8 fo fort 
und fort, und ganz vertieft in Pläne und Projekte, 
vergißt er Alles um ſich her. Da weckt ihn aus 
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folgen Träumen fein Roß, das wiehert und fcharrt. 
„Geduld, alter Gaul,“ ruft er dem Thiere zu, „ſollſt's 
nun auch beffer haben, werde dich zu Tode füttern.” 
Da wiehert es wieder. „Komme glei, erſt muß ich 
aber noch die fchöne Peitſche holen, die laſſe ich nicht 
in Stich.” 

Der Adersmann fleigt wieder hinab in vie Höhle, 
jegt ohne alle Beforgniß vor dem ſchwarzen Wächter, 
der ruhig bleibe. Er nimmt die Peitfche und will 
ihon umkehren. Da ficht er fill, betrachtet Alles 
nochmals, und fpricht bei fich: „ich fehe gar nicht ein, 
warum ich nicht noch eine Handvoll Goldſtücke nehmen 
fol‘, va ich fo nahe dabei fiehe, oder auch. noch eine 
Tafche vol. Ich Eönnte dann noch mehr Acker an⸗ 
Eaufen, meine Wirthfchaft noch größer einrichten, koͤnnte 
Wein im Keller lagern, meine Töchter noch beffer 
audftatten, ja, ich könnte wahrhaftig ein Kirchlein, dem 
Herrn zu Ehren und zum "Helle meiner Seele, in 
unferm Dorfe erbauen. Dann hieße eb: ſeht, das If 
der reiche Jakob, der Hat viel Selb und But! — 
Ja, ich thue es, ich thue noch einen Griff in bie 
Pfanne, der Hund rührt ſich ja nicht.” 

Und er thut's. Mit voller Fauſt greift er in bie 
Thaler, ſteckt fie bei, und greift zum zweiten Wale 
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hin. Da erhebt fich Tangfam ver ſchwarze Wächter, 
knurrt und fletfcht die feharfen Zähne; aber Jakob 
fürchtet ihm nicht mehr. „Knurre du nur,” fpricht er, 
„ijetzt ftehe ich einmal an der Quelle, wer meiß, wenn 
bad wieder gefchieht. Ich nehme noch eine Hand voll. 
Aller guten Dinge müffen drei fein.“ 

Aber, wie er den Arm ausſtreckt, den dritten Griff 
zu thun, da fprühen tie Augen des Thieres fengende 
Veuerftrahlen auf ven Aderömann; ringsum entfleht 
ein fürchterliches Gcheul und Getöfe, ein Braujen 
und Stürmen, Bligen und Donnern und Krachen. 
Die Erde bebt, die Felfen flürzen zufammen, die Eichen 
brechen nieder, Waldbäche ſtrömen vorüber, grau iſt 
der Himmel, und aus der Tiefe fteigen Flammen 
hervor. 

Wie Jakob aus der Höhle fommt, ob auf feinen 
Füßen, oder herausgeſchleudert, weiß er nicht. So 
viel Befinnung bleibt ihm, zu fehen, wie unter furcht⸗ 
barem Donnergepolter und Beuerregen, der „Gott fei 
bei und” in riefiger Geftalt aus der Höhle herauf⸗ 
fleigt, umgeben von taufend Fleinen Teufelögeftalten, 
haltend in der einen Kralle die Braupfanne mit den 
Goldthalern, in der andern die glänzende Tafel, und 
wie Alles under verfinft und verſchwindet, nur zwei 
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Salſenſthcken einzeln firhen bleiben; wie das Taufelcorps 
Ri. mir fihenklihemn Gohnlachen in die Luft ſchwingt, 
neh dem Gegenſteine, vor dem wir jebt ſitzen, ſchwebt, 
mit einem Fußrritt ihn ſpaltet, In die Oeffnung hinab⸗ 
fährt, aus welcher ſtinkender Schwefeldampf qualmt, 
and nun Im Junern des Felſens die Golnftüde klingend 
son Stufe. zu Stufe: tiefer amd tiefer binabflürzen, 
dann Alles ruhig wind, der Himmel Ach KHärt, die 
Sonne leuchtet, der Ganl ungeduldig ſcharrt. 


Jakob zittert und bebt, die Knie fehlottern ihm, 
er liegt erichöpft am Boden. 





„Wie ift mir!” ruft er aus, „mas war daß! 
Träumte oder wachte ih! — Nein, ein Traum war 
es nicht. Hier Habe ich ja die Peitfche, und in ven 
Tafchen fühle ich das Gewicht der Goldftücke. Fort 
ift ex freilich der große Geldkeſſel, aber was ich In 
den Tafchen habe, ift genug für mich. Jetzt fort von 
biefem Schredendort; mein Lebtage fomme ih nicht 
wieder hierher.” 


Br wid num aufßehen, aber bie Laſt in den Taſchen 
Hält ihn wir feß. „Bas iſt denn das! Bf ja gerade, 
as wenn ich noch einmal fo viel in den Tafchen 


Hätte” Er greift hinein, und was bringt er. heraus? 
1. 8 
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— Statt eines Golbſtückes, einen ‚Doppelt fo groben 
Kiefelftein, und nichts als Kiefelfteine und Kiefelfteine. 
Um und um ehrt er die Taſchen, aber nicht einer ver 
Thaler war Thaler geblieben, alle in Ri umge 
wanbelt. 

Mit gefalteten Händen ſtarrt ex ven Kiefelhaufen 
an, wimmert vor Schmerz und Sammer, und weint 
endlich Yaut über das fich felbft bereitete Geſchick. O 
ich Thor!” ruft er aus, „wäre ich zufrieben geweſen 
mit bem, was ich zuerſt nahm, wie glüdlich wäre ich 
jest. Nun bin ich ärmer als zuvor, denn der Vor⸗ 
wurf ber Unerfättlichkeit wird mich peinigen, an meinem 
Leben nagen, mich nie wieder ruhlg werben laffen. 
Wehe, wehe, muß ich über mich felbft fchreien; ver- 
wünfchen, verfluchen muß ich mich, daß ich mein und 
meiner Kinder Glück fo unbefonnen zertrümmerte. 
Fluchen werden fie mir, verfluchen muß ich mich ſelbſt.“ — 
Bitterlich weinend febte er fi auf ven Gaul, von 
dem er zu Haufe ermattet finkt, ſich niederlegt, der 
Frau und den Kindern erzählt, was er erlebt und 
gethan, und in ſchwere Krankheit verfällt. Zwar 
ſuchen ihn alle vie Seinigen zu beruhigen und zu 
tröften, aber ‚umfonft. m. drei Tagen deckt Erde 
feinen Sag. 


115 


Seht, Lieber Herr, das if nie Geſchichte von dem 
verfunkenen Schatze Im Gegenſtein. Seitdem nun figt 
der Satanqs varin, foppt Vorübergehende, Afft ihre 
Töne, ihre Stimme nach, ſpricht zurüd was fie ſprechen, 
und ſchreckt damit den ruhigen Wanderer; und wer 
zu viel auf den Bellen einfpricht, das Ungethüm gleiche 
fam zum Beſten Haben will und lacht, den wirft «6 
fogar mit Steinen.” 

Z Wirklich u 

„sa Herr; da find einmal ein paar junge Burſche 
gekommen, die das gehört haben und es nicht glauben 
wollm, die Haben’ drauf angelegt, den Böfen zu 
reizen. Aus vollem Halſe Haben fie gegen den Felſen 
gelacht, und da es immer zurü gelacht, fo Haben fie 
noch ärger gelacht, und immer ärger. Da bagelt e6 
mit einem Male von ver Höhe des Belfens Steine 
auf fie herab, fie müfjen Reißaus nehmen, und haben 
ihr Lebelaug fich nicht wieder den Begenfleinen ges 
nähert." 

„„Iſt denn aber ver böfe Geiſt gas nicht zu kirren, 
daß er nen Schatz herausglebt?““ fragte ich. 

„Dad weiß ich nid. Man fngt, «8 fei einmal 
der Abt des Barfüßerkloſters in Halberftant bier vor» 
über gezogen, der babe beim KHösen des Geiſterſpuks, 

g*® 
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woran er zuvor Nicht glauben wollen, ſich bekreuzigt 
und geſegnet vor Schreien. Gleich fer er zurückgekrhrt 
in fein Klofter, Tags daranf aber mit dem ganzen 
Kloſterkonvent, in feterlicher Prozeſſion aus und hier⸗ 
ber gezogen. Alle Hätten fi vor dem Bellen auf 
die Knie niebergelaften, einen anvächtigen Chorgeſang 
angeftimmt; dann habe ver Abt das Heilige Gruzifir 
an den Bellen gehalten, dreimal mit geweihetem 
Waſſer ihn befprengt, und mit lauter Stimme Gott 
den Allmächtigen gebeten, dem Spuk des Höllenfürften 
ein Ende zu malen. Da Habe Feines feiner Korte 
der Böfe zurück ‚gerufen, aber ein leiſes Geflüſtet, wie 
Engelsſtimmen, hätte man gehört, und die Worte ver 
nommen: — „Wenn eine Jungfrau, auf ven Wogen 
des Weltmeeres geboren, keuſch und rein wie die Mor⸗ 
genröthe, in der Mitternachtsſtunde am Tage Aller 
heiligen, vor dieſem Belfen ſonder Yurcht und allein, 
knieend fich nieverläßt, ‚mit aufgebobener Rechten une 
lauter Stimme ihren vollen Namen breimal gegen 
ven Belfen ausſpricht, das dritte Mal mit dem Zufag: 
„Bott wolle ven Zauber löfen, das Ungethüm im Felſen 
verniääten,” fo wirb der Zellen niederfinken, der Schag 
heraufſteigen, der Jungfrau Cigenthum fein, und ber 
Bde auf immer von bier entweichen. — So bat der 
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Her Abt des Barfüßerkloſters in Halberſtadt ge⸗ 
ſprochen.“ 
„8Seltſame Vedingung!“““ 

„Sa wohl Herr, ſelifam. Drum hat ſich auch zur 
Stunde no kein Mägblein gefunden; denn gäaͤbs 
auch eines, geboren auf einem Schiffe im Meer, gut 
und keuſch, fo moͤcht's ihm doch an Muth fehlen, in 
dee Geiſterſtunde am Tage Allerheiligen, ver da fält 
in den rauhen Novembermonat, fich allein Hierher zu 
begeben, wo der Sturm um vie Belfen fauft, die Nacht⸗ 
eulen und der Uhu unfen, und ber flarte Mann zu 
thun bat, nicht zu zagen. Es wird daher der Teufels- 
fpuf wohl verbleiben, das Echo den Vorübergehenden 
foppen, bis der jüngfle Tag kommt, die Welt unter« 
geht und alfo auch ver Satanas.“ 

Das Männlein fland auf. „Nun, Herr, babe Ich 
Euch erzählt die Geſchichte vom verfunkenen Schatze 
im Gegenfleine und von dem darin wohnenden Unholpe. 
Bewahret fle fein in Eurem Gedächtniſſe und erzählt 
fie welter und weiter, damit fie gekannt bleibe von 
Kind und Kindeekind. Denn, Hat der Abt recht ge- 
hört, fo Kann fie doch wohl einmal das Ohr ver 
Jungfrau erreichen, die allein bier Helfen Tann. Ge 
habt Euch wohl!“ 
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ort fchlih dad Männchen an feinem Stabe, und 
ich fchritt fürder, den dunkelblauen Harzbergen zu, ein⸗ 
zuſammeln mehr noch der lieblichen Dichtungen, die 
das Volk an wunderſam geformte Felsmaſſen, an 
Schluchten, an Höhen, an Burgtrümmer knüpft. 








Die Blöcke in Ebergötzen. 





An heiligen Abend var nem Pfingflfefle wanderten 
zwei Schüler aus dem Städtchen Nordheim bei Göt⸗ 
tingen bin in ihr heimathliches Dürfen, im Vater⸗ 
Haufe die Bietage zu werbeingen. Die forgjame Mutter 
Batte den jungen Burichen einen bejahrten Mann ent⸗ 
gegen gefenvet, fie auf dem drei Meilen langen Wege 
ſchühend zu begleiten, ihre Eleinen Reiſebündel zu 
tragen. Solche mätterliche Sorgfalt war aber dieſen gar 
nicht recht. Sie fühlten fich Hierzu felbft Eräftig genug, 
kamen fi, nur mit dem Reifsbünnel auf dem Rücken, 
als wandarnde Schuler vor, ließen fich dieſes daher durch⸗ 
aus nicht nehmen tro alles Verſicherns des Geſendeten, 
Daß Die Mutter es fo wolle, und zeigten dem gut⸗ 
müthigen Begleiter ihren Unmuth über feinen Dienſt⸗ 
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eifer dadurch, daß fie nicht mit ihm fprachen, und 
ihn, als einen nicht zu ihnen Gehdrigen, Hinter ſich 
her geben Tießen. Dieſer belächelte den Stolz ver 
jungen Burfche, und folgte ihnen jchweigend. 

Als fie ver Weg beim Dorfe Ebergögen vorüber 
führte, wurde eben mit der Abenpglode geläutet. Da 
fonnte der Führer nicht länger an fich halten. 

„Hört einmal, ‚Keen Kinder,“ rief er den weit 
voraudgeeilten Burſchen zu, „was bie Glocke ſpricht.“ 

Die Knaben flanden, horchten, und Einer fagte: 
„„Was foß eine Gloch⸗ Want Em € Glocke Weit 
nicht. um 

„D ia, fle ſpricht wohl. was, gebt nur gemau — " 

Die Knaben horchten abermals. Dann fügte ver 
Eine: „„Ich böre ni und der e Andere: „„Ich 
auch nicht. 

„Nun mein Bott,’ wenn ihr nicht hen, daß die 
Glocke ſpricht: Su fand, Maggen Band, fo ſeid ihr 
and. .. 

Sie horchten winder, und gaben endlich zu, daß 
die Töne der ‚Blede einige Achniichtei wie kan 
Worten hätten.— 

„ „Was ſoll das heißen, Sa came, gen Band 3" 
fragte der Eine. 
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„Das will ich euch erzählen, wenn ihr hübſch 
neben mir hergehen, uns mir aufmerkſam zuhdren 
wolit, denn es iſt eine gar munberbare Magebenheit, 
bie ich ſchon als Kind von meiner Großmuster Ubrte, 
und die Ihr willen müßt, um fie auch weiter erzählen 
zu Ednnen, damit fie fort und fort ins Andhenken er. 
balten werde.“ 

Die Mengter der Kunden mar gerelit. Sie nahmen 
den Fuͤhrer im die Mite und ſerderten ihn auf zu augihlen. 

Run feht Kinder,“ begann Kiefer, „vor langer 
Bet — 6 iſt gar grauſam lange de — da hat 
einmal ein Hirt aus Ebergoͤtzen vie Schweine auf nas 
Stoppeifeld hlnautgetrieben, das an einen Gumpf 
grenzt, der ganz mit Schilf bewachſen iſt. Gegen 
Abend kommen die Schweine an ben Susipf, ‚und 
wählen barin nach Schweineart. Da ſieht nee Hirt, 
wie einige gar emflg um Etwas beſchaͤftigt ſiad, «A 
heraus zu holen. Neugierig tritt we näher, und «8 
ſcheint ihm, als ob ein viereckiger Gegenſtann mit 
einer Oeffnung aus dem fumpfigen Beben heraufſähe. 
Das if ein Schag, vermeint ex; eine Kifte, das Heraud⸗ 
ſtehende der Griff daran. Michtig, das muß ich doch 
wäher beſchauen. Flugs water er in den GBumpf big 
zur Stelle, flört mit dem Hietenflabe, fährt mit der 
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Hand an dem vieredligen Dinge hinab, fühlt, daß pas 
Ding fih nach unten ausbaucht wie eine Glode, und 
erkennt endlich, daß das Herausſtehende der Henkel 
der Blode fein müfle. - 

„Einer Glocke?““ riefen beine Burfche mot, | 

„sa, ja, einer Glocke.“ 

„„Wie kommt die in den Sumpf?" 

„Hört nur. Der Hirt treibt fogleich feine Heerde 
nach dem Dorfe zurück und erzählt da von. ber ges 
machten Entdeckung. Die Bauern lachen ihn aus, 
wollen e8 nicht glauben, meinen, wer wifle, was er 
gefehen, und. fei es gewiß ein alter: Vauſtamm noch 
aus ver Zeit ber, wo Der Sumpf mit Holz bewachſen 
gewefen. Der Hirt laͤßt ſich aber nicht irre machen, 
verbleibt bei feiner Angabe, und ſchwoͤrt Stein und 
Bein, ed koͤnne nichts Anderes, es müſſe eine Glocke 
fein, er babe «8 ja mit eigener Hand gefühl. Da _ 
fpricht der Richter des Dorfes: „Nun, wir können ia 
das Ding einmal beſehen.“ 

Wie nun ver Richter fo fpricht, der ald ein ver 
nünftiger Bann in ver Gemeinde viel gilt, umb mit 
dem Hirten nach dem Sumpfe geben will, ba "gehen 
auch die. Bauern mit, und bald iſt das halbe Dorf 
anf den Beinen und folgt. 
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Da Hirt zeigt ihnen nun den Jund, und, da ſteht 
vie gun Berfammlung und klotzt das Ding am. 
„Ja, ja,” fpricht ver Bine; „ia, ja,” ſpricht dor Andere, 
„ein Bauſtamm if das nicht” Man ſchwatt Hin 
und ber, was es fen Tönne, und 0b 48. 0er Mühe 
wersh ſei, es Heraus: zu Holm, aber Keiner will in 
den Sumpf waten. CEudpdlich fpricht der Richter wie⸗ 
der: „Run, wenn Keiner Hin wi, fo muß ich «# 
wohl ſelbſt thun.“ Das feuert einige junge Burſche 
an; fe ziehen Schub und Strümpfe aus, und waten 
m den Schlamm bi6 zum Funde. Kaum haben fie 
diefen in der Nähe beſehen, und tief hinab befühlt, 
fo fehreien fie ner gaffenden Menge zu: „Sa, ja, «6 
iſt eine Glocke, eine große Glocke!“ — „Donnerwetter,“ 
ſchreit dieſe Herüber, „pie müflen wir habın.” — „Sa, 
Holt fie mal Heraus, die fitzt feſt,“ antworten die 
Burfchen, und verſuchen fle vergebens zu bewegen. 

MWährenn nem iſt es dunkel geworden, und ber 
Richter fehlägt vor, das Herausholen morgen vorzu= 
nehmen, heute Abend aber noch zu bereden, wie das 
anzufangen fel, da menfchlicde Kraft hierbei nicht auts⸗ 
reichen werde. 

Kaum tagt es, fo IR fon das ganze Dorf vor 
ſammelt, und, mit Stricken, "Ketten, Gebebäumen, 
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Mearden unn einem Wagen zum Transport her im 
Geiſte ſchon heraus geholten Glocke, zieft man, der 
Richten eu der Spitze, jubelnd nach dem Sumpfe. 
YA Weitere und Kindem fehlt eh auch ‚wicht. Die 
Smicke werden nun an ven Hank den Glocke befefkigt, 
und dan au das Geſchitr des am Munde des Sumpf 
ſtehenden Pierre Men treibt dieſe zum Bichen am, 
aber. die Blade shhrt Ah nid. Man treibt Fe 
härter an, nie Stricke reißen, bie Pferbe ſtümen nieber. 
Nun nimmt man Ketten, Iegk diefe au den Hänf und 
an das Geſchirr, ſpannt vier Pferde nor, und unters 
antreibenden Schrein wird auf dieſe Indgepeiticht. 
Doch umſonſt. Auch die Ketten yeißen, und Die Glocke 
weicht und wankt nicht. 

Da ſtehen Ale verdutzt, und Jeder fragt ben 
Andern: „Mas machen wis nun? und Keiner weiß 
Rath, ſelbſt nicht der Michter, der, vie Arme im bie 
Gelte ‚geftemwmt, ſtumm nach ner Glocke hinfchautt. 

Zu den umftehenden Dorfbewohnern Hatten während 
dem auch viele Vorübergehende fich gefellt, und dem 
Unternehmen zugeſehen. Unter dieſen war ein ſchlankes 
hübſches Madchen. Durch feine auffallende, von Der 
Sandedicacht ganz verichlenine Kleidung zog dieſes 
kala: Aller Aufmenkſamkeit auf fi, und man ſah mahr 
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nah ihm als nach dee Gloche, beſonders vie jungen 
Bauernburſche. Es trug einem ſehr Eurem Rock hoch⸗ 
roche Strümpfe wit blauen Zwickeln, gelbe Schuhe, 
tin Wamms von ſichwarzem Sammet, um den Hals 
eine ſchwere ſilberne Kette mit großem Henkelthaler 
davan, einen Strohhut mit fpigem Kopf, um den ein 
Geflecht von bunten Wiefenblumen fh wand, ‚umd in 
der feingeformen Sand hielt es ein Leichte Spazier- 
Rüben. Niemand Lamnte dad München, Keiner ihre 
Landestracht. ALS nun vie Bauern mit verfchräntten 
Armen da ſtanden, nicht wiſſend, wie fie es anfangen 
fehlten, den gefundenen Schat zu heben, ſich anſahen, 
und Immer wieder Einer zum Andern ſprach: „Was 
machen wir wun?“ da trat das fremde Maägdlein vor 
uw ſprach: 

„Was gebt Ihr mir, fo ſchaffe ich Euch vie ſchwere 
Blode aus dem Sumpf?” 

Ale ſahen die Dirne lächelnd an, felbft der fonft 
ernſte Richter lachte, maaß fie vom Scheitel bis zu 
den gelben Schuhen, und ſprach: 

„„Du ſchwaches Kind, willſt die Glocke aus dem 
Sumpfe ziehen! biſt ein ſpaßhaftes Mädel, machſt 
und lachen.““ 

‚Braucht nicht zu lachen,“ erwiederte dieſe, „es iſt 
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dene Band — laß das eine Gude an den Glocken⸗ 
hänk befeſtigen, das audere an einen Strick knupfen, 
der bis hierher zu mir reicht.“ 

Als ed geſchehen, ergriff fie ven Strick, wickelte 
ihn zweimal um die Hand, und zog mit leichter An⸗ 
firengung und in einem Zuge die Glocke aus dem 
Schlamme hervor, und durch den Sumpf hindurch bis 
‚auf deſſen Rand. „Hier, Alter,” ſprach fie. zum 
Nichter, „hier Abergieht Die das fchwache Kind, wie 
Du mich vorhin nannteft, die Glocke, die Du nun 
und nimmer mit Deinen Steiden und Ketten und 
Männern herausgebracht Kittel. Gin anderes Mal 
lächle nicht gleich über das, was Du nicht begreifen 
Tann.” 

Der Richter Hatte feine Muͤtze gezogen, und hoͤrte 
in befcheidener Stellung diefe Worte. Alle Uebrigen 
ſtanden erflaunt da, befahen Bald vie große, fihäne 
Glocke, bald die fchöne Dirne. Die alten Weiber aber 
ergriff Entfehen. Sie erhoben ein Zetsrgefchsei, rie⸗ 
fen: „‚sift eine Here, HR eine Here, werft fie in den 
Sumpf!” und liefen nach dem Dorfe zurück. 

— MNicht fo die. Männer Mit tiefen Büdingen 
näherten fie fich dem wunderbaren Mäpchen, das ihnen 
ein übernatürliches Wefen war, bankten ihm für Den 
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ben Dorfbemohnern und der Umgegend von Gefchledht 
zu Gefchleht bis auf den heutigen Tag. „Su fand, 
Mäggen Band.” 

Hier endete der Führer der Knaben die Erzählung 
von der Glocke in Ebergdgen, ſprechend: „Merkts euch 
hübſch, Lieben Kinder, vie wunderbare Begebenheit. 
Gedenkt ihrer, fo oft ihr bei dieſem Dorfe vorüber 
gebt, denn hergleichen Begebniß kommt in jeßiger Zeit 
nicht mehr vor.” 

Die Knaben aber, die meinten, das fei ein recht 
Hübfches Mährchen, eine wahre Gefchichte aber nicht, 
denn Wunder wären nie auf Erben gefhehen, fo habe 
der Lehrer in ihrer Schule geſagt. Darob ereiferte 
fih aber der Alte gar fehr, und fo verging im Streit mit 
ben Knaben ver Weg, bis biejen ihr heimathliches 
Dörfchen entgegen winfte. Da rannte auf Ylügeln ver 
Freude und der Sehnſucht dad Knabenpaar nach dem 
Baterhaufe, und das Alter folgte langfam nad). 
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SHE und friedlich war es vad ganze Jahr hin⸗ 
durch im den FNeinen! Fiſcherddefchen: IB it: den Herbfi 
hinein. Wenn aber Eyivitag: kini, da bezogen die 
Dohna'ſchen Burggrafen dieſes Jatzbtzaus am Walbe, 
und brachten ihre lockern Gefellen" mit, das Wild zu 
jagen und zu hetzen. LAirmend und toll ging’ es dann 
her. Da’ wurde! taͤglich, wenn der Troß von der Jagd 
zurickkam, geſchmauft und‘ gezecht, auch ſonſt noch 
Uebles getriebern, und — fo wollte man wifſen, — 
manchem ſchuldloſen Gefangenen‘ in den tiefen Kellern 
das Libendlicht ausgeblaſen. Die Fiſcher ſahen es 
aber dennoch gern, wenn die Herrn Hier! hauften denn 
fle Hatten vief Nuten davon. Ihre Flſche wurben fie 
bet ihnen los, brauchten fle' nicht zum Stadt zu tragen, 
und unlieb mar es ihnen daher, wenn dle Jagdzeit 
vorüber geeilt, der Graf mit feinen Kuipanen nad) 
ſeiner feften Burg Dohna zurückkehrte. 

So verging eine lange Reihe von Jahren, wäh— 
rend welcher aus den kleinen Dörfer große Dörfer 
wurden, denn fie nabinen zu an Huuſern und Bewoh⸗ 
ner; breiteten ſich immer mehr aus, und endlich fo 
welt, daß das: Jagdthaus dicht an den Dörfernlag. 

Die Dohnaer trieben aber ihren Unfug zu arg, feindes 
ten alle Hitter der Nachbarfchaft unaufhoͤrlich an, raubten 
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und flegreiften auf den Landſtraßen, und lehnten ſich 
in ihrem Uebermuthe fogar gegen ihren Ober- ‚und 
Lehnsherrn, den König Bogislav von Böhmen, auf. 
Da fehlug ihre Stunde. Bogislav fenbete .eine große _ 
Heeresmacht aus, ſie zu bändigen, Nun wehrten fie 
fi zwar tapfer, machten's den boͤhmiſchen Kriegern 
ſchwer, fie zu überwältigen, unterlagen aber doch dem 
mächtigeren Beinde, ver fie völlig umnterjochte, ihre 
Burgen brach, fie Alle zum Lande Hinausjagte, und, 
was fie beſaßen, an die Treuen, bie ibm hierbei 
halfen, vertheilte. Das Jagdhaus fland ſeitdem leer 
und begann zu verfallen. 

Schon feit vielen Jahren zog bei den n Dörfern eine 
ſtark befahrene Straße nad) der Brüde Hin, welche 
die Dobnaer über den Elbſtrom erbaut hatten und bie 
noch heutiges Tages ſteht. In den Dörfern nahmen 
bie Buhrlente gewöhnlich ihr Nachtquartier, und das 
machte, daß immer mehr Wirthöhäufer darin entſtanden. 
Dem Jagdhauſe gegenüber Tag auch eind, das feinen 
Eigenthümer wohl nährte, denn er gab gut Eſſen und 
Trinken, und machte mäßige Zeche. Immer hatte ex 
daher reichlihen Zufpruch, daß oft ber Raum nicht 
zureichen. wollte, und mancher Fuhrmann abgewieſen 
werben mußte. Das war aber dem Wirthe nicht recht, 
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und er ſimulirie hin und ve wie das wor zu 
ändern fi. : 

Eines Tages fit -er vor der Pr feines Hauſes 
mit gleichen Gedanken beſchäftigt, und pafft den Rauch 
des Pfeifchens nachvenkend in die Luf. Da tritt 
Nachbar Hinz zu Ihm Hin und fpridht: „Nu, Nachbar 
Belten, was figt Ihr denn da einmal wieder fo in 
‚tiefen Gedanken? Drückt Cuch was” Und Velten 
theilt ihm mit: daß er ſeine Wirthſchaft erweitern 
mufſe, aber nicht audklügeln koͤnne, wie dad anzufangen 
ſei, va fein Gehoͤft nicht zu vergrößern wäͤre. 

„Seht, Nachbar,“ ſprach Binz, „da will ich End 
was ſagen: An Curer Stelle ließe ich mir das alte 
Jagdhaus da drüben geben, und verlegte da hinein 
meine Wirthſchaft. Da drinnen iſt großer Raum für 
Menſchen und Vieh, und wenn das alte Gerümmel 
wieder hergeſtellt und aufgeputzt wird, ſo habt Ihr das 
anſehnlichſte Gaſthaus weit und breit.“ 

„„Hm, hm, der Vorſchlag iſt fo übel nicht, ich 
werde ihn überdenken,““ erwiederte Velten vor ſich 
hinbruumend; fand ihn aber fo gut, daß er deſſelben 
Tages noch nach Lohmen ging, wo der jehige Herr 
ves Jagohaufes wohnte, und von biefem es au bald 
für weniges Gelb erhandelte. 
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Nun dauerte a46 gar nicht Iange, jo ward aus dem 
verlaffenen Gemäuer, wo jchon linken und Schlangen 
Balls genommen Haken, «in ſtattliches, bewohnbares 
Haus. Der Tag zum Cinzuge ‚mit der Wirthſchaft 
wurde feſtgeſetzt, und da ſollte ein großer Schmaus 
fein, wozu „alle Machbaxn und auch Hinz geladen 
wurden. 

‚ Den Abend. zuvor Rand Valien vor der Thür 
ſeluer bisherigen Wohnung und ſchaute mit Wohlbe⸗ 
hagen ſeine künftige gagenüber an. Da trat Vetter 
Kunz zu ihm und ſprachz „Hhrt Motten, Ihr habt 
das alte Haus. für ein wahres Spottgeld gekriegt, 
einen guten Kauf gemacht. Wißt Ihr penn aber ach, 
warum Ihr's ſo wohlfeil bekommen?‘ 

Rum, und warum?““ fragte Dielken. 

„Wißt Ihr's nicht, fo will ich!s Eu jagen: es 
geht um in dom ‚Kaufe, es ſpukt duin.“ 

„„Ihr Wr nicht et Y ‚fahr Velten heftig 
heraus. 
‚Run, Per axwiederte jener, „ei foß mix lieb 
kein, wenn's nieht wahr iſt, abe gar Viele im Dorfe 
haben oft Nachts Gepolter und Wehklagen harin ger 
hört; ja, Nachhar. Henrich ha druͤben, ver wollte foger 
willen, daß vor grauer Zeit niele Mordthaten darin 
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begangen wären, pie Mörder Eine Muhe im Grabe 
Hätten, Jedem, Dar des Nachts im Haufe Hliehe, er⸗ 
ſchienen und. ihn ;peinigten, und werde der Spuk wit 
eher rin Ende nehmen, ala bis — 

„„Nun — bis — ?““ fragte Velten. 

„Ja, das wußte Better Henrich ſelbſt nicht fo merke 
ann,” erwiederte jener. 

„BGebtt mit Cuern Poſſen, das iſt altes Weiber 
geſchwatz, vumımes Zeug,““ ſprach Velten und ging, 
ärgerlich über folche Rede, aus der ihm Mißgunſt 
und- Neid herannfäinuten. Er Lieb ſich auch nicht irre 
wachen, und anbern Tags hielt er feinen Einzug, 
tractirte feine Säfte weidlich, und bis san ben hellen 
Morgen wurde getanzt. 

Die Fuhrleute und Gäfte, bie nun bei Velten rin⸗ 
kehrten, wurben in bie neue Wirthſchaft ‚gebracht, and 
wenn im Dinfchen ein Hochzeits⸗ oder Kindtaufen⸗ 
maus war, da Kante man dariunen im großem 
Saale. Die alte Wirthſchaft behielt aber Weiten bei, 
Faus in der neuen die Güſte nicht alle unterzubringen 
So vergiag ein ganzes Iche, und Briten gedachte 
nicht mehr ded Geſchwahzes des Veiders man vor 
der Spukerei. 
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Da begab es ſich, daß eines Tages der Fuhrleute 
und Reiſenden fo viele zugleich eintrafen, daß Beide 


197 


Aufenthaltsort wie einen verwünfchten, von unflchte 
baren Unholden bewohnten vorkommen, und obmohl 
er das Her; auf dem rechten Flecke Hatte, fo war es 
ihm noch graufig in ven vier nackten Waͤnden zu über 
nachten; indeſſen mußte er ſich drein fügen. Die Ein- 
gangsthär verriegelte und verrammelte er, Lich das 
Licht brennen, und warf ſich unausgekleidet auf bas 
ihm bereitete Lager, wo er: nur ruben, wach bleiben 
wollte. Der Schlaf übermannte ihn aber, und er 
ſchlief ein. 

Eine Stunde mochte verfloffen fein, da erweckte 
ihn Lärm vor der Thür. Er fährt auf vom Lager, 
ergreift fein Schwert und nähert fi horchend ber 
Thür. Da vernimmt er Poltern und Trappeln auf 
dem Gange und den Treppen, ein Hin⸗ und Herrennen, 
doch Leinen Laut einer Stimme. Erwartend die Thür 
mit Gewalt geöffnet zu fehen, fleht er vor ihr zum 
Vertheidigen gerüfte. Da Öffnet fich leiſe eine Seiten⸗ 
thür, welche der Bitter gar nicht bemerkt Hatte, und 
herein tritt eine Tange, in ſchwarze Gewänder 648 auf 
die Augen verhüllte Geſtalt. Der Ritter, allerdings 
etwas erſchrocken, wentet ſich nach ihr Hin und fpricht 
mit heftiger Stimme: „Wer biſt Du, was willſt Du? 
und hebt babei fein Schwert. Die Geſtalt winkt 
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mit ber Hand, andeutend, er möchte das Drohen 
Iafien, und ſpricht mit hohler Stimme: „„Kannſt Du 
Tanzmuflt machen?” — „Alberne Trage!“ erwiebeste 
der Ritter, „ſprich, mer biſt Du, mas wide Dur‘ 
Die Geſtalt erwiebert rahig Die vorige Frage. 

„Bprt pon bier,‘ Fährt der Rätter baftig auf, 
„oder ich durchbohre Dich.” 

„„Wage es nicht, mich anzutaßten,““ ſpricht pie 
Geſtalt, „„Aonft biſt Du des Todeß. Mor der Thür 
ſteht mein Gefolge, das Dich augenblicklich vernichten 
würde. Ic frage Dich zum dritten und letzten Male: 
Kanaft Du Tanzmuſik machen?’ 

Der Ritter befinnt fi einen Augenbic, dann 
ſagt er ärgerlich: „Mein!“ 

„„So Ihlapp wohl!““ brummt verdrießlich die 
Geſtalt, und geht. 

Der Ritter ſtand eine Weile verdutzt Da, wußte 
nicht, ob er wache ober träume, hörte aber, wie Fi 
der Spuk und Lärm allmälig verlor, und endlich Alles 
ſtill und ruhig ward, Als er ſich von dem Schreien 
erholt, ging er voll Aerger und Ingrimm auf den 
Mich, ihn in einen geſpenſtiſchen Saal gebracht zu 
Haben, pie Treype hinsb, weclte ihn mit Donnerſtimme. 
erzählte, was ihm begegnet, und sobte und fluchte- auf 
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ben von Schreden und Staunen ‚emgriffenen Mann. 
Am ganzen Leibe zittene und bebte dieſer, ‚und ven 
fichere hoch und thener, wie nie dergleichen Expuf zu ber 
arerkt, nur. gehört habe, daß in ganz fräiken Beiten 
+8 micht geheuer din nem. Hauſe geweſen fei, näher ‚bisfeß 
ah wohl an. die funfsig Jahre Ice geſtanden habe. 

Der-Nitter aber aobte und .fluchte, wuͤnſchte ihm 
le Teufel auf nen Hals, ſetzte ſich gu Mob, uud 
fyrengie fast, ohne nad) der Zeche zu fingen. .. . 

Im Hauſe waren hierdurch Alle, die 6 beher⸗ 
bergte, wach geworden, herbei gekommen und bünten 
mit Schrecken, was fich begeben, woven aber Keiner 
und vernommen. Die. Fuhrleute ſpannten an. Minca 
nach dem. Andern fuhr ab, und: Jeder rief dem Wimnhe 
zu: „in Deinem Beſpenſterhauſe übernachten wir nicht 
wieder; ba IM je Keiner ſeines Lebens ficher“ 

Als der Morgen geauete, ging Velten in fein 
gegenüberliegendes Gau, weite die Kim untergebrach⸗ 
tem Säfte, ann erzählte mit alibjeliger Seimme, was 
vorgeßſallen. Mille ſtaunuten, wollten es micht glauben, 
und einige Eine, junge Burfche erhesen eh, das 
Spafhaus won: oben bis unten gu burdgfuchen, ob von 
dem nädtlichen Beiuche etwas aufzufinden jel. Dem 
Wirth war das chen weht, und kein Mintel: :des 
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Hauſes blieb undurchſtöbert. Auch in die weiten, 
langen Keller gingen fie; Hinter alle Bäffer wurde 
geguft, mit Spießen und Stangen unter die Lager der» 
jelben geflört, aber nirgends etwas Verdächtiges ge⸗ 
ſpürt. As. fie in ven legten, kleinen, nie bentttzten 
Keller kamen, enideckten fie eine niebrige Thür. Der 
Wirth war verwundert, eine ihm bis. dahin ungelannte 
Thür zu jehen, und begierig, zu erfahren, wohin fie 
führe. Dan gab fich Mühe, mit Herbeigeholten 
Schlüſſeln fle zu öffnen, aber Feiner ſchloß. Man ver- 
ſuchte mit Stangen fie. aufguiprengen, aber vergebens. 
Da wurde eine Art geholt, die Thüre in Stüden zu 
hauen. Was gefchah! — Auf den erſten Hieb dffwete 
fich die Thür von ſelbſt, und Heraus trat jene Geſtalt, 
die Nachts dem Ritter erföhtenen. war. Alle bebten 
zurück, der größte Theil entfloh. Die Geſtalt fprach: 
„Weichet! — Wagt 08 nie wieder. ung unglädlich 
Gebannte zu füren, fonft büßt ihr's mit dem Leben.“ 
Sie trat zurück, die Thür ſchloß fich von ſelbſt, und 
vie. Oebliebenen eilten fo ſchnell als möglich hinaus 
zu Tommen aus dieſer ftuſtern Geiſterſpelunke. 

Velten war troſtlos, „Ach,“ ſpracher, „nun iſt 
es aus mit: meiner fchönen:Nahtung. Im dieſem Haufe 
wird Niemand mehr übernachten mollen, im andern 
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Tann ich nur Wenige beherbergen; ach, ich bin ein 
ruinirtee Mann!” 

Diele im Dorfe, Die Velten fein: Gluͤck nicht ges 
gönnt, freueten fi heimlich über fein Mißgeſchick 
Wenige nur, beffer gefinwt, ſprachen ihm Much ein, 
meinten, es gäbe Leute, die Geiſter bannen könnten, 
auch fände fich sirlleicht einmal Einer, ver den Zauber 
Dfe, und was bergleichen Troſtworte mehr waren; 
aber Velten verblieb dabei, daß er mm ein ruinirter 
Mann fel. 

Er Hatte fo unrecht nicht. Der Ruf vom Spuk 
in feinem großen Haufe verbreitete ſich weiter und 
weiter, und wenn nun das Fleinere Haus keinen Raum 
mehr für Bäfte Hatte, jo zog Jeder feine Straße, und 
blickte im Vorüberziehen das leer ſtehende Haus 
ſcheu an. 

So vergingen zwei volle Jahre. Welten grämte 
und bärmte fi, warb elend unn Eränflich, denn auch 
feinen Käufer zum Haufe konnte ex finden, ſo wohl⸗ 
feil er es auch veräußern wollte. 

Eines Abends ſaß er vor der Thür in Nachdenken 
und trüber Stimmung, und blickte hinüber nach dem 
fhönen Haufe, das ſchon Hin und wieder Spuren des 
Verfalls zeigte; da Fam nie Straße daher ein Keiterd- 
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mann, dem bing über: die Schulter an eiher- bunten 
Schnur eine blanfe Trompete. „Gott grüß Euch, 
Alterj“ ſprach et zu Velten, und ſtieg ab; „Bringt meinen 
Baul In den Stall, Takt es ihm an nichts: fehlen, und 
gebt mis ein gutes Abendobtot. Sch: Bleibe: bei- isch, 
denn mein Gaul will nicht mehr: fort.“ 

„„Ein gutes Mahl font Ihr wohl haben,““ er⸗ 
wiederte Velten, ‚übernachten Tann ich: Euch aber 
nicht, denn mein: Haus iſt ſchon überfüllt.“ 

„Kann nicht helfen, Alter, Ihr müßt mich behalten. 
Ein guter Wirth muß immer Rath zu ſchaffen wiſſen, 
wenn er-auch noch fo viel Gäfte hat.“ 

Aus dem PBenfter der Wirthsſtube fahen Cinige 
heraus, den Trompeter anſchauend. Davon fagte Einer 
Halb im Spott: „J Velten, Ihr Könnt ja den Gaſt 
in Euer Spufhaus bringen, da ift Raum genug.’ 

Der Trompeter fragte, mo dad Haus fei, warum 
ed Spukhaus Heiße, und erfuhr von Velten haarklein, 
was es mit- Diefem Kaufe für ein Bewandtniß Habe, 
und weßhalb er Feinen Gaſt darin Taffen könne. Da’ 
ſchlug der Trompeter eine helle Lache auf, meinte, es 
ſpuke wohl: in Veltens Kopfe, denn das ſei ja mar 
dummes Zeug, an Geſpenſter zu glauben, es gäbe Keine. 

„Nun, nun, ſpottet nicht,“ erwiederte Velten. 
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„Brächtet Ihr nur eine Nacht in dem Haufe zu, wär- 
pet Ihr anders pfeifen, nicht ganzbeinig kämt Ihr 
wieder heraus.“ 

nA Kreuzdonnerwetter,““ fahre der Nelterömann 
auf, „dad müßte doch: beim Xeufel fen, wenn ver 
Spuk mir was anhaben ſollte. Was gebt Ihr mir, 
jo bleibe ich die Nacht ganz aflein in dem Kaufe, und 
fomnten die Geiſter, fo will ich fle mit meinem Schwert 
hinaus fegen, daß fein Fetzen an Ihnen ganz bleibt." 

„Mir wärs ſchon recht, wenn Ihr das Haus von 
dem Spufe reinigtet,“ erwieberte Velten, „aber Euch 
Eoftet ed das Leben, und die Schuld mag ich nicht 
auf mich laden.“ 

„„Das laßt meine Sorge fein,” ſprach der Reiter. 
„„Wollt Ihr mir ein Bäßchen Eures beiten Bieres 
geben, fo fchlafe ich vie Nacht im Spukhauſe.““ 

„Run, wenn Ihr durchaus wollt,“ fagte Velten, 
„ich bin’ zufrieden, ein Fäßchen des beften Bieres 
ſollt Ihr Haben; wenn's aber ſchlecht abläuft, fo tragt 
Ihr die Schuld allein, Hört Ihr's!“ 

Obwohl nun die umftehenden Nachbarn ven Reiter 
warnten, einen Wagehals ihn nannten, meinten, daß 
mit Griftern ſchlecht zu fechten fei, und er fein Leben 
wirffih aufs Spiel jege, Hlieb jener doch bei jeinem 
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Vorſatz, ſchalt Fe feige Memmen, verzehrte fein Abend⸗ 
brot, und verlangte dann, man möchte den Schlüffel 
zum Haufe ihm geben. Den gab ihn Velten aber 
nicht. Er fagte: „ich laſſe Euch ein in das Haus, 
verfchließe es aber wieber, damit Ihr nicht eher wieder 
heraus Eönnt, ald mit Sonnenaufgang.” 

„„Auch gut," erwiederte der Reiter, hing Schwert 
und Trompete um, nahm eine Saterne mit brennenvem 
Lichte und einen tüchtigen Humpen Bier; Velten Tieß 
ihn ind Haus, münfchte eine gute Nacht, und ver- 
ſchloß wieder forgfältig die Thür. 

Der neugierige Haufen Hatte fich gemehrt, blieb 
vor dem Haufe ſtehen, meinte, der Spuf müſſe nun 
fogleih Losgehen, und der Reiter um Hülfe fehreien. 
Dem war aber nicht fo. Sie fahen wohl fein Licht 
im großen Saale des Haufed, vernahmen aber nur, 
daß fih der Meiter auf der Trompete zumeilen ein 
Stückchen blies. Als fie fo vergebens bis eilf Uhr 
geharrt, begaben. fie ſich nach Haus, und auch Velten 
legte ſich nieder. 

Der Reiterömann war, ohne jich weiter umzuſehen, 
gleich nach dem großen Saale gegangen, hatte die 
Eingangsthür verſchloſſen, überzeugte fich, daß die zwei 
andern Thüren im Saale feſt zu waren, baute Tiſche 
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und Stühle vor allen drei Bingängen in vie Höhe, 
ſchob einen großen Tifch In eine der Ecken des Saales, 
feßte fi dahinter, legte Die Trompete auf den Tifch, 
wie das blanke Schwert, und erwartete nun, was Eommen 
werde. Die Zeit vauerte ihm aber gewaltig lange, 
und da Alles um ihn her ruhig blieb, wollten ihm zu= 
weilen die Augen zufallen. Das ließ er aber nicht 
zu. Er nahm die Trompete zur Hand und bließ ein 
Stüdchen, fich munter zu erhalten. So vergingen zwei 
Stunden, und da ſich immer noch nichts fehen ober 
hören ließ, befchloß er die Geiſterſtunde noch wach zu 
bleiben, dann aber zu fchlafen. 

Ehen Hatte er ſich durch Blaſen der Trompete 
wieder ermuntert, da ſchlug die Thurmuhr im Dorfe 
zwölf. Und wie der zwölfte Schlag verklungen war, 
da däucht es ihm, als rumore es ganz tief unten im 
Haufe. Er Hort — wagt faum zu atmen — hört's 
von Nemem, und flärkr. Das Rumoren nimmt zu 
— es ſcheint fi zu nähern — es nähert fidh. 

Der Reitersmann fiand auf, ergriff dad Seitenge⸗ 
wehr und fehaute mit einigem «Herzklopfen nad) den ver⸗ 
rammelten Thüren. Da beginnt ein Gepolter und 
Getrappel auf der Treppe, die nach dem Saale führt, 


und nähert fih der Thür. Ein kalter Schauer über- 
I. 10 
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läuft ihn, und er verwünjcht fihon ven tollen Einfall, 
das verdammte Wagſtück unternommen zu haben, denn 
die Courage nahm ab. Plötzlich öffnen fich vie Flü⸗ 
gelthüren des Saaled; die vorgebauten Tifche und Bänke 
weichen zurüd, und hereinziehen Raarmeife vierundzwan⸗ 
zig Todtengerippe, alle mit weißen Leichentüchern umge: 
ben, im Geflcht weder Fleiſch noch Haut, weder Augen 
noch Nafen, glatte weiße Todtenköpfe nur. Mit ihren 
Knochenbeinen trappelt Paar und Paar taftmäßig 
im Saale herum, und, wenn fie beim Reiter vorbei 
fommen, wenden fle ihre Todtenköpfe nach ihm Hin. 
Sp machen fie die Runde dreimal im Saale herum, 
dann ftehen fie fi, und wenden Alle vie Köpfe wie⸗ 
der nach dem Weiter bin. Der bat fich indeſſen vom 
erften Schreden etwas erholt, da er flieht, daß die 
Geſellſchaft Ihm vom Leibe bleibt, und erwartet begierig, 
was daraus werben fol. Nach einer Weile beginnen 
die Gerippe von Neuem im Saale herum zu gehen, 
wieder taftartig, aber etwas ſchneller. Allmälig Eehrt 
im Reiter volle Ruhe zurüd, und nun will ihm das felt« 
ſame Gaufeljpiel fat komiſch vorkommen, fo, als 
wollten die Gerippe ihm was vortanzgen. Da kommt 
er auf den Gedanken, zu verfuchen, von welcher Wirs 
fung auf die Gefeljchaft ein Ton aus feiner Trom⸗ 
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pete fein werde. Er fapt das Inflrument, feht es an 
ven Mund, blaͤſt einige Töne, und fiehe — da heben 
die Tinheimslichen ihre Hände, klatſchen ihm mit ven 
flappernden Knochen Beifall zu, und niden zugleie 
mit den Schaͤdeln, als Zeichen ihrer Zufrievenheit. 
Da bekommt der Reiter vollen Much. 

„Tanzen wollen die Knochenmänner,“ fagt er bei 
NH; „damit kaun ich dienen.” Und nun BIER er, fo 
gut wie er Tann, einen vafchen Tanz. Da dreht und 
£reift vie Gefellichaft gar munter und rafch im Saale . 
fih herum, Hoch ſchwenkend vie Leichentücger, und ver 
Reiter Tann vor Lachen nicht weiter binjen, denn das 
Knochengeklapper wird immer Iebhafter; zuweilen fpringt 
eins ver Gerippe Boch auf, und Einzelne drehen fich 
wie Wetterfahnen auf einer Stelle rundum. 

As er nun nit ohne Anfteengung eine halbe 
Stunde fo geblaien, da Hatte feine Zunge feine Kraft 
mehr. Er ſetzte das Infteument bin, ſich zu erholen, 
aber prafielad kam das wilde Heer auf ihn los und 
ftampfte mit den Knochenbeinen, drohte mit den Hän⸗ 
den, und gab zu verftehen, er jelle noch mehr blajen. 
Er thats, blies fo raſch ale möglih, und Alles wir⸗ 
belte von Neum in dem ganz mit Staub erfüllten 
Suale herum. „Wenn das fo die ganze Nacht fort- 
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gehen fol,” dachte der Reiter bei fich, „jo biſt bu des 
Todes, das hältſt du nicht aus.” Indeſſen fiel ihm auch 
bei, daß die Geiſterſtunde um ein Uhr vorüber jet, 
und bis dahin Hoffte er auszuhalten. 

Als der Tanz eine Viertelftunde noch gewährt, da 
ftanden plöglich die Tänzer ftill. ins ver Gerippe 
trat näher Hin zum Reiter, winkte ihm zu ſchweigen, 
und zwiſchen feinen zahnlofen Mundkiefern drängten 
fih folgende Worte mit hohler, grauflger Stimme 
. hervor: 

„Hab Dank; Du Haft und erlöft! Vom Zorne des 
Höchften verbannt in die Tiefen diefes Haufes, mo wir 
Schandthaten, Mord und Gräuel verübt, bis ein Mann, 
allein, des Nachts zum Tanz unaufgefordert und hier 
auffpiele, harrten wir ein halbes Jahrhundert vergeben 
auf unfere Erlöfung. Du Haft die Beringung erfüllt, 
das Schickſal verfühnt, die ewige Ruhe uns verſchafft. 
Hab Dank! Dir gebe e8 wohl.” 

So wie die letzten Worte gefprocdhen waren, flürzten - 
die Gerippe allefammt in der Mitte des Saales in 
einen Haufen zufammen. Auf dem Thurme fchlug 
e3 Eins, 

Der Reiter war flarr vor Schreien. Er trauete 
feinen Augen kaum, nicht feinen Sinnen. Stier blidte 
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er auf den Knochenhaufen Hin, ängfllich erwartend, der 
werde fich wieder erheben; aber ber Tag rubig, und 
todtenftil war Alles um ihn ber. 

Gewiß zu fein, 06 der Spuk auch wirklich zu 
Ende fei, fegte er nochniald die Trompete an, und 
blies nochmals einen Tanz, Uber nichts vührte fich, 
der Knochenhaufen lag ruhig. 

Da faltete er ſeine Hände, betete zu Gott, und 
dankte für ſeine Befreiung aus der Gefahr, ſo wie, 
daß er auserkohren, den Fluch des Hoͤchſten zu löſen. 
Jetzt uͤberſiel ihn aber eine ſolche Ermattung, daß er 
niederſank und einſchlief. 

Zwei Stunden mochte er geruht haben, da erwachte 
er plöglih, aus boͤſen Träumen auffahrend. Che er 
fih befinnen konnte, war es ihm, als ſei das Erlebte 
auch nur Traum geweien, aber die noch brennende 
Zampe erleuchtete ven Knochenhaufen, ber ihm nur zu 
deutlich bewies, daß er nicht geträumt. 

Noch war ed Nacht, der Morgen nicht angebrochen, 
aber länger noch an dem furchtbaren Orte zu bleiben, 
vermochte er nicht. Er dfinete ein Fenſter, das nad) 
dem Wirthshauſe Hinging, und blies mit aller Kraft 
in die Trompete, den Wirth Belten zum Oeffnen zu 
weden. Der aber erwadhte erſt nach dem dritten Trom⸗ 
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petenſtoß. Haſtig fledte er ven Kopf zum Fenſter 
hinaus, rufend, „Lebt Ihr wirklich noch?" 

„„O ja!““ erwiederte der Reiter, „„ſchließt hurtig 
auf.“ “ 

Belten kam, öffnete das Haus, flürzte die Treppe 
hinauf, trat in den Saal, und — bebte mit Entjegen 
zurüd vor dem Knochenhaufen. Der Reiter lachte. 

„„Velten,““ ſprach er, „„der Spuk in viefem 
Haufe hat nun ein Ende auf immer; ich Habe Cuch 
davon befreit, und mir if kein Leids geſchehen.““ 

„Wie, was,” ſchrie Velten freudig auf, „iſts wahr?” 

„„Ja, fo iſt's. Doch jetzt gebt mir zu eſſen, dann 
wi ih Euch Alles erzählen.“ ” 

„Ihr feld ein Gottesmann, kommt, Allee was va 
if, was Ich In Keller und Küche Habe, Ift Euer.” 

Die Trompetenflöße hatten Alles im Wirthshanfe 
wac gemacht und auch noch viele Dorfbewohner. Es 
fammelten fi vaher bald beim frühſtückenden Trom⸗ 
peter der Neugierigen viele, zu Hören, wie ed ihm im 
Spukhauſe ergangen. Uber erſt nachdem er fidh ruhig 
geftärkt, erzählte ex feine Abentheuer, worüber Ale in 
Staunen gerieten. Der Wirth, außer fich vor Freude, 
daß er fein zweites Haus nun wieder ungeflört be= 
nuben, feiner Wirthſchaft vie frühere größere Ausdeh⸗ 
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nung von Neuen geben Eönne, wußte gar nicht, wie 
er dem Trompeter fich fo recht dankbar bezeigen folle, 
denn das an viefen verwettete Fäßchen Bier galt ihm 
nur als jchuldige Zahlung Der Trompeter aber 
nahm nichts weiter an, als die freie Zeche. 

„Nun,” ſprach Velten, „wenn Ihr denn durchaus 
nichts nehmen wollt, fo werde ich zum ewigen An⸗ 
denen an den großen Dienft, ven Ihr mir erwiefen, 
Euer Bildniß in Stein an jenem Fenſter auffellen, 
aus dem Ihr dad Zeichen mit der Trompete gegeben, 
dag Ihr vie Racht glücklich verbrachte.” 

Der Trompeter aber Tächelte zu dieſen Worten, 
ſchwang fih auf fein Roß, verſprach auf dem Rück⸗ 
weg wieder einzufehren bei Velten, reichte biefem vie 
Hand, und ritt feine Straße. 

Veltens erſtes Gefchäft war nun, das vom Geiſter⸗ 
fpuf befreite Haus von oben bis unten zu reinigen, 
die Knochen der vierundzwanzig Gerippe zu verbrennen, 
und alle Räume wohnli und wirthlich einzurichten. 
Und ald nun immer bekannter ward, daß es nicht 
mehr bei Velten fpufe, Gäſte und Fuhrleute mie früher 
hier übernachteten, feine Wirtbfchaft wieder in recht 
ſchwunghaften Betrieb Fam, da ließ er aus ver Stab: 
einen Steinmeß Tommen, der mußte auß feflen Sand 
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fein einen blafenden Trompeter zu Pferd ihm meißeln. 
Nach vier Wochen war das ſteinerne Bild fertig, und 
wurde mit Muſik und Beftlichkelt an dem erwähnten 
Benfter des Spukhauſes aufgeftellt. 
Da ſtand e8 nun fohon ſeit Jahrhunderten, und 
flieht noch zur Stunde auf derſelben Stel. Das 
Haus aber nannte man dad Trompeterſchlößchen. 
Wer nad) Dresden kommt, gehe auf den Dippol- 
diswalder Platz, fchaue fh um, und er wird bie 
Figur des Trompeterd an dem vormaligen Spufhaufe 
entdecken, das noch „Trompeterfchlößchen‘ Heißt. 


Der Singeftein. 





Wo die Elbe aus dem ſchoͤnen Erdenfleckchen 
heraustritt, das man feines Lieblichkelt wegen „Säach⸗ 
fifche Schweiz” nennt, ihre Ufer aufhören hohe Belfen- 
wände zu fein, in fanfte Anhöhen ſich wandeln, und 
endlich nur Wiefenflächen find, da liegt ein Städtchen, 
das heißt Pirna, und über ihm auf hohem Felſen 
die Burg Sonnenflein. Gar Tieblich ift die Gegend. 
Diele Dörfer lagern in feiner Nähe am linken wie 
am rechten Ufer des fchönen, breiten Stroms, und 
Pirna breitet fi am linken Ufer aus. 

Don den Dörfern am rechten Ufer beißt eines 
Poftelmig. In feiner Nähe iſt Der Singeflein, ein 
Felſen, von dem man einen herrlichen Blick in das 
Ebthal, ſtromauf⸗ wie firomabwärts hat. Hier fammelt 
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fh des Sonntags die Poftelmiger Jugend, treibt 
muntere Spiele auf des Felſens Fläche, ober, iſt's ein 
junge8 Brautpaar, fo erzählen Ihm die Alten des 
Dorfes, was in früher Zeit fih Hier begab mit einem 
Drautpaare, wovon der Felſen noch zur Stunde 
„Singeftein” heiße. ort und fort erhielt fich fo vie 
trübe Sage vom Singeftein, und noch lebt fie im 
Munde des Poſtelwitzer Völkchens und bed der Nach- 
bardpörfer. 

Es war nämlich einmal ein Hirte in Pirna, ver 
weidete feine Schaafe jeden Morgen aufwäris, und 
Abends abwärtd am Ufer des Stroms. Flink und 
munter war er, die Pirna'ſchen Dirnen ihm hold; 
aber er niche ihnen, venn Feine barunter wollte ihm 








gefallen. Breilich fah er aber aud noch gar wenig " 


nach ihnen bin, denn feine Schanfe waren ihm mehr | 
werth ale alle Dirnen, und noch weniger dachte er 
an's Heirathen. Er freute ſich ſeiner Jugend, war 
glücklich im Beſitze feiner zahlreichen Heerde, und an⸗ 
dere Gedanken kamen ihm nicht bei. 

Gewöhnlich ruhte er in den Mittagsſtunden unter 
einem dichtbelaubten fchattenden Baume. Seine Schaafe 
Sagerten dann um ihn ber, die jungen Lämmer fprangen 
muthwillig im Grafe, und Hatte er das einfache Mit 
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tagsbrot verzehrt, fo blies er auf der Schalmey ein 
Liedchen, 618 das Welterziehen ver Heerde ihn zu 
folgen nötbigte. So ging es einen Tag und alle Tage. 
Heute war wie geflern, und morgen mar wie beute. 

Doch auch Ihm ſchlug die Stunde der ermachen- 
ben Liebe. Dean als er eined Tages zur Mittagszeit 
unter jenem Baume faß, bemerfte er, daß am Ufer 
gegenüber eine Heerde Biegen weinete, gehütet von 
einem ſchlanken Mädchen. Noch nie Hatte er da eine 
Heerde gefehen, drum zog ihn die Erſcheinung an, 
denn fie ſchlug ja in fein Bach, wenn es auch Feine 
Schaafe waren. 

Andern Tags war die Ziegenheerde wieder da, 
und, als er fich unter feinem Baume gelagert, ſetzte 
fi) auch die Hirtin da drüben unter einen Baum nie⸗ 
der. Als er welter z0g mit feinen Schaafen, trieb 
auch fie ihre Ziegen weiter, und ald er Abenss um⸗ 
kehtte heimmärts zu treiben, kehrte auch fle um und 
ihrem Dörfchen zu. 

Ihm gefiel das, und je länger je mehr. War er 
früher mit feinen Schaafen da, als die Hirtin mit 
ihren Ziegen, fo war Ihm das nicht reiht; es fehlte 
ihm was, und unruhlg war ex, 618 jene erſchien. Un⸗ 
befannt mit nem, was in feinem Innern Eeimte, fühlte 
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er fich Hingezogen zu dem Mägplein, vefien holdes 
Geficht fein ſcharfes Aug’ ihm nahe brachte, und gern 
hätte er gefprochen mit ihr, hätte nicht der breite Strom 
fie getrennt. 

ALS nun Beide einmal wieder des Mittags unter 
ihren Bäumen faßen, und er deutlich gewahrte, vaß 
die Augen des holden Mägdleins auf ihn geheftet 
waren, da fchloß er, ohne ed zu wiſſen, durch Töne 
auf der Schalmey fein Inneres auf, machte durch 
klagende Melodien dem gepreßten Herzen Luft. Lind 
als er ſchwieg, dad Mägplein nun ein Liedchen fang 
fo zart und wehe, da freudefunfelte fein Auge Auf 
fprang er, breitete feine Arme aus, und jauchzte laut 
auf vor Wonne, ald auch das Mägplein feine Arme 
ihm entgegenftreckte. 

„Ich Tomme, ich komme!“ fchrie er mit überlauter 
Stimme, dad Rauſchen des Stromes zu gemältigen. 
„Ih komme, ich komme, wenn der Mond ung ſcheint.“ 

Das Mägplein nidte freundlich, und wies auf 
pie Höhe des Singefteins, als werde fie fein da harten. 

Nicht erwarten fonnte er dad Sinfen der Sonne; 
ungeduldig lief er Hin und ber. Seine lieben Schaafe 
trieb er rafcher vorwärts, fie früher wieder rüdmärts 
Hehnführen zu koͤnnen. Endlich neigte ſich der Abend. 
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Da eilte er zu feiner Hütte, barg das Häuflein Im 
fihern Stalle, warf ihm Futter vor und eilte flugs 
hinaus an’d Ufer des Stroms. 

Tiefe Dämmerung lageste fchon auf Flur und 
Hain, und was jenfeit nes Stromes lag, erkannte er 

nit mehr. Still fland er und lauſchte eine Weile. 

Da war es Ihm, ald höre er das Holde Mägblein 
fingen. Bern ber und aus der Höhe Famen die Töne. 
Da fiel ihm bei, daß dad Mägdlein nach dem Singe- 
flein gezeigt. „Da wird fie fein,” rief er freudig auß, 
„dort muß ich hinüber.” Eilends lief er am Ufer 
entlang, 518 er dem Bellen gegenüber war, und hier 
erkannte er im Monvenfchein, daß body oben das 
Mägdlein ftand. „Ich komme!“ ſchrie er Hinanmärts, 
warf fih in den Strom, ſchwamm hinüber, und bald 
war er oben auf dem hoben Felſen. Weit breitete er 
da feine Arme der Harrenden entgegen, und — fie 
lag an feiner Bruſt. 

Die Sprache der Liebe In folchen Augenblicen ift 
eine flumme. Beide gingen unter in nie gefannten 
Gefühlen eines befeligenden Wonneraufchee. 

Leiſe fprach endlich er: „ich liebe Dich!“ und fie: 
„ich bin Dir gut!“ 

Und nun erzählten ſich Beide, wie ihre Neigung 
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zu einander gefeimt und gewachfen; wie er fie, fie ihn 
beobachtet am jenfeitigen Ufer; wie oft fie ſchon den 
Strom hinweggewünſcht, ver ihre frühere Vereinigung 
verhindert, und mehr noch vergleichen geheime Wünfche 
und Serzendgeheimniffe. 

So koſ'ten fie in der fchönften Sommernacht, bie 
ein Uhr der Wächter im Dorfe rief. Da trennten 
fih die Glücklichen. Sie eilte ins väterliche Haus 
zurüc, er ſchwamm wieder durch den Strom zu feinen 
Schanfen. | 

Andern Tags fahen fie fi) wieder an den Ufern. 
Konnten fie auch beim Raufchen ver breiten Fluth 
nicht Worte wechfeln, fo fprachen und verſtanden fie 
ſich doch durch die Zeichenfprache ver Liebe, die jedes 
Wort zu malen vermag. Abends war er wieber bei 
der Geliebten auf dem Singeflein, und bier fand jeber 
Abend fie beifammen, fo lange der Mond ihnen leuch⸗ 
tete. Mit feinem Ausbleiben hörten aber dieſe Stunden 
des Koſens auf, und nur am Tage fühen fie fih aus 
der Gerne. 

Eine Ewigkeit ſchien es den Liebenden, bis wieder 
die Monpfichel ven Abend erhellte, von Neuem auf 
dem Singeftein fich zu fprechen. Und als jene nun 
endlich am Himmel erglänzte, zum erflen Male ver 
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Hirt über den Strom geſchwommen war, dad Liebchen 
in jeine Arme ſchloß, da waren die erften Worte: 
„vu wirft mein Weib, Du mußt es werben!” und 
verfhämt nidte die Hirtin das Jawort ihm zu. O 
wer war da glüdlicher als viefes Hirtenpaar, das 
unter Kofen und Liebeln von feiner Fünftigen Ein⸗ 
richtung und von ben frohen Tagen ſprach, die es 
beifammen verleben werde. Selige Stunden waren 
ihnen das. 

Dreimal ſchon Hatten beim neuen Mondenfchein 
des ſchuldloſen Wonneraufches ver Liebe fie genofien, 
den nächiten Sonntag dazu beflimmt, ver Hirtin eltern 
um ihren Segen zu bitten, und trennten fich im beſeligend⸗ 
ſten Borgefühl, dann beim Helen Sonnenſchein fich 
fehen zu Eönnen, ihre Liebe Andern nicht länger ver⸗ 
bergen zu müſſen. Aber ach, e8 war dad letzte Mal, 
daß fie ſich fahen. 

Am vierten Abend ſaß längft ſchon die Hirtin um 
die gewöhnliche Stunde auf dem Singeftein, und Tieß 
ihr Liedchen erklingen, aber der Beliebte erfchien nicht. 
Ste jang und fang, fröhlich, fchwermuthsvoll und 
endlich klagend, aber er kam nicht und immer nicht. 
In den Silberwellen der Elbe plätfcherte nichts, und 
nichts konnte fie auf diefen gewahren, fo ſtreng fle auch 
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binblidte. In banger Ahnung, unruhvoll Hin und 
ber laufend, verbrachte fie die ganze Nacht, und erft 
als ſchon im Oſten es zu tagen begann, kehrte fie 
tiefbefümmert heim. Ruhe gönnte die Arme fich nicht. 
Gleich trieb fie ihre Ziegen hinaus auf die Weide 
an dad Ufer, ven Geliebten da nun zu fehauen, aber 
auch da ſah fie ihn nicht, ſah aber, daß nicht er, 
fondern ein Knabe feine Schaafe Hüte. Das fiel ihr 
fchwer aufs Herz. Sie ahnete Uebles und Fonnte 
ihren Thränen nicht wehren. Bitterlich weinte jle, 
und nur die Hoffnung, daß in nächfler Nacht ver 
Geliebte Eommen werde, erhielt fie aufrecht. 

Mit dem Bunfeln des erften Sterns war fie fchon 
oben auf dem Zelfen ihrer Liebe. Hoch Elopfte ihre 
Bruft vor Bangigfeit und Freude. „Heute Eommt er, 
heute muß er kommen, heut bleibt er gewiß nicht 
aus.” Mit folchen Worten fprach ſie fih Muth ein. 
Als aber der Geliebte immer nicht fam, da rang file 
die Hände und jammerte: „Ihm ift ein Unglück be= 
gegnet,” fprach fie, „nenn vergeffen bat er mich gewiß 
nicht.” Trauernd ſchlich fie in der Tiefe der Nacht 
beim, meinte heiße Thränen, die reichlicher noch flofien, 
als fie ihn auch andern Tags am Ufer nicht ſah. 

Zwei qualvole Tage waren ihr fo verftrichen. 
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Am dritten Abend führte fie früher ihre Ziegen nach 
Haus, und flieg vol Wehmuth, doch nicht ohne Hoff⸗ 
nung, den Singeftein, hinan. Und ald die Sternlein 
blinkten, ver Mond und ver große Abenpftern neben 
ihm funfelten, da fang fle wieder ihr fröhliches Lied» 
hen, und hoch Flopfte es in ihrer Bruft, wenn fie 
den holden Schwimmer in den Bluthen zu gewahren 
glaubte, oder wenn neben ihr im Gebüſch fich etwas 
regte. Aber es fchlich eine Stunde nach der andern 
langfam vorüber, und ver Liebe Fam nicht. Da ſank 
fie ermattet auf einen Stein. Iammernd und in Ver⸗ 
zweiflung rief fie aus und blicte in ben Dunkeln 
Sternenhimmel: „Er fommt nicht, er lebt nicht mehr, 
aber von da oben fieht er gewiß auf mich herab, 
fieht und härt dad Jammern feiner Treuen!” 

Indem ſchlug ed unten im Dörfchen zwölf, Gin 
Fieberfchauer rüttelte ihre Glieder. Erfchroden raffte 
fie fih auf, lief vor an des Felſens Rand, Klicke 
hinab in die Zlutb und ſah — wie ein geiftiges 
Weſen über den Strom daher ſchwebte, dem Buße des 
Belfens fich nahenn, fi) erhob und immer näher und 
näher ihr Fam. Ste bebte, die Unglückliche, fle wankte; 
fie mollte fliehen, fie Eonnte nicht; fie wollte auffchselen, 


fie konnte nicht. Da war vie Geſtalt vor Ihr. Schwe« 
I. 11 
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bend in der Luft, hob dieſe die Rechte, neigte fich zu 
der zitternden Hirtin, und ſprach mit kaum vernehm⸗ 
barer Stimme: „Die Gottheit rief mich zu fich auf, 
als ih die Wellen durchſchnitt. Ich Hin glüdlich. 
Wir fehen und wieder. Leb wohl. Singe das lebte, 
das Sterbelied mir.” 

Sie fang ed. Mit dem Iebten Ton zerfloß vie 
Geftalt. Da bebte die Unglüdliche, vie Kräfte ſchwanden 
ihr. Ste ſank nieder, fchlief ein auf dem harten Felſen, 
und — ermwachte nicht mehr. 

Wenn um Mitternacht der Vollmond den Singe- 
fein beleuchtet, da hört man noch bis zur Stunde 
Elagende Töne von ihm herab. Gin fanftes Säufeln 
umfchwirrt den Belfen, und, erfcheint der Topestag der 
Unglüdlichen, dann umfchweben ihn Engelein, freuen 
Nofen und Lilten auf ven Singeftein. 





Das 3auberfchloss im Mindberge. 





An der rechten Thalwand des fchönen Plauenjchen 
Grundes Hei Dresden — den wohl ein Jever Eennt, 
der diefe Stadt beſuchte — da liegt am hohen Wind» 
berge das kleine Dörfchen Burgk. Hier lebte vor 
Zeiten ein Bergmann, der hieß Valentin. Diele Jahre 
‚lang Hatte er in den Kohlenminen der Gegend fein 
Drot Färglich verdient, war aber dabei immer zufrieden 
und heiter, fo wie fen Weib Anna, die den Milch⸗ 
handel nach der Stadt betrieb. Mehr zu begehren, 
ald er erwarb, Fam ihm nicht in den Sinn. Nur 
das machte ihm bei vorgerüdtem Alter zuweilen Kum⸗ 
mer: was es mit ihm werben folle, wenn er die faure 
Arbeit nicht mehr verrichten Eönne, da die Unterflügung, 
welche ein abgelebter Bergmann aus der Knappſchafts⸗ 

11° x 
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kaſſe erhalte, nicht Hin und nicht Her reiche. Theilte 
er folche Beſorgniß feiner alten Anna mit, fo war 
Immer die Antwort: „Nun, dann wird ja ber liebe 
Gott ſchon weiter Helfen.” Solche Troſtworte fand 
nun zwar Balentin recht gut, denn er war ein from 
ner Mann, verrichlete fein Morgen⸗ und Abenpgebet, 
meinte aber, daß der Menſch darum doch nicht die 
Hände in den Schooß legen Tönne, noch dürfe, da ver 
liebe Gott nicht mehr Manna vom Himmel fallen 
lafie, das Brot nicht unmittelbar ind Haus bringe. 

Als nun die Jahre feines Lebens da waren, von 
denen der Menſch fagt: fie gefallen uns nicht, da 
wollte es mit der fauern Arbeit gar nicht mehr fort. 
Die Knochen wurden ihm fleif, der Rüden Erümmte 
fi nicht mehr. Valentin fühlte, daß er unter ver 
Erde nun fein Brot nicht Tänger mehr verbienen Eönne, 
daß er den ſchweren Schritt thun müfje, Schlägel, 
Eifen und Brechflange, vie alten, treuen Gehülfen bei 
feinem Erwerbe, nieverzulegen. 

Am Abend des Tages, wo dies geihah, wo das 
legte Mal ihm Schichtlohn gezahlt wurde, und er 
Abſchied von feinen Kameraden genonmen hatte, da 
faß er nachdenkend vor ver Ihür feines Häuschens, 
und blidte hinab in den Plauenfchen Grund, der fchon 
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im Schatten ver Höhen lag. Ihm mar nicht wohl 
um's Herz. Weinerlih war es ihm, daß er nun fein 
Bergmann mehr ſei, nicht mehr in die Grube fahren 
Eönne, ich nach einem neuen Erwerb umfehen müſſe, 
wo er biefen finden werbe, und vergleichen mehr. 

Da trat Anna aus der Thür und ſprach: „Nun, 
Miter, das Abendbrot flcht auf dem Tiſche. Einen 
Eierkuchen habe ich gebaden, mit Spedfloden einen. 
Komm laß und effen.” 

Balentin antwortete nicht. 

‚Alter, was iſt Dir denn?" fragte Anna, und 
beugte fich zu ihm nieder. „Biſt Du nicht wohl?" 

„„Das nicht,““ erwiederte Valentin, „ „aber — ich 
bin nicht munter, nicht frof.’ 

„Barum denn?” fragte Unna. 

„Sieh Alte” fprach er, „„Bergmann bin ich 
nit mehr. Was fange ih nun in meinen alten 
Tagen an? Die Hände in den Schooß legen, das 
kann ich nicht, das fchafft Fein Brot. Ich muß was 
zu thun haben, fonft flerbe ich.““ 

„3, ſei doch nicht fo wunderlich,“ fagte Anna in 
gutmüthigem Tone, „mache Die doch darüber Feine 
Strupels, das wird fich fchon finden. Sieh, vorerfi 
haben wir noch ein Paar Thaler im Kaflen, unfer 
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Kuhvieh giebt Milch, und die Milch bringt Geld. — 
Jetzt laß uns aber efien, der Eierkuchen wird kalt.” 

„„Ich effe nicht eher, bis ich weiß, was ich künftig 
treiben kann,““ erwiederte DBalentin, und dad mit 
folder Beſtimmtheit, dag Anna ſchwieg, und fich neben 
ihn auf die Bank feßte. 

So ſaßen fie ein langes Weilchen beifammen, und 
Keine ſprach ein Wort. 

Da fland Anna plöglih auf, trat vor Valentin 
bin, beide Arme in die Seite geftemmt, und rief auß: 
„Ich hab's, ich hab's!“ 

„„Was haſt Du?““ fragte Valentin, verwundert 
ſie anblickend. 

„Ich weiß, was Du anfangen, womit Du was 
verdienen kannſt.“ 

„„Nun, was denn?““ 

„Du mußt wieder Mufikant werden.“ 

Valentin ſah Anna mit einem Blicke an, als wolle 
er ſagen: Du biſt nicht wohl bei Troſt. 

Ohne fich dadurch irren zu laſſen, fuhr dieſe fort- 
‚Sich, ald Du noch jung mareft, da jpielteft Du 
immer des Sonntags in der Schenke zum Tanze auf. 
Gar ein ſchmucker Burfche warft Du da, und oft Babe 
ich damald nad) Deiner Geige getanzt... ." 
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„„Bis Du mein Weib wurdeſt,““ fiel Valentin 
ein, „„dann mußte ich nach Deiner Geige tanzen.‘ 

„Und dad war gut,” entgegnete Unna eben fo 
raſch, „jonft hätte Du Deinen ſchönen Verdienſt ver» 
jubelt. Doc davon wollen wir nicht weiter reden. 
‚Ueberlege jetzt meinen Vorſchlag. Nimm vie alte Beige 
wieder zur Sand. Sie liegt auf dem Boden, ich Hole 
fie.” Und fort Tief fie auf ven Hausboden, fle aufs 
zuſuchen. 

Valentin dachte über den Vorſchlag nach, der ihm 
doch nicht ſo ganz verwerflich ſchien. Dann murmelte 
er vor fi Hin: „Es wäre wohl ganz gut, wenn ich 
wieder zum Tanz auffpielen Eönnte, es ift was dabei 
zu verbienen; aber die fihwere Dergmannsarbeit Hat 
mir die Finger fleif gemacht, die werden nicht wieder 
gelenkt; und wie fol ih denn mit meinem ungelenfen 
Arm den Bogen flreichen koͤnnen! Nein, nein, das 
gebt nicht, das fehe ich ſchon.“ 

Da fand Ama mit der Geige vor ihm. Sie 
batte fie vom virljährigen Staube gereinigt, vie Kanker⸗ 
gefpinnfte davon gekehrt, in einem Waflertroge fie blank 
gewaichen, un» reichte fie Valentin mit ven Worten: 
„Sieh einmal, das Ding iſt wieder wie neu geworben. 
Es fehlen nur noch die Saiten, und am Bogen wie Haare.“ 
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Balentin nahm die Geige, drehte fie hin und ber, 
Iegte fle an die linke Schulter, und fingerte auf dem 
Griffbrete, zu verfuchen, ob noch Gelenkigkeit in feinen 
alten Fingern ſei. „„Es geht allenfalls noch,” ſprach 
er mit zufrieoner Miene, „„ich müßte mich üben.’ 
| „Sa, ja, Valentinchen, es geht,” entgegnete Anna, 

Höchlih erfreut, daß ihr Alter ven Vorſchlag nicht 
ganz von der Hand wies. „Verſuche es nur. Mor. 
gen früh, wenn ich die Milch zur Stadt trage, nehme 
ich die Geige mit, laſſe Saiten darauf machen, ven 
Bogen in Stand eben, und Abenns wirft Du Dich 
fhon auf dem Snftrumente üben Tönnen.” 

Balentin Tächelte feine alte Anna freundlich an, 
und folgte ihr nun zum Abenvbrot. Beim fetten 
Spedeierkuchen wurde das Vorhaben noch näher ver- 
handelt, denn Valentin fand, je länger je mehr, Ge⸗ 
ſchmack daran, und vergnügt begab fich das alte Che⸗ 
paar zur Ruhe. | 

Kaum graute der Morgen, fo wanderte Anna 
fon, mit der Geige im Milchkorbe, nach der Stadt. 
PBalentin ging auf feine Wiefe, wendete dad Heu, und 
hackte das Kartoffelflüd. Dabei dachte er an nichts 
als an den neuen Stand, in welchen er treten werde, 
und fhmwärmte dabei in feiner Art. Die Erinnerungen 
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an feine Jugend, wo er ein recht flotter Geiger geweſen, 
wo fo manchen freundlichen Blick er von fchalkgaften 
Augen im Borüberfchwenken befonmen, wenn er recht 
raſch auffpielte, wo er jo manchen blanfen Grofchen 
fi in feine Tafche erfievelt, das, und vielmehr noch 
der damaligen Genäffe, tauchte bei ihm auf. Vergeſſend, 
daß feitdern ein halbes Jahrhundert verfloffen, täufchte 
er fich mit der füßen Hoffnung, fo werde es nun 
Alles wieder fein, wenn er Geiger fel, und ba währte 
ihm die Zeit faft zu lang, bis feine Anna wieder 
kehrte. 

Gegen Abend ſah er dieſe endlich den Berg heran⸗ 
ſteigen. Er konnte es nicht erwarten, bis fie bei ihm 
fein werde, und ging ihr entgegen. Der Hals ver 
Geige fah aus dem Korbe heraus. Flugs zog er fie _ 
nebft dem Bogen Hervor, die Saiten murben, das hatte 
er nicht vergefien, in e, a, d, g geſtimmt, und fchen 
im Umkehren mit der Anna nach feinem Haufe, ftrich 
er mit dem Bogen die Quinten an, verfuchte auch ein 
Tänzchen, und? — ed ging. Hoch erfreut, daß die 
‚Binger doch nicht fo ganz flelf waren, als er vermeinte, 
legte er ben ganzen Abend die Geige nicht von fid, 
fpielte einen Tanz nach dem andern, und es ging 
immer befier. 
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Der folgende Tag war ein Sonnabend. Den 
ganzen Tag kam die Geige nicht von feiner Seite, 
kaum, daß er fih Zeit nahm, dad Heu zu wenden. 
„Morgen,“ fprach er, „iſt Sonntag, da mil ich mein 
Amt antreten, da fpiele ich in der Schenke zum erſten 
Male wieder zum Tanze auf. Juchhe, Alte, Du Haft 
mir gut geraten. Dafür folft Du auch einen derben 
Schmatz haben;“ und dabei küßte er herzhaft fein 
Weib auf die faltige, braune Wange. 

Von Stund an war nun Valentin Muſikant, und 
das mit Leib und Seele. Ueberall wurde er hinge⸗ 
rufen, wo es eine Kirmeß, eine Hochzeit ober einen 
Kinvtaufenfhmaus gab, um aufzufpielen, denn nad 
feiner Muſik tanzte es ih am beſten, ſchwenkten fich 
die Dirmen am liebſten. Und ob auch gleich dies oft 
veranlaßte, daß der alte Seiger, wenn er in einem 
fernen Dorfe aufgefpielt Hatte, fpät In der Nacht erfi 
nach Haus Fam, fo befand er fich doch immer frifch 
und wohlgemuth, denn er war gern thätig. 

So ging er auch einftend in einer fihönen, hellen 
Sommernaht vom Dorfe Deuben im Plauenfchen 
Grunde nad) Haus zurück, und überrechnete im Gehen 
an den Fingern, was der Tag ihm eingebracht. Zus 
fälig blickt er dabei nach dem Windberge bin, und 
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da iſt's ihm, als ſähe er da ein Licht hin und ber 
tanzen. Stare flieht er darauf Hin, ob er ſich auch 
nicht täufche. Uber es war Feine Täufchung. Es 
war ein Licht und blieb ein Licht, das fortwährend 
Hin und Her fprang. Er Hlieb fichen. „Was mag 
das fein?” ſprach er. „Ein Irrlicht kann es nicht fein, 
denn auf und am ganzen Windberge ift fein Sumpf. 
Das müſſen Menfchen fein, vielleicht Schatzgraͤber, die 
in den verfallenen Trümmern der Burg, die einmal 
hier geſtanden hat, Schätze ſuchen.“ Mit aller Auf⸗ 
merkſamkeit horchte er auf, Geräuſch, Klopfen oder 
Hämmern zu hören, aber von alle dem vernahm er 
nichts. „Oder,“ ſprach er weiter, „find das vielleicht 
Geiſter des Zauberſchloſſes, dad im Windberge fein 
ſoll? Meine Großmutter erzählte mir oft von einem 
ſolchen, und daß ein mächtiger Berggeiſt darin wohne, 
der Guten Gutes thue. Ich hoͤrte ihr immer auf⸗ 
merkſam zu, ſo oft fie es auch ſchon gethan, und 
plagte fie dann, mit mir in dad Schloß zu geben. 
Da fprach fie jenesmal: das iſt nur ein Mährchen, 
mein Kind; im Windberge ift Fein Schloß. Das 
war mir aber gar nicht recht, ich wollte eines darin 
haben. Als ich ſchon Bergmann war, ſprachen au 
meine Kameraden oft von dem Zauberſchloſſe, wußten 
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viele Geſchichten davon zu erzählen, und behaupteten 
fleif und fefl: es fei Fein Mährchen. So erzählten fie 
au, daß einmal Eimer von einem alten Männchen 
eingeladen fei, ihm in das Schloß zu folgen, wo er 
seichlich beſchenkt werben würde; ber habe aber nicht 
die Courage gehabt mit zu gehen. Wahrhaftig, Ich 
hätte die Courage, ich ginge gleich mit, wenn mid 
nur Giner hineinbringen wollte.“ 


„„Ich will es!““ rief eine derbe Bapftimme. 


Balentin fchrak heftig zufanımen, drehte fih um, 
und Hinter ihm fland ein Mann mit Iangem, weißem 
Bart, gehült in einen ſchwarzen Mantel. Yort mar 
die Courage. SBitternd wie Efpenlaub, zog er bie 
Mütze ab, vemüthig fein Schidfal erwartend. 


„„Fürchte Dich nicht Nalentin,”" fprach ver 
Mann, „th thue Dir nichts. Mir iſt der Befehl 
gegeben, Di, in das Schloß zu bringen. Bolge mir 
getroſt. Du wirft da eine große Verfammlung von 
Männern und Frauen finden, denen Du zum Tanze 
auffpielen font. Spiele, fo lange man es verlangt, 
aber fordere nichts für Deine Mühe. Man wird Dich 
ſchon gut lohnen. Sprich überhaupt kein Wort. 
Man will das nit. 
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Der Mann ging und winkte Valentin zu folgen. 
Der that es, aber mit wankendem Schritt und innerlich 
detend: „Alle gute Geifter u. f. m.” 

Der Pfad, ven fie gingen, führte zwifchen Belfen 
bin, bald rechts, bald links, und fo kreuz und quer, 
daß Balentin bei fich meinte, aus dieſem Irrwege fich 
nimmer wieber zurüdfinden zu können. Endlich kamen 
fie in einen dunkeln, gemölbten Gang, deſſen Ende 
ein Thor Schloß. Hier faltete ver Mann die Hände, 
murmelte unverſtändliche Worte, klopfte dreimal an 
das Thor mit einem weißen Stäbchen, und das Thor 
öffnete fi. Sie traten in einen großen, runden Vor⸗ 
hof, den an drei Seiten riefige, ſchwarze Statuen, In 
feltfamen Stellungen auf Boftamenten, umgaben. Die 
vierte Seite, vor ihnen, bildete vie Fronte eined präch⸗ 
tigen Palaſtes mit vielen Schnörkeln und burlesfen 
Figuren verziert. Fenſter reihte fih an Benfter, alle 
hell erleuchtet, und auf dem Palafte erhoben fich hohe, 
fpisige Thürme mit goldenen Kugeln; die ragten fo 
hoch in die Luft, daß Balentin meinte, fie wären 
Höher noch als der Windberg felbft. 

Ein Weilchen wurde hier geruht, Valentin fperrte 
die Augen weit auf, und fihauete mit offenem Munde 
Als an. 
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„Iſt denn das das Zauberſchloß?“ fragte er feinen 
Führer ganz leiſe. Der nidte, machte aber zugleich 
ein Zeichen, ja nicht zu reden. 

Nun fliegen fie eine große Breitreppe hinan, und 
gingen durch einen langen Säulengang auf eine Thür 
zu, die fich fogleich von felbft öffnete. Died war ver 
Eingang in einen ungeheuer großen Saal, deſſen 
Wände vergoldet, und von oben bis unten mit Eleinen 
Poftamenten verfehen waren, worauf lebende Eleine 
Thiere, als: Affen, Fröſche, Hunde, Kaninchen, Papas 
geien, Eichhörnchen, Raben, Katzen, Eulen, Meer= 
fhmweinchen, Enten, Hähne und anderes Gethler mehr, 
bin und ber fprang auf dem Kleinen Raume, und 
dabei Frächzte, ſchrie, quafte, beülte, daß ed gräulich 
anzuhören war. An ver Dede flogen Stördje, Schwäne 
und Adler herum, und zwifchen diefen Schmetterlinge 
von der Größe einer Schwalbe, mit ven ſchimmerndſten 
Barben glänzend. Taufende von Kerzen erleuchteten 
den prächtigen Saal, und Hunderte von Männern und 
Frauen gingen darin herum, alle ſchwarz gekleidet und 
reich verziert mit goldenen Spangen, Ketten und bligene 
den Steinen. Kein Wort wurde gefprochen. 

Balentin erflarrte vor Verwunderung, und fperrte 
Maul und Nafe auf. Es war ihm, als wäre er gar 
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nit mehr auf der Erde. Un der Thüre blich er 
ſtehen, ſchauete Hin und Her, die Mübe in der einen, 
die Geige in der andern Hand. Der Führer gab ihm 
ein Zeichen zu folgen, aber er ſah es nicht, denn er 
hatte zu viel zu fehen. Da faßte ihn vieler beim 
Arm und fchob ihn in die Mitte des Saales. 

Gleich näherten fi ihm die Männer wie bie 
Frauen, fhlofien einen Kreis um ihn, und betrachteten 
ihn genau vom Buß bis zum kahlen Scheitel. Keine 
fprah ein Wort. Wie ein armer Sünver fland er 
da, wußte nicht, wohin er vor Verlegenheit blicken 
fole; und da das neugierige Betrachten, mitunter auch 
Betaften feiner Kleidung, Fein Ende nahm, fo wie 
dad Herandrängen an Ihn immer ärger warb, fo, daß 
er wie eingefglofien war, da blidte er mit jammern 
der Miene nach dem Führer, der ganz am Ende des 
Saales fland, und winkte ihm. Schnell drängte fi 
dieſer durch die Menge zu ihm, faßte ihn beim Arm, 
und führte ihn an das eine Ende des Saales, in vie 
Nähe eined Kamine, worin ein Haufen Kohlen glühte. 
Hier ſtehen zu bleiben und nun zum Tanze aufzu« 
fielen, gab er ihm durch Zeichen zu verfichen. Va⸗ 
Ientin legte feine Müge auf ven Fußboden, und flimmte 
die Geige, während bem er von der Menge immer 
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noch begafft ward. Als vie Geige geflimmt war, er⸗ 
hielt er vom Führer das Zeichen anzufangen. 

Valentin begann, und nun wirbelte Alles in Kreifen 
herum, fprang und geberdete ſich wild, in regellofen 
Formen, in gaufelnden Stellungen, einzeln und in 
Gruppen, oft in ganz poffirlichen. Zugleich bewegten 
ih lebhafter alle Thiere auf ihren Stellen, wechſelten 
diefe durch Hin= und Herfpringen und Bliegen, und 
verboppelten ihr Geſchrei auf's Gräßlichſte, als Folge 
der Einwirkung der ungewohnten Mufik. 

Valentin war in einem nicht zu beſchreibenden 
Zuſtande. Das Sonderbarſte aber, was ihn in das 
höchſte Erſtaunen verſetzte, war, daß er mit der größten 
Fertigkeit einen Tanz ſpielte, den er noch nie gehört, 
viel weniger gefpielt Hatte, auch fpäterhin nie wieder⸗ 
holen konnte. Da fühlte er recht, daß er in einem 
BZauberpalafte fei, denn er mar nicht mehr Herr feiner 
Finger, welche die Saiten begreifen mußten, wie fie 
folten, nicht wie er wollte. 

Nach einer guten Stunde gab der Führer Valentin 
ein Zeichen, daß der Tanz nun vorbei fe. Er ließ 
die Geige ſchweigen, und nun trat der vorige Zuſtand 
wieder ein. Ruhig ging Alles wieder im Saale auf 
und ad, nur die Thierſtimmen vernahm man. | 


177 





Bon Schweiß bedeckt, den Angſt und das Hinter 
jeinem Rüden glühende Kohlenfeuer hervorgepreßt, ſtand 
Valentin und ſehnte ſich ſehr nach Erldſung. Da 
trat einer der Männer zu ihm bin und fpradh: 

„Was verlangft Du für Deine Mühe?” 

Balentin, fo verblüfft er auch war, vergaß doch 
nicht der Warnung bed Führers, Fein Wort zu 
reden, nahm feine Müpe vom Boden auf, hielt fie in 
demüthiger Stellung offen vor fi bin, als wollte 
er fagen: „Legt es in dieſe, mas ich haben fol,” und 
gab durch Zeichen zu verſtehen, daß er mii Allem zu⸗ 
frieden ſei. Da ergriff der, welcher die Brage an Ihn 
gethan, eine Schaufel, fuhr damit in den glühenven 
Koblenhaufen im Kamin, und ſchüttete die aufgeladenen 
Koblen in Valentin's Mütze. 

Erjchroden fuhr dieſer zurüd, und ſah bald ven 
Geber, bald vie Kohlen, von denen vie Mütze aber 
nicht entzündet ward, an. Aus diefer neuen Verlegen⸗ 
beit riß ihn fein Führer. Er gab ihm ein Zeichen, 
daß er Die Kohlen annehmen und fidh bedanken folle. 
Dad geſchah. Valentin machte eine tiefe, Tinkifche 
Berbeugung und folgte dem Bührer, der ihn aus dem 
Saale, durch den Vorhof, durch das Thor, und, ohne 


ein Wort zu reden, auf dem gefonmenen QBege, 
I. 12 
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bis an die Stelle brachte, wo er ihn amgerevet 
hatte. 

„Hier DIR Du wieder auf dem Wege nach Deinem 
Dorfe,” fprach er, und — verfchwand. 

Balentin ſtand eine Weile da, und wußte nicht, 
od er wache over träume Neben ihm Iag der Wind⸗ 
berg; unten Im Thale ſah er beim hellen Schein 
de8 Mondes das Dörfchen Deuben, mo er den Abend 
Muſik gemacht, und vor ihm in ver Berne erblickte er 
feinen Wohnort. 

„Nein, ich träume nicht,” ſprach er, „auch die 
glühenden Kohlen in meiner Mütze fagen mir, daß 
ich wache, daß ich im Zauberfchloffe war, wo ich ven 
Geiſtern mas aufipielen mußte. Gott fei Dank, daß 
ih wieder im freien Felde bin, denn da drinnen, 
dachte ich, wäre es mein Letztes.“ 

Zangfam ging er nun vorwärts. Die Kohlen 
hätte er gern weggeworfen, um fein baarlofes Haupt 
zu bedecken, denn die Nacht war kühl, und, „was fol 
ih mit den Kohlen,” fprach er, „wenn fle mir nichts 
Defiered geben wollten, vis Fonnten fie behalten, die 
habe ich felbf genug.” Uber die Furcht, die Geifter 
möchten das übel nehmen, ihn vieleicht nochmals in 
den Teufelöfaal ſchleppen laſſen, hielt ihn davon zu⸗ 
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rüd. Gr trug fie daher fort, die Kohlen, welche zu 
feiner Verwunderung nicht erkalteten, immer fertglübten, 
und, was ihm gang umbegreiflih vorkam, mit jedem 
Schritte an Gewicht zunahmen. 

‚Das fine Teufelskohlen!“ fprach er, ald vie 
Müge fo ſchwer wurde, daß er fie im Arm tragen 
mußte, damit fie nicht auseinander riß. Als er end- 
ich Traftlo8 und mäde in fein Gehöft eingetreten war, 
sie Thür forgfältig gefchlofien Hatte, damit die Geiſter 
nicht hereinkommen Tännten, ſchüttete er He alleſammt 
in einen Waſſertrog, und legte fi nun leiſe neben 
Muiter Anna nieder. Lange noch befchäftigte ihn das 
Erlebte, bis große Müdigkeit die Augen ihm fchloß. 

Schon läugſt war Anna mit ihrem Milchoorrathe 
nad) der Stadt gewandert, ald Balentin erwachte. 
Sein erfter Gedanke war natärlih das Abenteuer 
ver vorigen Nacht. Hin und Her dachte er darüber 
nad, und je länger je mehr Fam er zu der Ueber⸗ 
zeugung, daß es ein Traum gewefen. lm fich bier 
von ganz zu vergewiflern, befah er bie Müpe, ob fie 
Brandftellen babe. Die maren nicht da, und nun 
war er völlig überzeugt, geträumt zu haben. Indem 
er nun fo die Mütze bin una herdreht, da fällt ein 


großes Goldſtück aus einer Falte im Futter derſelben. 
12° 
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Erftaunt nimmt er es auf, wendet «8 Bin und ber, 
twiegt es in der Hand, und — ed war Gold. 

„Wie zum Henker geht das zu? Wie kommt das 
Goldſtück in meine Mütze?“ fragt er ſich, und giebt 
fih auch gleich die Antwort darauf: „das hat zwifchen 
den Kohlen gelegen, ,‚ und da koͤnnen wohl noch mehr 
liegen.‘ 

Flugs eilt er nach dem Wafferiroge, fehüttet das 
Wafler ab, durchſtört die Kohlen, aber fein Goldſtück 
findet fi weiter. Die Kohlen waren und blieben 
todte Kohlen. Er nahm fie alle wieder auf, that fie 
in die Müpe, meinend, die befige wohl die Kraft, 
fie wieder glühenn zu machen und in Gold zu vers 
wandeln, aber mit nichten. Sie wurden weder glühend 
noch Gold. 

Daß fein nächtliches Abenteuer kein Traum, ein 
ihm wirklich begegneted geweien, davon war er num 
überzeugt; und das Goldſtück — meinte er — habe 
von der Geſellſchaft einer ihm in Die Müge geworfen. 

Der Anna das Ürlebte zu erzählen, brannte er 
vor Ungebuld, und wußte gar nicht, womit er bis 
zu ihrer Rückkehr die Zeit binbringen ſolle. Länger 
wie gemöhnlich fühlen fie ihm heute auszubleiben, und 
da ging er ihr entgegen. 
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„Ach Anna, rief ex aus, ald er fie erblicte, „was 
babe ich erlebt!" 

„„Nun was denn?” entgeguete viele; „„Du er⸗ 
fhredft mich, Du flehft ja fo verflört ang.” 

‚Denke Dir,” Sprach Valentin, und nun erzählte 
er im Bortgehen der Anna das ganze Begebniß mit 
großer Umſtaͤndlichkeit und Genauigkeit. 

Ruhig Härte ihn Anna an. US er aber geenbigt 
batte, da trat fie mis in die Seite geftemmten Armen 
vor ihn Hin, und ſprach in ernflem, ärgerlichem Tone: 
„us, Balentin, Du erzoummer Valentin! Weißt. Du 
wohl, daß die glühenden Kohlen pures geviegenes 
Gold waren, womit man Dich reich und glücklich 
machen wollte! Haft Du denn nech nicht gehört, daß 
De Geiſter im Windherge den, dem fe wohlmollen, 
jedesmal mit glühenden Kohlen beſchenken, die zu 
Gold werden? und daß fle den, der ihre Geſchenk weg⸗ 
wirft, nicht .achtet, damit firafen, daß die Kohlen Fein 
Gold werden? Das Haft Du nicht gemußt, und Left 
fo lange ſchon bier am Windberge? — Ei, fo flag 
Doch das Wetter vrein!. Du alter Dummrian Du, 
Da wären wir nun reiche Leute geworben, hätten uns 
einen Ackerhof gekauft, Hätten viele Kühe angefchafft. 
den Milchhandel in's Große getrieben; Ich Hätte mir 
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ein fchöne® Sonntagſsmieder machen laſſen, Du Dir 
einen blauen Tuchrod; wir hätten, wir hätten. . 
und fo ging es fort und fort in einem Wortſtrome, 
was Alles Hätte ſein, werben, gefchehen und angefangen 
werden können. 

Balmtin hoͤrte rubig zu, bis feine Alte ſich aus⸗ 
gepoltert hatte, dann ſprach er: „Nun, Anna, laß 
es gut fein, ergieb Dich drein, BAR nun nicht mehr 
zu ändern. Ich habe einen dummen Streich gemacht, 
ein anderes Mal will ich's klüger anfangen.“ 

„„Ein auderes Dial? ja, da kannſt Du lange 
paffen, bis Dir ſolches Glück wieder geboten wird. 
Wer vie Geſchenke der Geiſter einmal verachtet hat, 
der kriegt nichts wieder.““ 

„Das Tara man nicht wiſſen. Ich verſuche 08, 
gehe wieder ded Nachts am Windberge vorbei, viel 
leicht Gaben die Geiſter Mickeinen mis mir, und bes 
ſchenken mich nochmals, denn ich habe ja ihre Babe 
nicht vesachtet, ihren Werth nur nicht erkannt.” 

„„Verſuche es immer, aber es wird nichts ges 
reicht werden. — Run 18 aber genug. Sprich min 
nie wieder davon, damit ich mich nicht noch mehr 
und immer wieder über Deine Dummheit ärgern 
muß. Y 0 
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Valentin ſchwieg, vachte aber: Schwatze Du, was 
Du willſt, Ich weiß doch, was ich thue.“ 

&o oft ihn nun fein Weg det Nachts am Wind⸗ 
berge vworbet führte, blieb er in dee Gegend, wo ber 
Unbekannte ihm erfchien, ſtehen, hoffend, daß ber ſich 
wieder zeigen ſolle. Aber es wat nichts damit. So 
oft und fo lange er auch wartete, huſtete ober pfiff, 
over auch ein Taͤnzchen auf der Geige arflimmıte, 
ſeine Anweſenheit zu erkennen zu geben, ver Mann 
erſchlen nicht wieder. 

Nachven er mehrere Wochen lang ſolche Verſuche 
vergebens fortgeſetzt hatte, da überzeugte et fich, daß 
bier nichts welter zu machen ſel. Als er daher wieder 
einmal des Wegs kam, abermals amſonſt geharri, 
gepfiffen und gegelgt hatte, da wurde er ärgerlich, und 
brach in verwünfchende, verfkechende IBorte über bie 
Geifterrotte im Windberge aus. Das befam ihm 
aber ſchlecht. Denn plöglih erhob fi ein Saufen 
und Braufen in der Luft. Im Windberge vonnerte 
und Erachte e8, und Feuerflammen loverten auf jeiner 
Höhe. Dalentin kriegte e8 mit der Angſt, er rannte 
fort. Aber der Sturm warf ihn einige Male zu 
Boden, und dicht neben ihm fuhr ein Blitzſtrahl nie= 
der. Zitternd und bebend erreichte er fein Häuschen, 
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Gott dankend, daß er mit Heiler Haut davon gefommen. 
Der Mutter Anna fagte er aber Fein Wort bavon, 
damit ihn die nicht aushähnen köͤnne. Beim Wind⸗ 
berge blieb er aber nie wieder ſtehen, fo oft ihn auch 
fein Weg vorüberführte, 

Palentin, ein luſtiger Spielmann, zur Schwer» 
muth gar nicht geneigt, ſchlug fi die Sache bald 
aus dem Sinn, und dachte nicht weiter daran, daß er 
ſelbſt die Schuld trage, Fein reicher Mann geworben 
zu fen. Kam ihm auch zumellen ver Gedanke an 
dad verſcherzte Glüd wieder bei, fo troͤſtete er ſich 
damit, daß er fich fagte: „Es hat nicht fein follen, 
und wer weiß, 05 es gut geweſen wäre, bätte ich 
mehr als ich Habe. Sch lebe zufrieden und glücklich, 
habe fo viel als ich brauche, und mehr muß der 
Menſch auf Erden nicht verlangen.‘ 





Die Teufelsmühle 





In feiner Windmũhle am Fuße des Nambergs 
im Harze, ſaß Mäder Konrad im Winkel feiner, ſpär⸗ 
lich von einer Rampe erleuchteten Stube. Den Kopf 
auf den Arm geſtützt, ſah er wor fich nieder, über⸗ 
dachte feine traurige Lage, die North, in ber er war, 
denn Arbeit und Verdienſt mangelien, da Fein Wind 
webte, ſchon feit vier Wochen die Mühle fland, und 
die erfparten Thaler bald alle verzehrt waren. 

Da trat Marie, fein Weib, ein mit einer Schüffel 
vol dampfendem Milchbrei, ſetzte fie auf den Tiſch, 
brachte Löffel und ſprach: 

„Run Konrad, laß uns efien, es if ſchon fpdt 
am Tage. Da, — fie reichte Ihm den Löffel Hin — 
8 wird Dir ſchmecken, der Brei iſt gut gerathen.“ 
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vn Mag nicht eſſen,““ antwortete Konrad verdrüß⸗ 
Ich, und blieb in feiner Stellung. | 

„Du willſt nicht eſſen? Biſt Du krank, Tieber 
Mann?” 

„„Nein, verdrüßlich.““ 

„Aber, was haft Du, was macht Dich verdruͤßlich?“ 

„„Wie Du nur fragen kannſt! Du weißt doch 
fo gut wie ich, daß nun ſeit vier Wochen die Flügel 
unferer Mühle fich nicht herumgedreht Haben, daher 
kein Mahlgaſt kommt, und alles Getreive in vie 
Mühlen an ver Selle getragen wird. Was fol daraus 
werben, wenn bad noch länger währt Wir müſſen 
betteln gehen.““ 

„Darum nicht gar! Ich habe noch häbſche Schinken 
in des Rauchkammer, und die Kartoffeln. ſind gut 
gerathen. Noch Lönnew wir eine gute Welle von 
unfern Borräthen zehren, und bis dahin wird ber 
liebe Herr Gott Schon weiter helfen,“ 

„„Ei was, der liebe Gon Fümmert ſich viel um 
den Möller Konrad.““ 

„Pfui Konrad, der liebe Gert Sort gevenkt aller 
Menſchen und alfo gevmb mw auch unſer. Der 
Herbſt kommt ja .. bald, va wirds genug Wind 


geben.“ 
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„„Ja 6i8 dahin Haben fich aber alle Kanden von 
unferer Mühle weggewöhnt, uns dann bin Ih bei 
lem Winde doch ohne Verdienſt.““ 

„Fafſe Muth, Konrad. Mußt nicht gleich verza⸗ 
gm. Es geht un einmal nicht immer fo wie wir 
es wünſchen. Komm, iß Konrad.” 

„„Ich mag nicht eſſen, bin Argerlich, verdrüßlich. 
Ich wollte, daß der Teufel die Mühle holte.““ 

„El du mein Bott, verſündige Dich nicht an dem 
Sam. Weißt Du wohl, man muß den Teufel nicht 
an die Wand malen. Laß ums lieber zu Gott Seien, 
daß er Wind ſchicke. Und wenn nun der Gettiele 
beiund die Mühle holte, wie Du wünſcheſt, was 
wäre ed dann? Da wären mir gleich benelarm.“ 

„„Ei, da könnte er mir eine andere anf vie Kuppe 
des Ramberged bauen, da iſt immer Wind.” " 

„Pful und nochmals pfui, Konrad. Du haſt 
ſchlechte, gottloſe Gevanken. Da müßteſt Du ja dem 
Teufel Dich verſchrelben, dem der tft nichts um⸗ 
ſonſt, und ſo gottlos wirſt Du doch nicht ſein.“ 

„„Weib, ich bin desperat, ich könnte auch das 
thun, um aus. dieſem Zuſtande zu gelangen.““ 

„Send, Marta und Joſeph, Du erſchreckſt mich, 
ich Tonne Di gar nicht mehr.“ 
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Konrad ging Haflig auf und ab in der Eleinen 
Stube, fluchte und tobte. 

Marie ſah Ihn verwundert an. So Hatte fie 
ihren Mann noch nie gefehen. Nochmals forderte fie 
ihn auf zu eſſen, aber er antwortete nicht. Da ver⸗ 
ging auch Ihr ver Appetit. Sie nahm die Schüſſel 
mit Brei vom Tifche, und trug ihn wieder in bie 
Küche, Ihn warm zu erhalten. Als fie zurüd kam, 
jeßte fie fich an den Spinnroden und ließ dad Räd⸗ 
hen ſchnurren. Sie Sprach nicht, Konrad auch nicht, 

Da dvonnerte es. Marie ſprach: „Hörft Du wohl, 
da fommt ein Gewitter, dad Wetter wird ſich ändern, 
und dann haben wir Wind.” 

Konrad antwortete nicht, ging aber vor des Hauſes 
Thür, zu ſchauen, von welcher Seite das Wetter heran⸗ 
ziehe. Aber er ſah keine Wolke am Himmel. Hell 
funkelten die Sternlein, ruhig wor Alles, kein Blatt 
bewegte fich. Er ging noch hundert Schritte weiter, 
wo er mehr In die Berne ſehen konnte, aber nirgends 
gewahrte er ein Wölkchen, 

„Das iſt doch um die Schwerenoth zu Friegen,” 
rief er aus, „auch kein Donnerwetter will kommen.“ 

Indem donnerte ed nochmals, Blitz erleuchtete Alles 
um ihn ber, aber des Blitzes Schein verlofch nicht, 
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fondern währte fort. Er ſtauute. Ba kam aus ver 
Höhe der Luft Herabgefchmebt eine ſchwarze Geftalt, 
größer und größer werdend, je mehr fie fich näherte. 

Konrad wurd angſt. Er mußte nicht, follte er 
zurüd ins Haus oder bleiben. 

„Steh! rief eine tiefe, hohle Stimme, und er 
ſtand zitternd an allen Gliedern. 

Was fah er? Kaum zehn Schritte von Ihm zeigte 
fi, von Feuerflammen umgeben, eine menfchenähnliche 
Geſtalt in einen Mantel gehüllt. Beurige Augen 
rolten diefer im Gefiht, auf Bocksfüßen flanv fie, 
und auf dem Kopf fahen Hörner hervor. 

„Du will,” sprach dieſe, „daß Deine Mühle ich 
hole, auf der Spike des Ramberges eine andere Dir 
erbauet Wohl, ich bin da, Dein Begehren zu erfüllen. 
Was aber ift mein Lohn? 

Konrad bebte wie Eſpenlaub. Er mußte einen 
Baum erfaflen, fich aufrecht zu erhalten. Antworten 
fonnte er nicht. 

„Nun,“ ſprach die Geſtalt, „wirft Du antworten!” 

Da flotterte Konrad die Frage heraus: „„Wer bift 
Dur" 

„Gottes Feind; Dein Freund, wenn Du willſt.“ 

„I verſtehe Dich nicht; wie heißeſt Du?““ 
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„Surf der Finſterniß.“ 

„„Wie? Der Teufel 

„Du ſagſt's.“ 

„„Hu Hu Hu, mich ſchaudert's, Dich böſes Weſen 
zu ſehen.““ 

„Sei unbeſorgt, ich thue Dir nichts. Du haſt 
mich herbeigewünſcht Dir zu helfen, und ich bin da. 
Bedarfſt Du meiner nicht, ſo gehe ich.“ 

Konrad war unentſchloſſen, wußte nicht, was er 
thun ſolle. 

Da ſprach der Böſe weiter: „Deine Mühle wird 
nie guten Wind haben, ſie liegt zu tief. Willſt Du, 
fo baue Ih Dir in einer Nacht eine neue auf die 
Höhe des Ramberges, wo emwiger Wind bläſt.“ 

„„Und was verlangft Du dafür?” fragte Kon⸗ 
rad ſchon etwas rubiger. 

„DaB Du mir Deine Seele verjchreibft mit Deinem 
Blute.“ 

„„Meine Seele? vie gehört nicht mir, vie gehört 
dem, der fie erſchuf.““ 

„Bah! Deine Seele if Dein Eigenthum. Auch 
verlange ich fie nicht früher als nach vierzig Jahren, 
als fo Lange Du noch leben ſollſt.“ 

Konrad beſann ſich einen Augenblick, dann fpra 
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et: „Komm in brei Tagen wieder, ba werde ich 
meinen Entſchluß Dir ſagen““ 

„But, fprach der Böſe, „Im brei Tagen findeft 
Du mich wieder bier.” Er verſchwand und mit ihm 
die Tageshelle. 

Konrad kehrte in feine Mühle zurück, berubigte 
die ängftlich ihn erwartende Marie, war munter und 
heiter, und ließ fich num ven Milchbrei gut ſchmecken. 

Marie konnte nicht ergrübeln, was mit einem 
Male ihren Mann fo ganz umgeflimmt Habe, doch 
war fle zufrieden, daß dem fo war, und forfchte nicht 
nach ver Urfache. Ihr gegenüber war Konrad die 
ganzen drei Tage ber Bedenkzeit eben fo heiter, Elagte 
nicht, obwohl immer noch Fein Wind wehte, und fehlen 
ganz zufrieden. In feinem Innem aber, va fah es 
ſtürmiſch aus, da kämpfte das Gute mit dem Böen, 
Auf Teiner Stelle Hatte er Ruhe, denn Keinen Ent 
ſchluß Eonnte er faſſen. Nachts fchredite er aus qual⸗ 
vollen Träumen auf, wo er Immer ven Böſen jab, 
der mit feinen Krallen nad) einer fehönen, completen 
Windmühle Hin zeigte, die auf des Rambergs Höhe 
ftand, ihre großen Flügel raſch umdrehen. 

Am dritten Tage endlich war er entſchieden. 
„Wind kommt nicht,“ ſprach er, „ich muß zum Betitel⸗ 
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mann werben, alfo, frifch gewagt! Ich verſchrelbe mich 
dem Böfen. Vierzig Jahre fol ich noch leben, jept 
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felt zu Haben, fo wurde es ihm doch bäͤnglich, 
dem Teufel die Hand zu reichen, und er verweigeste 
ed. „Run, ſprach jener, „dann unterichreibe bier wit 
Deinem Blute.“ Dabei reichte er ihm ein Pergament⸗ 
Hlatt und Griffel bin, krallte aber zugleih Konrad in 
den fleifchigen Arm, daß biefer laut auffchrie, denn 
dide Blutötropfen quollen aus der Wunde. 

„sauce. ven Griffel in Dein Blut und ſchreibe.“ 

Konrad thats. Der Böſe verſchwand. 

Noch vor dem Eintritt der Mitternachtöftunde ver 
ließ Konrad feine Mühle, fchlih den Ramberg hinan, 
und verfleskte fich im Gebüſch, den Bau des Böfen zu 
beobachten und zu prüfen, ob er fehlerfrei ausgeführt 
werde. 

As unten im Dorfe die Glocke zwölf fchlug, 
warn es helle auf des Rambergs Platte Aus ver 
finftern Luft fchwebten Hunderte von Teufelögeftalten 
mit Werkſtücken in den Klauen herab, vie ihr Oberfler 
ordnete und aufthürmte. Konrad flaunte, wie Alles 
fo richtig und ſchnell fich geftaltete, nichts vergefien 
blieb, und mie raſch das feſte Gebäu in Form eines 
runden Thurmes fih erhob. Über dad Herz pochte 
ihm flärker, als noch gar nichts er finden Eonnte, das 
zu tadeln fein werde. Als die Umfaſſungswand fertig 
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mar, fuhren die Knechte mit Welle und Räderwerk 
von oben in das Innere hinab, festen dann das 
Dach auf und ftedten zulegt vie Flügel an. Fertig 
war die Mühle, der Wind blies rein, bie großen 
Flügel mälzten fih mächtig herum, nud im Innern 
klapperte ed nach Mühlen Art. Konrad aber Elapperte 
mit den Zähnen vor Angſt, daß er nun des Teufels 
fein werde, denn keinen Makel hatte er gewahren 
Fönnen. 

Unten im Dorfe flug es zwei Uhr, da war ber 
Bau fir und fertig. Der Böfe umging ihn, zu fehauen, 
ob auch nichts fehle, dann rief er: „Konrad, tritt 
hervor aus Deinem Berftede, aus dem Du mir zus 
ſaheſt. Ich wid Dir die Mühle übergeben.” 

Konrad kam demüthig herbei, flaunte das Wun⸗ 
derwerk an, umging ed, forfchend nach Mängeln, fand 
aber Feine. Jetzt trat er ins Innere. ber kaum 
eingetreten, fürzte er wieder heraus, überlaut ſchreiend: 
„Großer Fehler, großer Tehler, 's iſt Feine Deffuung 
de, dad Innere zu erhellen!“ 

„„Läßt fich ändern,” erwiederte der Böfe, und 
wollte ſchon an paſſender Stelle einen ber Quader 
herausnehmen, ein Lichtloch zu fchaffen, da krähte 
unten auf der Mühle der Hahn. 
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„zu Tpät, zu ſpät!“ rief Konrad, „ver Hahn hat 
gefräht, ich bin der Zufage quitt. Herr Gott ſtehe 
mir heil” 

Wüthend ſchwang fih der Satanas über die neue 
Mühle, riß Dach und Flügel herab, Räderwerk und 
Welle Heraus, zertrümmerte die Wände, und ſchleu⸗ 
derte alle vie gewaltigen Werkflüde von Granit, wie 
leichte Bälle, auf dem ganzen Berge herum. Konrad 
war fortgerannt nad) feiner Mühle, obne von einem 
der um ihn her nieverfallennen Feloblöcke getroffen 
zu werben. Aber kaum war er da, glaubte ſich geborgen, 
da warf der Boͤſe einen Felſen anf die kleine Muͤhle, 
daß fie mit Krachen zufammenbsach und Konrad nebſt 
seinem Weibe unter ven Trümmern begrub. 

Noch heute ſteht des Wanderer nach dem Ramberge 
feine Höhe mit den zahlloſen Werkſtücken der Teufels⸗ 
müßle überfireuet, und auch das gebliebene Eoloffale 
Bunbament derſelben. Gin Kreuz ſchlagend, gebt er 
voruber, wenn eu auf den jetzt da ſtehenden hölzernen 
Thurm fleigt, von we er in Gottes freie Ratur weit 
unıberfihrut, und ein Hoflanna dem Höchften fingt, deſſen 
Odem ihn bier umweht. 
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Das ftille Volk. 





& war einmal ein junger Bauerburſche, der 
wohnte im Dorfe Eddigehauſen bei Göttingen. Er 
war fromm und gut, betete fleißig und arbeitete. 
Sonntag ging er in die Kirche zweimal, und wenn 
nach dem Gottesdienſte die andern Burfche auf dem 
Tanzboden mit ven Dirnen fich ſchwenkten und zechten, 
da faß er bei fhlechtem Wetter daheim und las in 
der Bibel, und, war ed gute Wetter, ging er umher, 
auf die Berge, in ven Wald, oder befah feine Aecker. 
Wohl Höhnten Iene ihn aus ob feiner Lebensweiſe, 
nannten ihn „Betbruber” und meinten, er werde wohl 
noch in ein Klofler gehen. Daran aber kehrte fich 
der fromme Heinrich nicht, und ließ fie ſchwatzen 
was fie wollten. 
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Des Sonntags ging er am liebſten hinan auf den 
Berg, an defien Fuße Ehdigehaufen lag Da fanden 
Mauern und hohe Warten von einer Burg, die da 
hieß Pleße. Zwiſchen diefen wanderte er herum, kroch 
in die verfallenen Keller, flieg im Thurm hinan, und 
fah Hier durch Fenſterlugen hinaus in vie fchöne Ge⸗ 
gend. War er mübe, fo feßte er ſich auf eine Bank, 
die am Buße des dien runden Thurmes er fich zurecht 
gemacht Hatte, aß fein Abendbrot, und fchaute dabei 
vergnüglich in die. Welt hinein, bis die Sonne unter 
geben wolle. . 

So hatte er fon gar manchen Sonntag Nachmii⸗ 
tag bei der BVurg Pleße zugebracht, und immer Eehrte 
er heitern Semüthes heim. . 

Am Tage des Heiligen Johannisfeſtes war es, als 
er auch wieder da oben faß, und Stunden lang ſich in 
feinee Art erfreute. Der Tag neigte fich fchon, un» 
eben wollte er wieder nach Eddigehauſen herabfleigen, 
da fpürte er mit einem Male einen gar köoſtlichen 
Geruch. Das fiel ihm auf. So was Schönes hatte 
er biex noch. nie gerochen. Er forichte, woher das 
kommen möge, vermochte aber die Urſache nicht auf⸗ 
zufinden. Grasblumen blühten wohl um ihn her, die 
aber konnten fo ſtark und fehön nicht puften. Während 
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er nun fo nachdenkend, gelehnt an vie Mauer des 
Thurmes, diefem Benufle fich uͤberließ, überfiel ihn, 
gang wider felne Gewohnheit um diefe Zeit, eine 
unbezwingbare Müpigkeit, und — er ſchlief ein. 
Einige Stunden mochten verflofien fein, da er- 
weckte ihn ein heftiger Donnerſchlag. Erſchrocken fuhr 
er auf, wußte im erſten Augenbli nicht, wo er war, 
denn flodfinfter war ed, un» fchen glaubte er, blind 
geworden zu fein. Ein BE überzeugte ihn jedoch, 
daß er wies nicht, und noch auf der Pleßer Burg jet. 
Das Wetter war fürchterlich. Regen firdinte hernleder, 
Blig und Donner folgten ohne Aufhören, und ver 
Sturm tobte zwifchen den Ruinen, als wolle er fie 
niederſtürzen. Heinrich war zwar nicht furchtſam, 
Sturm und Regm gewohnt, aber bei einem folchen 
entjeglichen Unwetter, an biefem Orte, zur Nachtzeit 
und ohne Obdach zu fein, dad machte ihn doch aͤngſt⸗ 
li. Er wußte nicht, wo aus neh ein. Da fant 
er auf feine Knie und betete zu Bott, daß er Ihm 
hülfe aus viefer Noch. Als er ſich wieder aufrichtete, 
wolte der Sturm ihn fihler umreißen, und mußte er 
fih an einen Baum Halten. Unentfchloffen, was er 
tun, 0b bleiben, das Wetter vorüber laſſen, oder 
verfuchen folle, beim Leuchten des Bliged, den Weg 
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nach Haus zu finden, ann er da wur fharrie In bie 
Nacht hinein. Da fah er mit einem Male ein Licht 
in ver Ferne, dad Ach ihm näherte. Bu feiner großen 
Bermunderung brannte das micht in einer Laterne, 
fondern frei, una, ungeachtet des heftigen Sturmes⸗ 
gang ruhig. Wunderlich wurde ihn: aber zu Muthe, 
als er fah, daß ein Kleines Maännchen in grauer Klei⸗ 
bung mit einem langen meißen Barte bas Licht trug. 
Schon wolte er der feltiamen Erſcheinung ausweichen, 
aber das alte Männchen trat ihm in den Weg, ſpre⸗ 
chend: „Fürchte Dich nicht. Gott, deſſen Hülfe Du 
angefleht, Hat mir durch meinen Großvater anbefchlen 
laſſen, aus ber Tiefe der Erde heraufzuſteigen, und 
Dich in Sicherheit zu bringen, bis das Netter vorüber 
iſt. Bolge mir” 

Das Männchen drehte ſich feitwärts, und Heinrich 
folgte, ohne zu wiffen, was er thue, denn dieſe Erfchei⸗ 
nung und was ihm ſchon begegnet war, Hatte ihn ganz 
verdutzt gemacht. Beim alten Brunnen ver Burg blieb 
das Männchen Heben, leuchtete hinein, und forberte 
Heinrichen auf, mie ihm anf den Deckel deſſelben zu 
treten. Als dies geicheben, ſenkte fich dieſer langſam 
mit ihnen in ven Brunen hinab bis auf die Fläche 
des Waflees, mo er ſtill fand. 
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Das Männchen fragte Heinrichen: ob er Hier bis 
zu Tages Anbruch verweilen, oder ihm in dad Innere 
ber- Erde folgen wolle, wo er die Wunverwerke des 
Scöpfers daſelbſt fchauen, und betrachten könne die 
Macht des Höchflen aller Weſen. Heinrich Hatte wieder 
etwas Muth, war auch begierig zu fehen, was Ihm ange 
boten wurde, und erklärte fich bereit, weiter mit zu. geben. 

- But,” fprach dad Männchen, „ich werde Dich im 
unſer Reich einführen. Zuvor muß ich. Dir. aber 
fagen: Du kommſt zu. einem Volke, das wegen feiner 
Schweigſamkeit „pas file Volk“ Heißt, dad gut und 
gefällig gegen die Menfchen iſt, und, wenn ed von 
dieſen beleidigt „wird, nicht an den Menfchen. fich rächt, 
dafür aber fein eigenes Vieh peinigt und plagt. Sei 
daher nicht vorwißig, frage nicht nach Allem, rede 
überhaupt wenig, antworte jedoch dreiſt, wenn man 
Dich fragt. : Sigentlih Haben wir gar: feine Gemein⸗ 
ſchaft mit den Menfhen auf der Erde, da.:mir ein 
unterirdifcheb Geſchlecht ſind, aus Noth nur auf. der 
Dberwelt erſcheinen und auch dann nur, wenn es bei 
Euch Nacht iſt. Wir find weder Geifter noch Dien- 
ſchen; Haben zwar, wie ihr, Fleiſch und Blut, können 
und aber unfichtbar machen, in der Luft wandern, 
durch Beljen und verfchloffene. Thuͤren gehen.” 
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Das Männchen bog nun feitmärts in einem Bang. 
Geinrich folgte, ohne ein Wort zu reden, noch irgend 
eine Frage zu thun. Et, war ihm. aber feltfam. zu 
Muthe. Das Gefühl, unter der Erde zu fein, Ge 
ſchöopfe Eennen zu lernen, vie nicht Geiſter, nicht Men⸗ 
fen, mit ungewöhnlichen Kräften aber begabt wären, 
machte ihn bänglich, und er wünſchte insgeheim doch, 
des Männchens Einladung nicht angenommen zu haben. 
Das war aber zu fpät, nun mußte er folgen. 

Der Bang, in welchem fie gingen, nahm immer 
mehr an Höhe ab, und endlich fo, daB wohl pas 
Männchen aufrecht, Heinrich aber nur ſehr gebückt gehen 
konnte. Diefe befchwerlide Haltung und die bumpfe 
feuchte Zuft Hatten ihn nad einer halben Stunde fo 
abgemattet, daß er nahe daran mar, nieder zu finken. 
Da traten fie endlich aus dem Gange, und wor ideen 
lag eine meite Landſchaft, geſchmückt mit. allen Wun⸗ 
dern der Natur. Rechts zog ſich eine Bebirgäkette 
bin, auß deren höchſtem, ſpitz zulaufendem Gipfel, in 
ber Borm einer ungeheuern Barbe, eine Helligkeit aus⸗ 
firömte, welche ver. ganzen Gegend eine Beleuchtung 
gab, ganz der gleich, in welcher unfere Erbe kurz vor 
Sonnenaufgang erſcheint. Liunks breitete fich. ein großer 
See aus. Mit Fruchtfeldern waren vie Ebenen badeckt, 
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unterbzochen von Gruppen hober Bäume, von denen 
lange große Brüchte herabhingen, geſchmückt mit ven 
lebendigſten Farben. Auf Wieſenflächen weideten 
Geerden einer uͤbergroßen Art Schaafe, deren Gloͤckchen 
eine bezaubernd reizende Harmonie von Tönen ver⸗ 
breiteten. Ueberall lagen, zerſtreut auf Wieſen und 
Feldern, von blüuhenden Sträuchern beſchattet, Wohnun⸗ 
gen des kleinen Voͤlkchens, zierlich von Stroh ge⸗ 
formt, mit rankenden Blumen überzogen, von buntge⸗ 
ſtederten Vögeln umflattert. Und durch tiefe ſchoöͤne, 
seizende Landichaft wehte jener liebliche Duft, von 
welchem Heinrich oben am Thurm ber Burg in ben 
"Schlaf gaviegt ward. 

Still und erflaunt über Alles was er Hier ſah, 
entzüct über bie vor ihm liegende, zauberhaft fchöne 
neue Welt, war Heinrich. Das Männchen fegte fich 
mit ihm auf eine Raſenbank, damit er zur Weiterreiſe 
Kräfte fammeln folle, aber feine Mattigkeit war längſt 
durch den Anblick der Herrlichkeiten umher verdrängt. 
Kräftig und munter fühlte er fi, und fein Auge 
fchweifte lebendig umher und nie gefättig. Gem 
Hätte er gefragt nach biejem, nach jenem, aber das 
Männchen fchwieg, und er ſollte ja wenig fragen, 
wenig reden. Er ſchwieg daher and. 





Mach einer halben Stunde Ruhe ſprach bus Mäne 
Gen: „Nun laß und gem, Heinrich, wir Haben noch 
weit” Sie gingen. Am Ufer des Sees führte der 
Weg erilang. Auf ven blaßrothen fünften Wellen 
ſchaukelten kleine bewimpelte Kaͤhne, gefüllt mit den 
Bewohnern des Landes, die Heinrich bier zum erſten 
Male ſah. Bon allen wurde er begrüßt, und ſein 
Begleiter forbeste ihn auf, ven Gruß nach feiner 
Landesart zu ermwiedern, was er that. Große Fiſche 
ſah er im Wafler, Fiſche von ganz ungemöhnlider 
Geſtalt; und Schwimmpdgel, größer als unfere Schwäne, 
von blaßgränem Gefleder, welche die kleinen Aachen 
in Menge umkreiſten. Weiterhin flürzte von einem 
hohen Belfen Waſſer herab, brauſend dem Ser zu 
Alm. ine Brüde von Strohmatten führte über 
den hierdurch gebilneten breiten Bach. Das Männchen 
ging voran, aber Heinrich, meinend, ihn werde das 
ſchwache Geflecht nicht tragen, weilte nicht daruͤber 
sehen. Da reichte ihm das Männchen vie Peine 
Rechte und fprach: „fürchte Dich nicht. Die Brüde 
wägt auch Dig,” und führte den Zagenven Uber das 
ſchwankende, bei jedem feiner Schritte fich ſtark niever 
beugende Strohgeflecht. 

Year führte der Wez links um den VFelſen und 
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ein ſchoͤnes Thal von Heben, ſtellabfallenden Felſen⸗ 
wänden oͤffnete fich ihren Blicken. Gleich am Ein⸗ 
gange ſtand unter. Gehäft eine Wohnung. „Das if 
mein Haus, ſprach das Männchen. Gier wollen wir 
eine kurze Zeit Raſt machen, bean vu wirſt wohl 
Nahrung bedürfen.“ ‚Das mar Heinrichen ſchon recht, 
und er ſehr erfreut, ſich ſtaͤrken zu ſollen. 

„In. mein Haus kann ich Dich nicht. führen, das 
M zu niedrig für Dich," ſprach das Männchen; „ſetze 
Di auf dieſe Bank. . Hierher werde ich Speife und 
Labung Dir bringen, fo gut ich. es Habe.” 

Bald kam das Mänuchen, zurück und brachte wohl⸗ 
riechende Brüchte, Milch und Honigfeim. . Heinrich aß 


wacker vrein, und das Männchen auch. Hier fah. er 


auch Kinder des kleinen Völkchens, des. Alten Enkel. 
Nur einen Fuß hoch maxen ſie, neun bi. zehn Jahr 
alt, und: ſprachen ‚nik: Landes Sprache, Heinrichen 
natürlich. eine ganz: unnerſtändliche. Mur. dad konnte 
er aus ihren Mienen entnehmen, daß fie fich ‚uber 
den großen Mann, wie ſie noch Eeinen geſehen, unter 
hielten, und der Großvater bemerkte dabei, daß. Heinrich 
der erſte Bewohner ner. Oberwelt ſei, den die Kinder ſähen. 

Nach geendigtem Mahle ging die Meife. weiter, 
immer im Thale entlang, und neben ihnen her rauſchte 
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ein Waldbach. Das Thal warb enger und enger, und 
endlich vereinigten fich beine Felſenwände und fchloffen 
e6. Aber ein durch den Bellen hindurch Taufenver, 
von der Natur hochgewölbter dunkler Bang führte 
weiter. he fle in dieſen eintraten, zündete das Männs 
Gen ein Licht an. Wie vermunberte fich Heinrich, als 
er fah, daß die Wände des Banges von oben ‚bis 
unten flimmerten un» flammerten beim Scheine des 
Lichts, als wären fie mit Epelfleinen belegt. Gern 
Härte er gefragt, ob es vergleichen wären, aber er wagte 
es nicht, denn er follte ja nicht viel reden. 

So ging es eine Halbe Stunde lang fort. End⸗ 
lich ſprach das Männchen: „Nun find wir bald am 
Ziele unferer Wanderung, wo Du Di wirft aus⸗ 
ruhen und erholen konnen, fo lange es Dir beliebt.“ 
Und gleich darauf fah auch Heinrich in ver Berne 
Tageshelle fchimmern. Seht traten fie Heraus aus 
dem Gange, und vor ihnen breitete fich eine große 
Wieſe aus. In einem Halbzirkel ſtanden hohe ſchat⸗ 
tende Bäume und vor diefen, auch im Halbkreiſe un» 
dicht aneinander Wohnungen deB Heinen Völkchens, 
worunter fi) in der Mitte eine größere mit einem 
Thuͤrmchen audzeichnete. Viele der Bewohner waren 
in geſchäftiger Bewegung vor dieſen Häuſerchen. Hein⸗ 





ri fland und überblidte ſtaunend, was er fa. Da 
ſprach fein Begleiter: „Das if der Hauptort unfers 
Reichs, da wohnt unſer Oberherr, unfere Königin. 
Das größere Haus iR Ihr Pallaſt. Da Hinein werde 
ich Dich zu ihr führen.” 

„„Zu Eurer Königin?“ rief Heinrich aͤngſtlich 
aus. „„Da fürchte Ich mich; ich habe in meinem Leben 
noch Feine Königin gefehen, noch mit einer geredet““ 

„Sei unverzagt,” erwiederte das Männchen. „Dir 
winerfährt kein Leids. Linfere Obere If} gut, und gern 
fieht fie ed, wenn einer von eurer Welt zu uns kommt. 
Daß ih Dich zu ihr führe, Hat fie ausdrücklich be 
fohlen, denn fie ſchickte mich ab, Dich zu ſchützen und 
bierber zu gelelten. Danke ihr dafür, wenn Du in 
ihr Gemach tritift, durch eine Berbeugung und reiche 
ihr die Hand, das If fo Gebrauch.” 

Nun gingen fie über die Wirfe Hin und auf das 
größere Haus zu. Se näher fie kamen, deſto mehr 
Feine Menfchen fanden ſich «in, vie Alle ven großen 
Srembling anflaunten, und als Heinrich ganz nahe 
bet ihnen war, fich tief beugten, dabei auch die Kleinen 
Arme kreuzweis anf vie Bruft Iegten. 

Jetzt ſtanden fie vor der Königin Hauſe. Durch⸗ 
aus von künſtlich geflochtenem Stroh errichtet, war es 
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in chineſiſch⸗ japaniſchem Styl verziert, und mit den 
grellſten Farben bemalt. In eine hohe Spitze Tief «8 
aus, auf welcher eine große Slode von Glasmaſſe 
Ding. Fenſter waren an der Borverfeite nicht, und bie 
Ihür gerade fo hoch, daß Heinzich, ohne fig zu büden, 
eintweten fonnte. Zu beiden Selten vor der Thür 
lagen zwei ſchwarze Hunde von ungewbhnlicher Groͤße. 
Sie fehlemen die Wache der Königin zu fein, denn in 
gleicher Stellung ruhend, wie man Sphinre abbildet, 
lagen fie, und auf ein Zeichen, das Heinrichs Begleiter 
mit feinem Stabe in der Luft machte, erhoben fie ſich, 
feßten ſich auf die Hinterfüße und verblieben in dieſer 
Stellung, bis diefer mit Heinrich in den Palaft ein⸗ 
getreten war. Das Männchen voran, Heiurich nicht 
ohne Beſorgniß folgend, gingen fie durch drei große 
Gemacher oder Abtheilungen hindurch, we Niemand 
war. Im letzten nur flanden zwei Männchen mit 
großen bunten Federn auf ihrer Kopfbedeckung an ver 
Thür des vierten, welche fe Öffneten. Ein Lichtglang 
firömte Heraus, der Heinrichen faft blendete, und erft 
nach einem Weilchen war es ihm nıdglich zu erkennen, 
wie es um ihn Ger ausfah. Die Wände waren mit 
bantem Zeug behangen, auf welchem Figuren von blitzen⸗ 
den Steinchen, rothen, grünen, gelben, weißen, wie 
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eingewebt Tagen. Bon der Dede herab Bing ein durch⸗ 
fichtiges Gefäß, auß welchem ein feiner, Tieblich duften⸗ 
der Rauch aufflieg. Den Fußboden deckten bunte, fein- 
geflochtene Strohbeden, auf welchen eine Menge Fleiner 
Katzen herumlagen. Die Hintere Wand des hohen 
weiten Gemachs war halbrund. In ver Mitte der⸗ 
felben fland auf einer Erhöhung von drei Stufen ein 
Seffel von Gold, auf der Lehne mit einer goldenen, 
in drei Spitzen auslaufenden Krone verziert. Auf 
diefem faß ein Weibchen, größer, als alle übrigen. 
Es war die Königin. Angethan war fie in ein rofen- 
farbenes, weites, ihre Geftalt ganz verhüllennes Gewand, 
überftreut mit bligenden Steinchen. Ihr Haar, Tohl« 
ſchwarz son Farbe, Hing in langen Locken herab und 
auf dem Haupte lag: ein Kranz von weißen Keldh- 
blumen, denen jenes blendende Licht entſtrömte, das 
den Saal erhellte. In der Hand Hielt fie einen Eleinen 
goldenen Stab mit einen großen bligenden Steine auf 
der Spige. Zu ihrer Rechten faßen ſechs Weibchen, 
alle in heilgrüne Ueberwürfe gehüllt, jede einen brilli- 
rmden Stern an’ der Stimm. Zur Linken flanden 
ſechs Männchen in gelben Gewändern, ohne Kopfbe- 
deckung, auf der Bruſt mit einem brillirenden Stern 
geſchmückt, und ein fllbernes Stäbchen haltend. 
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Heinrich wurde nun von feinem Begleiter bis dicht 
an die Stufen des Throns geführt. Wie diefer ihm 
gefagt, that er, beugte fich tief vor ver Königin und 
reichte feine Hand Hin. Die Königin nickte mit freund: 
licher Miene, und berührte mit dem goldnen Stäbchen 
feine Hand. Auf dieſes Zeichen hoher Gnabe erhoben 
fih die ſechs Weibchen, verneigten fich gegen Heinrich, 
wie auch die ſechs Männchen, für welche Ehrenbe⸗ 
zeigung Heinrich rechts und linkt durch Verbeugung 
dankte. 

Heinrichs Begleiter ſprach hierauf zur Königin: 

„Hohe Obere, dies ift der Mann, zu deſſen Ret⸗ 
tung Du mich auf die Obermwelt fandtefl. Es iſt ein 
ſtiller, fittfamer Lanpbauer, ver mir willig und uns 
verzagt gefolgt und fehr erfreut iſt, durch Deine Gnade 
unfer Reich kennen zu lernen.” 

Die Königin nidte und richtete folgende Worte 
an Heinrich; 

„Brembling, durch meine Diener, welchen ich an- 
befohlen, unfichtbar auf eurer Erde zu ſpähen, wo Un⸗ 
glücklichen geholfen, Dienfte dem Bedürftigen geleiftet, 
der in Gefahr Schwebende gerettet werben kann, wurde 
mir gemelvet, daß Du, auf dem Haufe Pleße von 


einem Unwetter überfallen, in Lebensgefahr ſchwebteſt. 
l. 14 
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Sch fandte daher‘ Deinen Begleiter, welcher iſt meines 
Enteld Sohn, ab, Did aus der Gefahr zu retten, 
ficher in unfer Reich zu geleiten. Daß Du fonder 
Furcht Ihm gefolgt biſt, erfreut mich. Sei ferner guten 
Muthes. Kein Leid wird Dir bei und gejchehen, und 
ift e8 oben bei Euch wieder Tag, wirft Du ohne Ges 
fahr auf das Haus Pleße zurüdigebracht werden.“ 

Mit freundlichem Ernſte redete die Königin viele 
Worte in ihrer Landesfprache, welche Heinrich von 
feinem Begleiter vernolmetfcht wurden, und durch diefen 
ließ er wieder feinen Dank für Rettung und gnädige 
Aufnahme der Königin zurüdfagen. 

Heinrih wurde nun zum Sitzen eingeladen, was 
er zwar gern annahm, da er ſich von der Tangen 
Wanderung etwas ermüdet fühlte, mußte fich aber 
auf den platten Boden nieberlafien, denn für feine 
Groͤße gab es hier Keinen Stuhl. Kaum hatte er 
das, fo flanden die ſechs Eleinen Weibchen auf, gingen 
um ihn herum, beſahen feine Kleidung, betafteten bie 
großen meflingenen Knöpfe an feinem Rode, das Leber 
feiner Schuhe, die Schnallen darauf, den Filzhut, vie 
weißen Strümpfe mit den rothen hineingewebten 
Zwideln, und den großen gelben Reif in einem ver 
Ohrläppchen, Alles neue Gegenſtände für fie. Heinrich 
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verhielt fich Babel ganz ruhig, flörte die Unterfuchungen 
nit, Eonnte aber ein Lächeln nicht unterbrücken, wenn bie 
Fleinen Figuren ihm gar zu nahe kamen, felne Sand 
aufhoben, ben meflingenen Ring am kleinen Singer 
zu betrachten, fo tie bie fllbernen Hemdenknoͤpfe am 
Arm. Als aber nun auch die Fleinen Raben fich ihm 
näherten, an ihm knurrend berumfirichen, auf felne 
ausgeſtreckten Beine fich festen, und zwei ihm auf vie 
Schultern fprangen, da konnte er ſich nicht halten, 
und mit Tautem Lachen unterbrach er die Ruhe und 
Stile im Saale und fprang auf. Die Königin erhob 
fh, die kleinen rauen liefen fehlemig nach ihren 
Plaͤtzen, die Katzen flüchteten fi nach allen Winkeln, 
und eine allgemeine mißfällige Bewegung zeigte fich. 
Der Begleiter Heinrichs kam ſchnell auf ihn zu und 
fagte ihm: daß fein lautes Laden ganz gegen ihre 
Sitten fel, daß er dadurch den Reſpect gegen bie 
Dbere verletzt, und daß er ja fogleich eine tiefe Ver⸗ 
beugung gegen dieſelbe machen folle, ald Zeichen, daß 
man ihm als Fremoling viefen Verſtoß gegen ihre 
Sitte verzeiben möchte. Das that diefer auch alsbald, 
froh, mit ſolcher leichten Strafe meggufommen, und 
als dies gefchehen, ſetzte ſich die Königin wieder. 
Kaum war Alles wieder zur früheren Ruhe und 
14* 
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Ordnung zurüdgelehrt, da trat ein Kind in den Saal, 
und verkündete, daß das Efien bereit je. Diefe Nach⸗ 
richt wäre Heinrichen fehr ermünfcht geweien, venn er 
fühlte ſtarken Appetit, wenn er nicht befürchtet hätte, 
Schädliches genießen zu müffen. Er fagte daher zu 
feinem Begleiter: daß er keinen Hunger habe, und 
während ihrer Mahlzeit im Zimmer verbleiben wolle. 

„Das geht nicht an’ antwortete dieſer. „Du 
mußt mit und geben, doch brauchſt Du nicht zu efien, 
wenn Du nicht willſt.“ 

Heinrich ſchloß ſich daher dem Zuge, den die Kö⸗ 
nigin eröffnete, an. 

Im Speiſegemache war eine große Tafel, bedeckt 
mit einem überaus feinen weißen Tuche. Man ſagte 
ihm, es ſei dieſes aus Amiantſtein gewebt, und werde 
nicht mit Waſſer, ſondern durch Feuer gereinigt. Alle 
Geräthe waren vom feinſten weißen Metall, was Hein⸗ 
rich für Silber hielt. Auf der Tafel ſtanden nur drei 
Schüſſeln, vor jedem Teller aber ein prächtig gearbei⸗ 
teter goldener Becher mit Getraͤnke gefüllt. Man ſetzte 
fich auf hohe Stühle, ſo daß fich hier Heinrich auch 
bequem ſetzen konnte. Die Königin ſaß in der Mitte, 
die Kleinen ihr rechts und links zur Seite, ihr gegen- 
über erhielt Heinrich feinen Platz. 
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Zwar feßte er fich mit dem feſten Befchluffe, nicht 
effen zu wollen, denn es Hatte fich feiner die Beſorg⸗ 
niß, vergiftet zu werben, zu fehr bemächtigt, welche 
dadurch noch vermehrt wurde, daß das, was bie 
Schuͤffeln enthielten, eine ibm ganz fremde Geſtalt 
hatte, und von auffallend rother Barbe war. Der 
f&öne anlockende Geruch, den vie Gerichte ausſtroͤmten, 
verfcheuchte aber bald jene Beſorgniß. Er griff zu, 
und ed mundete ihm trefflich. 

Nach der zweiten Schüffel fland die Königin auf, 
und Alle mit. Sie ergriff igren Becher, der größer 
als wie Übrigen war, trank und ſprach: „Gelobt fe 
das Heilige Weſen, das dieſes Wafler zur Labung und 
Stärkung uns ſchenkt.“ Alle tranken und fprachen: 
„Es fei gelobt.“ 

Heinrich trank nicht; das Weſſe ſah ihm nicht 
aus wie Waſſer, denn hellblau war feine Farbe. Sein 
Begleiter, neben ihm ſitzend, erBlärte Ihm die Worte 
der Könlgin, und: forderte ihn auf zu trinken, wenn 
er nicht den Unwillen ihrer Oberin aufs Neue erregen 
wolle. „Nun,“ dachte Heinrich, „fo gehe es, wie 
es gehen mil,” fehte den Becher an den Mund, 
trank und trank, und Ieerte ihn bis auf den Grund. 
Lieblicher und labender hatte ihm noch nie Waſſer 


214 





geſchmeckt, und als er den Becher niedergeſetzt, rief er 
vol Verwunderung aus: „Bi, welch köſtliches Ge⸗ 
tränf! Wovon wird das gemacht?" 

Seine Nachbarin, ein Eleinss Brauchen, ermieberte 
mit freunvlich lächelnder Mime: „Das machen wir 
nicht, das quiflt ja aus der Erde.““ 

„D was feid Ihr glüdlich! wir Menfchen müffen 
unfere Getränke mit Kunft und Mühe bereiten, und 
keines derſelben kommt dieſem gleich an Geſchmack,“ 
rief Heinrich aus. | 

Da ſprach die Königin: „„Ich fehe wohl, Du biſt 
auch. von dem Kehler ergriffen, ven Ihr Obermenfchen 
ale Habt. Die Wohlthaten des Schöpfers erkennt 
Ihr nicht, Habt nie genug, und wünſcht Euch Immer 
andere. Ihr feld mit ſchönem Wein befehenft, genteßt 
ihn aber nicht immer mit Vernunft. Cuch beleuchtet 
die wärmende Sonne am Tage, Nachts der Mond 
und ein Sternenhisumel, Dinge, die wir ganz entbeh⸗ 
sea, Cuch aber noch nicht deshalb beneiden. Wir 
find flets zufrieden mit dem, was wir haben; wir 
genießen mäßig, erfreuen uns daher einer Yauerbaften 
Geſundheit, und werben, wie Du an mir fiehſt, ſehr 
alt, denn Humpert und funfzig Jahre zähle ich jeht. 
Be unferer Friedfertigkeit leben wir ohne Seit und 
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Hader, ohne Krieg. Keiner wid ner Reichſte, ber 
Vornehmſte, der Erfte fein. Das Alter nur beſtimmt 
ben Rang unter und. Keiner unterdrückt nen Andern, 
keiner will berrfchen, Feiner erobern. Der Aelteſte if 
Regent, was jetzt ich bin. Gr if das Haupt des 
Landes, ihm wird die Höchfle Ehre erwisien. Er ſteht 
mit Rath und That bei, ermahnt den Verirrten, führt 
ihn mit Liebe und Ernſt auf den Weg der Orbnung 
zuräd, und nie bedarf es der Züchtigung.““ 

Heinrich konnte ſich nicht Halten bei dieſen Worten, 
und unterbrach die Königin mit dem Ausruf: „DO was 
feid Ihr für ein glücliches Volk, Ihr lebt ja wie 
im Paradieſe!“ 

„„Wir leben glücklich,““ fuhr Iene fort, „„doch 
ohne alles Ungemach fine wir nicht. Es giebt Bei 
uns eine Art Geſchoͤpfe, halb Menſch, halb ſcheußliche 
Schlange. Sie leben In Selshöhlen, und fallen oft in 
großen Schaaren in unfer Gebiet. Mit Mühe nur treiben 
wir fie zurũck In ihre Klüfte, und Mancher ver Unſrigen 
büßte Hierbei fein Leben. Vielfach Haben wir es verſucht, 
ihre Teinnfchaft in Zuneigung zu wandeln, haben ihre 
gefangenen Berwundeten gepflegt, geheilt, fle wieber in 
Freiheit geſetzt; aber gerade diefe waren es, die am 
erſten uns wieder überfielen. Keine Hoffnung haben 
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wir, diefe Halbmenfchen und geneigt zu machen, daher 
e8 aufgegeben, fle je zu ändern, und müffen In fleter 
Furcht leben, von Ihnen angegriffen zu werben, baber 
immer gegen fie gerüftet ſein.““ 

Bei dieſen Worten ertönte draußen eine hoͤchſt 
liebliche Muſik, und gleich darauf Chorgeſang. Ein 
ſanftes Lied war es, einem Lobgeſange gleich, der zwei 
Mal wiederholt ward. Die ganze Verſammlung fiel 
nieder und betete, Heinrich auch. Nach dem Ende des 
Geſanges erhob man ſich. Heinrich fragte, was das 
beveute, und erfuhr: es fei dies das Seichen, daß der 
Abend anbreche. 

Man begab fih nun wieder in das 18 vorige Gemech, 
das mit vielen hohen Kerzen erleuchtet war, und auf 
ein gegebenes Zeichen Tiefen die darin zurückgelafſenen 
Katzen in das verlafſene Speiſegemach, um bier gefüt⸗ 
tert zu werden. Es waren einige Hundert. Heinrich 
Fonnte feine Verwunderung nicht bergen, warum man 
eine fo bebentenne Anzahl dieſer Thiere habe, und 
erfuhr: daß dieſe fehr nöthig und nützlich in den 
Kämpfen wit jenen Schlangenfeinden wiren. 8 
fönnten nämlich jene Halbmenfchen das GBeheul ver 
Katzen durchaus nicht ertragen, und flöhen, wenn fie 
es hörten. Rückten fie num heran zum Angriff, fo 


217 





würden die Katzen in Maſſe vorangefchidt, ehe man 
fi auf Kampf einließe. Das entfeliche Geſchrei 
und Mian, das dieſe Eleinen Thiere inſtinctmäßig er- 
büben, drängte gewöhnlich die Unthiere zurück, und 
nur dann käme ed zum Kampf, wenn fle Nachts von 
ihnen unerwartet überfallen mwürben, wo nicht fogleich 
dad Katzen⸗ Korps vorgefchoben werden Fünne. 

Heinrichen gefiel es je länger je mehr unter dem 
kleinen flilen Volke. Seine anfängliche Befangenheit 
und Scheu. verlor fidh, und er beichloß, eine Zeit Tang 
fih in viefer Unterwelt aufzuhalten, und Alles genau 
zu betrachten. Dieſe Abficht theilte er feinem Führer 
mit; der. aber zuckte die Achſeln und meinte, daß vieler 
Wunfch. nicht gut erfüllt werben köͤnne. Kaum Hatte 
dies Heinrich mit Bedauern vernommen, fo winkte ihm 
die Königin — die ſich wieder auf ihren erhößten 
Sig nievergelaften — und ſprach: 

un Das höchſte Weſen, das mir befahl, Dir in 
der Gefahr, in der Du. oben auf dem Haufe Pleße 
wareft, beizuſtehen, und Dich zu uns führen zu laſſen, 
wid jetzt, daß Du wieder auf die Oberwelt zurückkehrſt, 
denn das Unwetter ift vorüber, und ber Tag bricht 
jebt bei Euch an. Wehe denn, und laß vie -Erinne- 
rung an Deinen Aufenthalt bei uns ſtets eine Auf- 
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forderung Dir fein, das hoͤchſte Weſen, das alle feine 
Geſchoͤpfe anbeten, zu preifen. Deine Kinder werben 
Dir ale Andenken einige Kleinigkeiten reichen, welche 
bei Euch Menfchen Wertb Haben. Nupe fie mit 
Beraunft, dann wirft Du Dein Lebelang zufrienen 
und glüdlich fein. Lebe wohl.““ 

Heinrich fland da mie aus ven Wolfen gefallen. 
Gr wollte nody gar nicht fort und follte doch. Gr 
wollte fich nun erſt recht umfeben und man hieß ihn 
geben. Das war ihm fehr ungelegen, doch wagte er 
feine Einwendung, noch eine Bitte um Verlängerung 
des Aufenthalte. Er verbeugte ſich daher vor ber 
Oberen, vie zum Zeichen ihres Wohlwollens mit ihrem 
goldenen Stäbchen feine Hand wieder berührte, grüßte 
die Uebrigen, dankte für Ale, was ihm erwieſen, 
und folgte verflimmt feinem erſten Führer nach. 

Als fie aus der Wohnung getreten, einige Hundert 
Schritte gegangen waren, lenkten fie rechts in ein 
Feines Haus. Beim Bintritt Tamen einige Fleine 
Männchen ihnen entgegen, und reichten Seinrichen 
Kürbisferne, fprechenn: „„Lege diefe in Deine Erbe 
und Du wirft Früchte erhalten von einer Größe, die 
Dig) in Erſtaunen jeßen wird.““ 

Heinrich nahm die Kerne Hin, dachte aber bei ſich: 
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wenn ihr mir michte welter geben mollt, fo betragt 
ihr euch lumpig. Wie aber erglänzte fein Geſicht, als 
er in eine Kaumer geführt wurbe, wo Saufen von 
Gold: und Silker-Körnern, von der Größe einer 
Haſelnuß Tagen, una auf Tiſchen koͤſtlich flimmernde 
Edelſteine ihn anbligten. Starr war er vor Staunen, 
und überfihaute mit Verlangen dieſe unfchägbaren 
Meichtgämer. Don den Iehteren gab man Ihm zwölf 
Diamanten feltener Größe, und von den Goldkdrnern 
nach Belieben zu nehmen, warb ihm erlaubt. 

Nicht zweimal ließ ch das Heinrich jagen. Mit 
vollen Händen griff er in die Haufen, füllte feine 
Zafchen, ſowie den Manzen, der ihm über die Schulter 
Bing, mit ven fchönen Koͤrnern, und als genug er zu 
baben erflärte, gab Ihm eines ber Männchen no ein 
Kaſtchen wit ſolchen Körnern gefüllt. Er dankte gar 
ſchoͤn, und trat nun, wohlbelaſtet, den Nüdgang mit 
feinem Begleiter an. 

Obgleich es Abend war, blieb ed doch immer 
noch Heil genug, und Heinrich Hätte ich nochmals 
erfreuen Einen des herrlichen Ihales und der einzig 
[nen Natur in dieſer Unterwelt; allein ver Schag, 
den er trug, ließ ihn nichts mehr fehen, was ihn 
umgab. Pläne entwarf er fchon, was er damit machen, 
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wie er ihn anwenden wolle. Beſchäftigt mit folchen 
Gedanken, folgte er feinem. Führer ſchweigend, und der 
lange Weg, verfelbe, den er gekommen, verſchwand 
ihm fchnell unter ven Füßen. Ms fle an die Stelle 
famen, wo Heinrich nicht mehr aufreiht gehen, ge= 
kruͤmmt nur vorwärts konnte, unterlag er faſt ber 
Laft des erhaltenen Befchenfes, ann bat. feinen Beglei⸗ 
ter um einen Augenbli Nuhe. Der aber meinte, dad 
werde nicht noͤthig few, er wolle ihm feine Vürde 
tragen, und flugs huckte das Pleine Männchen ven 
ſchweren Ranzen auf feinen Meinen Rüden und nahm 
das Käftchen in ven Arm. Bald waren fie um Enve 
des Ganges: und flanven auf dem Geräfte, das no 
auf dem Wafleripiegel des Brunnens ſchwamm. 

„Hier müſſen wir: und trennen,” fprach das 
Männchen, . gab Käſtchen und Ranzen Heiurichen zus 
rück, reichte ihm die Hand und fagte: „Lebe wohl. 
Wenn Du glüdlich biſt, fo gedenke des ftillen Volkes.“ 

Heinrichen ging der Abſchied nahe. Doch che er 
fproshen Tonnte, war ber. Begleiter ſchon im Gange 
verſchwunden, und. es ward. im Hui beranfgehoben in 
ven Brummen an das Tageslicht, trat Hier ab vom 
Gerüͤſt, das ſchnell fich zurückſenkte. 

Geblendet vom entwöhnten Glanze der Sonnen⸗ 
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ſtrahlen, Eonnte er erſt nach einer Langen Pauſe bie 
Augen öffnen. Er fehte ſich und blickte mit großer 
Freude um fich ber, auf fein Doͤrſchen und in vie weite, 
bekannte, Tiebe Landſchaft. O5 num gleich Alles, was 
er fah, ihn überzeugte, daß er made, fo rief er fi 
doch zu: „Was war das? Habe ich geträumt, träume 
ih noch, oder mar ich wirklich im Innern ver Erbe, 
in einer fremden Welt? Und doch muß es fo fein; 
dad Gewicht des Erhaltenen überzeugt mich zu deutlich 
davon. Dank euch, ihr Lieben Wefen, vie ihre mid 
zum glücklichften Menfchen machte. Glücklich werbe 
ih fein, indem ich Glück und Freude um mich verbrei⸗ 
ten will.” Er ſank niever und betete. Dann eilte er 
fhnel den Berg hinab in das Dörfchen. 

Seine alte Mutter und die Schwefter Hatten ihn 
fhon von Berge berabfleigen fehen, und kamen ihm 
entgegen. Die Freude des Wiederſehens war groß, 
denn dag Heinrih Abends zuvor nicht zurückgekehrt, 
im ganzen Dörfchen vergebens aufgefucht war, hatte 
im Haufe große Beforgniß erregt, daß ihm ein Unglück 
begegnet fein müſſe. ALS fie nun zufammen in ihrem 
Häuschen waren, Heinrich feine Laft abgeworfen, er⸗ 
zählte dieſer, wo er geweſen, was er gefehen, was er 
erlebt und wie reichlich er befchenkt fe. Mutter und 
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Schwefter ſchlugen ein Mal Über das andere Mal 
die Hände vol Verwunderung zufammen, und als 
Heinrich die mitgebrachten Schäge vorzeigte, da waren 
fie ſtumm vor Erſtaunen. Nun wurbe berathfchlagt, 
wie der Reichthum verwenvet werben folle, und man 
vereinigte fih dahin, das Bauergut ihres Faum ver 
florbenen Nachbars zu erfaufen. Dies geichah, und 
am nächften Martindtag zog dad glüdliche Dreiblatt 
in den großen Ackerhof ein. 

Heinrichs Beſuch in einer anderen Welt, und fein 
son da mitgebrachter Wohlſtand mar bald in ber 
Umgegend befannt, und da famen Viele Herbei, die 
auch reich werben wollten, ein gleiches Abenteuer zu 
beftehen wünfchten. Kein Tag verging, wo fich nicht 
bei der Pleßer Burg vergleichen Habfüchtige eingefun⸗ 
den hätten, beſonders zur Zeit ſchwerer Gewitter und 
Stürme, aber ein graue Männchen mit einem Lichte 
erfhien nit, fo tief in die Nacht binein fie auch 
ausharzten. Das erſchien nur Guten, Hülfebedürfenden. 

Diele Iahre lebte Heinrich und feine Familie im 
Friede und Einigkeit beifammen, und bald warb Erſte⸗ 
rem auch die Freude, Vater zu werden. Oft ging er 
mit feiner Thereſe hinan zur Burg Pleße, und jedes 
Mal weilte er Beim Brunnen, gedenkend, wie ex durch 
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ihn hinabgeſtiegen zur Erlangung feiner Wohlhaben⸗ 
heit, und dankte jedes Mal dem ftillen Volfe, durch 
daB er glüdlih war. Nie aber zeigte fich Ihm das 
graue Männchen wieder, fo ſehr er es auch wünfchte, 
um von feinem Glücke ihm erzählen zu koͤnnen. 


Des Magdeburger Domes Mährchen. 





Kommt Du, Lieber Lefer, nach Magbeburg, fo 
fchaueft Du auch gewiß mit Staunen an das mächtige 
Gebäude des Domes, deſſen Rieſenthürme ein halbes 
Jahrtauſend ſchon die Elemente umtobten, deſſen tauſend⸗ 
jähriges Jubiläum die Nachwelt gewiß noch in ſeinen 
heiligen Hallen wird feiern können; denn feft, ewigkeits⸗ 
feft if} dies gewaltige Menſchenwerk. Und hat e8 Dich 
erfreuet, zu hören, und zu fehen, daß die Neuzeit zu 
folder Dauer ihn wieder flählte, die alte Form im 
Fleinften Theile zu erhalten fich mühte, jo wird Dir 
auch nicht entgangen fein das Steinbild eines Schäfers 
an der Vorhalle des Eingangs in ven Dom, der aufs 
fhauet an dem Thurme, und neben ihm zwei Schaafe 
und fein Hund; fo wie, an der Spitze ded nach Norben 
gekehrten Ihurmes, die Figur eines Mönches. Willſt 
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Du wiſſen, worauf dieſe Bildnerei deutet? — Ich will 
e8 Dir erzählen: 

Sieh, e8 war einmal ein Schäfer, der weidete zur 
Zeit des Dombaues feine Schaafe auf einem Unger 
in der Nähe von Magdeburg. Kein Baum fland auf 
dem Unger, unter melchen er Schatten gefunven hätte 
in der Schwäle des Mittags, und ſetzte er fich daher 
gewöhnlich auf einen großen Feldſtein. Die Schaafe 
lagerten fih um ihn ber, ver Hund ruhte zu feinen 
Füßen und fein Knecht faß neben ihm auf dem Steine. 
Hier wurden die heißen Stunden des Mittags abge- 
wartet, und bann weiter getrieben. Da begiebt es fidy 
einftmals in viefen Ruheſtunden, daß ein Feldmäuschen 
aus einem Löchlein in ber Erde Herausfomm: und 
pfeilſchnell unter dem Beloflein des Schäfers wieber 
verfhwindet. Der Schäfer wie Der Knecht, beine ein⸗ 
gevammert, bemerken es nicht, aber dem Hunde iſt 
das Mäuslein nicht entgangen. Er fpringt auf, will 
ihm nach, das ift aber ſchon geborgen unterm Stein. 
Er umjchnüffelt rings ven Stein, beginnt zu ſchar⸗ 
ven und bellend wühlt er die Erbe hervor. Schäfer 
und Knecht erwachen. Sie fehen, wie ber Hund fid., 
mäht, immer tiefer fih einzuwühlen, und daß einen 


gelben glänzenden Sand er auswirft. 
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„Wenn das Goldſand wäre!“ ſpricht der Knecht 
zum Seren. | 

Der Schäfer nimmt eine Handvoll des Sande 
auf, findet, daß der Sand ſchwer iſt, betrachtet ihn 
lange, und dd der Sand im Sonnenfcheine gar glän« 
zend blinkt, jo kommt es auch ihm vor, daß es Gold⸗ 
jand fein Fönne Da jpricht er zum Knecht: „Höre 
Andrees, 8 ſcheint mir auch, ald ob es Goldſand fei. 
Weißt Du was, wir wollen unfere Ranzen damit füllen 
und Ihn zum Goldſchmied tragen, der verſteht dad.” 

Der eine der Ranzen ift bald angefüllt; aber wie 
ichwer, mie ſchwer warer, Taum zum Aufheben. Der 
Hund, des Scharrend müde, wendet ſich meg, aber fein 
Herr feuert ihn mit den Worten: „ſuch's Mäuschen, 
ſuch's Mäuschen!” zum Weiterfcharren an. Der Hund 
thut's. Bald ift auch der zweite Ranzen angefüllt, 
und ſchon überlegen der Schäfer und Andrees, worein 
fie weiter den Goldſand thun wollen, als der Hund 
feine Arbeit verläßt, und alles Anregen zum Weiters 
ſcharren umfonft iſt. Nun graben Beide mit ihren 
Schäferftäben weiter nach, aber die Fundgrube war 
erſchöpft, fie wühlten nur reine Erde hervor. 
\ Gegen Abend treiben fie die Heerde nach der Stadt 
zurück. Keuchend unter ver Laſt ver vollen Ranzen, 
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folgen fie, beratbfählagenn, was fie beginnen wollen, 
wenn ed Goldjand fe Da begegnet ihnen ein Mönch 
aus dem Kloſter unferer lieben Brauen, der fpricht: 

„Ihr tragt ja fo fchwer, was Habt ihr denn in 
euern Ranzen?” 

Und fie antworten ohne Arg: „„Gold, ehrwürdi⸗ 
ger Herr.“ u 

„Ei, wie fommt ihre denn dazu?” 

„„Wir haben e8 auf dem Anger gefunden.” 

„Zeigt doch einmal.“ 

Sie Öffnen einen Ranzen. Der Mönch nimmt 
eine Handvoll des Sandes Heraus, beäugelt ihn ge⸗ 
nau, und die Augen werden immer funkelnder ihm 
im Kopfe. Schäfer und Andrees fehen ihn, erwartend 
‚feine Meinung, au. Da ſpricht er: „Ja, ihr Leute, 
ed ift Goldſand. Was wollt ihr damit anfangen?“ 

„„Das wiſſen wir felbft noch nicht” ſpricht An⸗ 
dreed. „„Könnt Ihr und vieleicht guten Rath geben, 
ehrwürdiger Herr?" " 

„Warum das nicht, lieben Freunde,“ erwiedert ber 
ſchlaue Mönch. Ihr Eönnt das Gold nicht beſſer an= 
wenden, als zum Heil eurer Seele. Eine Stufe im 
Himmel könnt ihr Euch damit erbauen, die ewige 


Seligfeit dadurch erlangen.” 
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Beinen iſt nun zwar dieſer Vorſchlag nicht der 
erwartete. Sie haben ganz andere Pläne, Weltpläne; 
des Himmels hatten fie gar nicht gedacht. Sie find 
indefien fromme gläubige Seelen, und des Möndyes 
wiedergolte Aufforderung und einpringliche Ermahnung, 
die gute Gelegenheit zur Sicherung ihres Seelenheils 
nicht ungenugt vorüber gehen zu lafien, dringen durch, 
und fie erklären fich bereit, ihren Goldſand ver Kirche 
zu opfern. Und da fie nicht wiffen, wie das am ge= 
eignetften geſchehen Eönne, jo jpricht der Mönch: 

„Mir jcheint ed, al& ob unfer Herr Gott euch den 
Schatz zugemiefen, ihn zur Börverung des Dombaues 
zu verwenden. &rfült feinen Willen und legt ihn 
als ein Opfer auf ven Altar dieſes jetzt aufſteigenden 
Tempels, fo werdet ihr felig, und eure Namen in ewige 
Zeiten noch genannt werben.” 

Schäfer und Knecht fahen fich wechſelſeitig ſtumm 
an. Jeder mil im Geflchte des Andern deſſen innern 
Willen lefen, und Feiner getraut fich, den feinen zu er» 
Hären. Da bringt fie der Mönch mit den Worten 
zum Entiäluß: 

„Ich fehe ſchon, ihr fein entſchloſſen, dem Fortbau 
des hohen Doms euern Schatz zu reichen. Dafür 
ſegne euch der Höchſte. Kommt mit mir zum Prior 
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des Klofters. In feine Hände übergeht ſelbſt eure 
Gaben.‘ 

Sie folgten unwillkührlich, übergaben ihren Schatz, 
empfingen reichen Dank und reiche Segnungen des Him⸗ 
meld, und kehrten, arm wie zuvor, zu ihrer Heerde zurück. 

Die Verwendung ihrer Gabe zum Fortbau des 
Domes geſchah, und zum dankbaren Andenken ſtellte 
man jened fleinerne Bild eines Schäfer mit zwei 
Schaafen und dem Hunde an der Vorhalle des Cin⸗ 
gangs in den Dom auf, und gab des erfleen Kopf 
die Richtung, aufwärts gerade dahin zu fchauen, bis 
mie weit feine Gabe den Bau befördert hatte. 

Sieh, Lieber Leer, das war die Geſchichte vom 
Schäferbilte am Dom zu Bagveburg Nun erzähle 
ich Dir die von dem Moͤnchsbilde, das Du oben an der 
Spitze des nach Norden gekehrten Doms Thurmes fiehſt. 

Ein Mönch des Carmeliterkloſters in der Vorſtadt 
Sudenburg trägt fih Jahre lang mit ver Ueberzeugung 
herum: daß er von Gott bazu auserkoren fei, ven 
Teufel, dieſen abgefallenen Engel, zu bekehren und 
in den Schooß Gottes zurüdzuführen. Je Länger je 
mehr ſetzt ſich der Entfchluß feſt, dieſes Werk zu 
üßernehmen, und ſich dadurch des Genuffes ewiger 
Seligkeit in jener Welt theilhaftig zu machen. Er 
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weiß aber nicht, ‘wie er es anfangen foll, zu einer 
Unterredung mit dem Böfen zu gelangen, denn ihn 
berbeifchwören will er nicht. Da fipt er einftmald 
fpät in der Nacht in feiner, von einem Lämpchen 
fpärlich erleuchteten Belle, den Kopf in ven Arm ges 
ftügt, finnend über das Vorhaben. Gefchloffen hat 
er die Augen im reiflichen. Nachvenfen durch nichts 
geflört zu werden; da vernimmt er ein. Geräuſch. Er 
[&hlägt die Augen auf, und — vor ihm flieht — 
Gottſeibeiuns leibhaftig. Erſchrocken fpringt er auf, 
ermannt fich jedoch und fpricht mit barfcher Stimme: 
„Was wilft Du Hier?” 

Der Böſe erwiedert: ,, „Schon lange haft Du mit 
mir zu reden begehrt, ich weiß ed; drum komme ich 
und frage, was wilft Du von mir? Sprich!““ 

Und der Mönch ſpricht: „Ich Bin von Gott bes 
rufen, Di Abgefallenen zu: ihm zurüd zu führen. 
Bekehrſt Du Di, thuſt Du Buße, Läffeft ab, des 
bimmlifchen Vaters Widerſacher zu fein, und bereueft 
Deinen Abfall, fo wird er Di wieder aufnehmen 
unter feine Engelein, und Du wirt die ewige Selig- 
feit fchauen.” J 

Aber dieſe Worte waren in den Wins geſprochen. 
Der Boſe grinſete höhnifch über ſolche Rede, und ſuchte 
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den Mönch zu beſchwatzen, won Gott abzufallen, in 
fein Reich einzugehen; verfprach auch irdiſche Güter 
in Menge. 

Ob ſolcher Zumuthung ergrimmt der Mönch in 
heiligem Eifer, ſteht auf, nimmt das Kruzifir von 
ſeinem Betaltar, bält es dem Böen entgegen und 
ſpricht: „Hebe Dich weg von mir, Satanas!“ 

Flugs weicht der Böfe. Aber der Mönch Täpt fi 
durch dieſen erſten mißlungenen Berfuch. zur Belehrung 
des Satanas nicht abhalten, feinen Vorſatz zu vers 
folgen, Hoffend, doch endlich zu flegen, eine gefallene 
Seele Gott wieder zuzuführen. Er wünſcht daher im 
Stillen, daß der Böfe ihm nochmals erſcheinen möchte. 
Diefer erfpäbt des Mönche Gedanken, und hoffend, 
in fein Reich jenen zu locken, erjcheint er wieder 
Nachts in der Zelle des Mönche. 

Kun beginnt von Neuem ein langes Geſpräch 
zwifchen Beiden. Jeder iſt bemüht ven Andern zu 
fih herüber zu ziehen, und Keinen gelingt ed. Da 
fpricht endlich Satanas: 

„Pfaffe, ich will mich bekehren, zu meinem Erzfeind, 
den Du anbeteſt, mich wenden, deq nur unter einer 
Bedingung.“ 

„„Dlie iſt?““ fragte begierig und hedig der Moͤnch. 
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„DaB Du morgen am Helen Tage in ven Pan 


toffeln, welche Du jegt trägft, vaſchen Schrittes biß 


an die Krone des einen der Domthürme hinan ſteigſt. 
Gelangſt Da dahin, ohne einen Pantoffel zu verlieren, 
jo bin ich Deines Gottes. Verlierſt Du aber einen, 
jo biſt Du mein.“ 

Der Möndy ſchüttelt bedächtig ven Kopf ob vieler 
feltfamen Beringung, iſt jenoch im Innern fo gewiß, 
fie erfüllen zu können, daß er nach kurzem Bedenken 
erwiedert: „„ich gehe dieſe Beringung ein. Morgen 
früh mit Tages Anbruch wirft Du mich den Gang 
wagen fehen.” 

„Gut,“ fpricht der Böfe, „mich findeſt Du oben 
in der Krone des Thurmes,“ und verſchwand. 

Der Mönch legte ſich zur Ruhe nieder, aber fein 
Schlaf war unruhig und jinflere Träume quälten ihn. 
Kaum grauet der Himmel, fo erhebt er fich von feinem 
Lager, kleidet fih an, gebt in die Kirche des Klofters, 
fniet nieder am Mltar, und betet zu Gott, ihn zu 
ſtärken und ihm beizuftchen bei dem Vollbringen des guten 
Werkes zu feiner, des Höchften, Ehre. Geſtaäͤrkt und 
voll Vertrauen erhebt er fich, verläßt das Klofler, we 
noch Alles in tiefem Schlummer liegt, und fchreitet 
in ber bedingten Fußbekleidung getroft nach dem Dom⸗ 
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plag Kin. Hier ſchaut ex auf nach dem Ziele feiner 
Wanderung, von wo ſchon ber Lucifer auf ihn nieder» 
blickt, und nicht ohne einige Bangigkeit ficht er, daß 
der Weg doch etwas Länger iſt, als er ihn fi gedacht. 

Er tritt in den Dom ein, ſinkt Hier abermals am 
Hochaltar nieber, empfiehlt feine Serle Bott, und ſieigt 
nun raſchen Schrittes, wie ihm geboten war, im 
Thurm hinan. Zur Hälfte bat er den Weg glücklich 
zurückgelegt, da ſtolpert er, und einer der Pantoffeln 
entfällt ihm. Im Sei fland der Boͤſe hohnlächelnd 
neben ihn, padte den wankenden Mönch und ſchleuderte 
ihn hinab In Die Tiefe. Da geſchah es, daß zum 
Andenken an ben Bott ergebenen, im himmliſchen Bes 
rufe gefallenen Mönch, fein Bin in Stein an ber 
Stelle aufgerkhtet ward, von wo Satanas ihn herab 
ſtuͤrzte. 

Steh, lieber Leſer, das iſt die gräßliche Begebenheit 
vom ſchmähligen Tode des Mönche, deſſen Bild Du ſaheſt. 
Jetzt folge mir ins Junere des Doms. Hier zeige 
ich Dir ein Denkmal, das ein flolger Erzbiſchof, Ernſt 
hieß er, ſich vor dreihundert Jahren erbaute, unter 
welchem feine Gebeine zußen. Drum berum ſteht ein 
gar kunſtreich gefertigtes Bitter von Ciſenwerk, fo 
ſchöͤn Du wohl keines noch ſaheſt. Es Heißt num 
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zwar, das habe ein gelehrier Schmied in ber Reichs⸗ 
ſtadt Nürnberg gemacht, ver ih Beter-Bifcher genannt, 
das IR aber nicht wahr; : man will nicht, daß ein 
Werk des Teufels, denn daß iſt es, in einem Gottes⸗ 
baufe flehe, und da fagt man, es fei dad Werk eines 
Menſchen. Laß Die erzählen, wie es zuging, daß 
Satanas es fertigte. ' 

Bur Zeit, als um das Grab des Erzbiſchofs ein 
Gitterwerk gefegt werben follte, und man nicht weiß, 
wo und bei wem man 8 beftellen koͤnne, da fiten 
einmal die Schlofjermeifter: ver Stadt beifammen und 
räfonntren ‚varüber, daß die Domherren Willens wären, 
von einem ansmärtigen Meiſter ſolches anfertigen zu 
laſſen; ald ob fie nicht eben fo ſchön und bifliger wie 
jener es liefern könnten. Es ſei ſündlich und ſchänd⸗ 
lich, daß man das viele Geld dafür außer Landes 
Schicken wolle, und man müfſe ven hochweiſen Rath ange⸗ 
ben, daß dieſer ſich der Innung annähme und die hohen 
geiftlichen Herren zu bemegen ſuche, bei ihnen das 
Gitterwerk gu beſtellen. J— 

Sp: oft nun die Schloſſermeiſter beiſammen And, 
wird nur:und. Immer hiervon geiprochen, bis enblich 
eb entſchieven iſt, daß ihnen die Anfertigung dos Git⸗ 
ters nicht" zu Theil wird, daß Peter Viſcher in Nürnberg 
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es liefern fole. Voll Ingrimm fin» fie darüber, müſſen 
fich aber fügen, da fie es mir den hohen Domherren zu 
thun haben, gegen deren Macht nichts auszurichten iſt. 
Indeſſen -tröften fie fih vamit, daß, menn das Gitter 
nur erft da fet, fo wollten fie ſchon Fehler daran fins 
den, und es dann fo beräfonniren und fehlecht machen, 
daß die Herzen Domherren es bereuen follten, nicht bei 
ihnen es beſtellt zu haben. 

Nun war bei ihren Berfammlungen, mo vieler 
Gegenftand verabhandelt wurde, jedes Mal ein flinker, 
junger Schloffergefelle zugegen gewefen.. Das war ein 

gefchickter, gemürfelter Burfche, fchlau aber verfchwiegen. 
Kein Wort fagte er dazu, wenn die Meifter fih noch 
fo ſehr ereiferten, er machtenur den flummen Zuhörer. 
Dem Fam der Gedanke bei, ob er nicht ein foldhes 
Gitter, und eben fo gut wie der Rircnberger, anfertigen 
konne, was freilldh cher. fertig fein mühe als jenen 
feined.. Biele Tage trug er dies Projekt mit ſich 
herum, finnend und finnend, wie er es ins Werk fege. 
In den Feierſtunden macht er in feinem Kämmerchen 
Zeichnungen und Riſſe und Berechnungen, oft‘ vie halbe 
Nacht Hindurch; aber immer teilt fich ihm der Umſtand 
in ven Meg, daß. er allein nicht im Stande fein werde, 
zeitiger als. der Mürnberger das Gitter zu liefern. Das 
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peinigt ihn gar fehr, denn einem Gehälfen will er 
nicht, um allein Ehre und Gewinn davon zu haben. 
Da fiht er auch einmal um Mitternacht, und fimu⸗ 
Urt, wie dies Hinderniß zu überwinden fe, und da er 
gar keinen Ausweg finden kann, geräth er fo in Aerger 
und Zorn, daß er in vollem Ingrimm außruft: „Wenn 
doch der Teufel mir hülfe, ich wollte gleich jein eigen 
fein!” Kaum hatte ex die Worte geſprochen, fo ſtand 
der Satanas leibhaftig vor ihm und ſprach: „„Hier 
bin ich. un 

Der Burfche, obwohl dreiſt und Beh ſchrak doch 
heftig zuſammen ob biefer Erſchelnung, und wollte fein 
Kämmerlein verlaffen. 

„„Bleib!““ ſprach der Boͤſe, „„ich thue Die 
nichts. Du willſt, ich fol Die ein Gitter machen, 
beſſer wie das des Rürnbergers? Das kann geſchehen.““ 

Der Burſche blieb, ſammelte fich, und ſprach mit 
Kuhe: „Du willſt mir wirklich helfen, ein folche® 
Gitter zu arbeiten?“ 

„„Helfen nicht, aber es in einer Nacht fir und 
fertig da hinſtellen, wo Du es begehrfl.” 

„Wie? In einer Nacht?‘ 

„„In einer Nacht, Schön und tadelfrei.” 

Der Burfche, verblendet won folch fchneller Ver⸗ 
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wirklichung feines kühnſten Strebens, fprach: „Gut, 
ih nehme Dein Erbieten an. Du ſtellſt in Eünftiger 
Nacht das Eiſengitter fo kunſtvoll als möglich im 
Dom um das Grab des Erzbiſchofs auf, und dafür 
theile ich mit Dir das Geld, das man mir zahlen wird.“ 

„„Oho, junges Blut, um Geld iſt's mir nicht zu 
thun. Der Preis, ven ich verlange, iſt Deine Seele. 
Verſchreibſt Du mir dieſe mit Deinem Blute, bann 
Biefere ich Dir dad Meiſterſtück.““ 

Der Burjche tritt betroffen einen Schritt zurück. 
Solchen Handel hat er nicht erwartet. Doch nur eine 
Minute bedenkt er fih, dann fpricht er mit flolger 
Miene: „Meine Seele gehört nicht mir; die gehört 
meinem Herrn Bott, von bem ich fie empfing.‘ 

„„Bah!““ entgegnete ver Boͤſe, „„Du thuſt wie 
ein Knabe, der noch nicht weiß, daß der Merſch über 
feine Seele fchalten und walten kann, wie er will.” " 

„Nein,“ fprach der Buriche mit Ernft, „meine 
Seele verſchreibe ich Dir nicht. Thue eime andere 
Forderung.” 

„„Nur Deine Seele iſt ver Preis," ſpricht Der 
Böſe. Aber flanphaft verweigert der Burſche viefen. 
Da verſchwindet der Verſucher, Hinterlafiend einen böfen 
Geruch. 
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Das Hat der Burfche nicht erwartet. Gedankenvoll 
fegt er fi, und finnt über das Erlebte nach, wirft ſich 
aufs Lager, aber kein Schlaf kommt in feine Augen. 
Es quält ihn, daß die Ausficht zur Erreichung feines 
Begehrend, einen Augenblid ihm jo nahe, mit einem 
Male wiever verſchwunden ift, und er beginnt ſchon zu 
bereuen, daß er den Handel nicht eingegangen. So 
von Wollen und Nichtwollen gequält, verbringt er vie 
Nacht und ven folgenden Tag. Abends iſt er wieder 
in der Berfammlung der Schlofjermeifter, Hört bier 
von Neuem, wie Alle eifern und geifern, daß fie nicht 
das Gitter in Arbeit erhalten, dab Peter Viſcher auch 
fein Herenmeifter fein werde, und fich ſchließlich, wie bei 
allen früheren Zufammenfünften, auch viefed Mal wies 
der damit tröflen: daß, wenn ed nur erft ba jei, fie 
genug Audzufeendes daran finden und es möglichft 
ſchlecht machen wollten. 

Dem Burfchen entgeht Tein Wort, und ald die 
Rede darauf kommt, daß Jever der Meifter im Stande 
ei, folch Gitter zu liefern, ſpringt er von feinem Seſſel 
auf und fpriht: „Das. meine ich auch; ja felbit ich 
getraue mir, es zu fertigen.” 

uni, nu,““ erwiedert fein. Meiſter, „„nur nicht 
zu groß geihan, Du Gelbfchnabel; biſt zwar ein flei⸗ 
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Biger Burſche, auch gefchickt, und es kann einmal ein 
brauchbarer Mann aus Dir werben, aber fo weit iſt's 
noh nicht mit Dir, daB jet ſchon Du fol ein 
Kunftgitter fertigen Fönnteft, Du müßte denn mit dem 
Teufel im Bunde ſtehen.““ 

„Ja,“ rief die ganze Verfammlung, „der müßte 
ihm Helfen, fonft möchte er wohl die Hand davon 
laſſen muͤſſen.“ 

„Nun,“ ruft keck und trotzig der Burſche, „wer 
weiß, was geſchieht!“ 

Alle lachen, und der Burſche verläßt die Verſamm⸗ 
lung. Sein Entſchluß iſt gefaßt, denn ſein Ehrgeiz 
iſt gereizt. Kaum iſt er in feinem Kämmerlein, fo 
ruft er den Teufel herbei, una im Umſehen fleht der 
vor ihm, fragend: „„was willſt Du?“ 

„Mache mir das Bitter, diefe Nacht noch. Bor 
Anbruch des Tags muß es fertig im Dom fliehen, 
meine Seele verfchreibe ich Die. Doch mache ich die 
Bedingung, daB, wenn ich einen Fehler, auch ben 
geringflen, an Deiner Arbeit finde, unfer Kontrakt zu 
nichte iſt.“ 

„„Bin's zufrieden," Tpricht der Böſe ıntt hohn⸗ 
laͤchelnder Geberde. Hier If Griffel und Papier, und 
hier — er ſchlaͤgt feine Kralle in den fleiſchigen, run⸗ 
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don Arm des Burfchen, daß vide Blutötropfen hervor⸗ 
drnigen — iſt Dein Blut. Tauche ein und ſchreibe.““ 

Der Burfche ergrimmt im Innern ob der ſchmerz⸗ 
haften Berührung des Böfen, verbeißt feinen Zorn, 
unterfchreibt und fpriht. „Nun pade Dich. Nach 
Mitternacht bin ich im Dom, Deine Arbeit zu prüfen.” 

Der Satan verſchwindet, der Burjche geht auf 
und ab, Iegt fich nieder, aber der Schlaf flieht feine 
Augen. Unruhig wälzt er ſich auf dem Lager hin und 
ber, überdenkend den gethanen verzweifelten Schritt, 
Hoffend, fürchtend, zagend, doch mit Muth wieder 
belebt, indem er bei fich fpricht: „Was iſt's weiter; 
finde Ih einen Fehler am Gitter, und ven will ih 
fon finden, fo bin ich meiner Zufage quitt, und 
finde ich Eeinen, fo — fo — nun fo kann doch der 
Teufel meine Seele nicht früher paden, ald wenn ich 
fterbe, und damit bat es noch ein funfzig Jahre Zelt. 
Zeit gewonnen, viel gewonnen; das Gitter bleibt mir 
jeden Falles. Vielleicht Tann mich auch unfer Herr 
Vater Urban in meiner Todesſtunde von dem Vertrage 
enıbinden und meine Seele erretten. Kommt Zeit, 
kommt Rath.” 

So beſchwichtigt er fein Gewiſſen, dad wie ein 
Sammer anpocht und mahnt, Der Schlaf flieht Ihn 
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aber, und kaum hat die Domuhr elf geſchlagen, fo 
fpeingt er auf und verläßt dad Haus. Gr hat Feine 
Ruhe mehr, es treibt ihn fort. Hin und ber geht er, 
hierhin, dorthin, nirgends kann er weilen. Und obgleich 
ed flürmt, Regen niederſtroͤmt, Blige Leuchten, ver Don⸗ 
ner vollt: er läuft Straß’ auf, Straß’ ab. Ungeduld, 
Beäugfligung quälen ihn, und um fo mehr, je näher 
bie entſcheidende Stunde heranrüd. Wohl feige ver 
Wunſch leiſe in ihm auf, das Keufelöfpiel nicht begon⸗ 
nen zu haben, aber die nahe Nusficht, feine Wünfche 
erfüllt zu fehen, vertreibt ſchnell alles Pedenken. Er 
zwingt fi, luſtig zu fein, und jauchzt laut auf wie 
ein Trunkener. 

Auf dem Domplape war er, als die Geiſterſtunde 
nahte. Oben an den Thürmen brach fi) die Macht 
des Sturmes fürchterlich, ald müßten die alten Stein- 
folofie den tobenden Elementen erliegen. Eiskalt riefelt 
ed ihm über ven Rüden, wenn er aufmärts fchaut in 
die finftere Nacht und Blitze plötzlich des Domes 
Thürme erbellen. Gr bebt vor Froſt und Angft mit 
jeder Minute mehr. 

. Da fhlägt es zwoölf Uhr. Mit dem letzten Schlage 
Öffnet fich des Tempels Thür. Reifen Schrittes nähert 
er fi ihr und tritt ein. Helle feurige Erleuchtung 
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überall ohne brennende Kerzen. Jetzt wendet er fi 
nach dem erzbifchöflichen Grabſtein Hin, insgeheim 
wünſchend, kein Gitter zu erbliden, aber — fir und 
fertig ſteht das Gitter, kunſtvoll gearbeitet da. Hoch 
Hopft fein Herz, und langſam nur naht er fi ihm. 
Schöner Bat er noch keines gefehen, erflaunt und 
überrafcht if er. Nach einer Weile beginnt er es 
zu durchmuftern und mit der größten Strenge. Stab 
vor Stab, Blumengewinde und Schnörkeleten, Schraube 
wie Schräubchen, Alles prüft er aufs Genauefte. Aber 
nirgends vermag er einen Behler, auch nicht ven Elein- 
fien zu finden. Da bebt, da zittert er. Schon will 
er ummenben, fich leiſe binauöfchleichen, da ſchwebt 
aus der Höhe des Domgewölbes der Böfe herab, tritt 
ihm in den Weg und fpeicht: 

„„Nun, findeft Du einen Fehler an meinem 
Terker 

Der Burfche erblaßt, und flammelt zitternd ein 
leiſes „Nein.“ 

„„Dummer, ebrgeiziger Bube,““ fchreit ver Böſe 
in an, „„fieh, Hier fehlt noch eine Schraube” und 
dabei flößt er den ſchon Halb Todten mit der Nafe 
auf die Stelle, daß das Blut hervorſtrömt. „„Fort 
mit Dir, Du bift mein.” Der Burfche finkt nieder, 
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aber der Satanad padt ihn mit feinen Klauen und 
fährt mit der Beute zur Dede des Domes hinaus, da, 
wo man noch heutigen Tags zwei Ballthüren ficht. 
Denn, fo oft auch das Teufeldloch zugemauert ward, 
die Steine fielen immer wieder heraus. 

Sieh, lieber Lefer, das find die grauflgen Geſchich⸗ 
ten vom Dom in Magdeburg. Noch zur Stunde 
kannſt Du das Gitter, da wo der Unhold es Hinfehte, 
ſchauen. Betrachteft Du das kunſtvolle Werk, denn 
das ift e8, genau, fo wirft Du finden, daß die größes 
zen Stäbe hohl und fo In einander gefügt find, daß, - 
wenn in eine kleine Deffnung Del gegoffen wird, «6 
mittelft einer Pumpe durch das ganze Gitterwerk ges 
trieben werden Tann, wo ed aus einzelnen fleinen 
Deffnungen wieder herausquillt und dadurch das Eiſen 
gegen Roſt ſchützt. 

Schlage aber ein Kreuz, ehe Du es betrachteſt, 
denn der Teufel hat manchmal ſein Spiel noch jetzt. 
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Der Krötenring. 


Rn Deffau hat einmal eine Fürſtin von Anbalt 
gelebt — wann, iſt nicht genau mehr zu jagen — aber 
ein drei 6i8 vier Jahrhunderte mag es wohl ber fein. 
Die befindet fih einftens in gefegmeten Beibesumflänven. 
Zum fihern Reifen ihrer Frucht Hält fie es für noth⸗ 
wendig, ruhig und einfach zu leben, an den Schmaufes 
reien des lebenslufligen Kürften, ihres Gemahls, Leinen 
Theil zu nehmen, auch nicht zugufchauen, wenn Ringel- 
rennen, Turniere oder dergleichen an ihrem Hofe gehal⸗ 
ten »werden. Sie zieht fih ganz in ihre Kämmerlein 
zurüd, und vermeidet Alles, was ihrer Frucht nachtheilig 
fein könne, damit fie nicht zum vritten Male ven tiefen 
Kummer haben müfle, ihre Hoffnungen vereitelt zu fehen. 
Auch nit mit an ver Tafel des Hofes fpeift fie, wo 
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ed ihr zu wild umd ausgelaſſen zugeht, ſondern allein 
mis einem Bräulein in ihrem Gemach. 

Die Fürflin war eine gottedfürchtige, eine wirthliche 
Grau. Kein Biſſen Brotes durfte weggeworfen, nichts, 
was bei Ihrem Tische übrig blieb, den Hunden, fondern 
den Armen gegeben werden. Die Brofamen, die auf 
dem Tafeltuche lagen, mußte die Bedienung forgfältig 
fammeln um» jenes Mal aus dem Tenſter des Gemachs, 
das in den Garten des Schlofjes ging, werfen, um bier 
noch dem Gewürm in der Erde zur Nahrung zu dienen. 

Unten in ven Fugen der Grundmauer des alten 
Schlofſes hauſte nun ſchon Lange eine Kröte. Diele 
verjpürte gar bald, daß vor ihrer Wohnung Fütterung 
für fie zu finden fe, und fie ſich nicht weit zu ent⸗ 
fernen Habe, Nahrung zu ſuchen. Sie wußte genau 
die Zeit, wann dieſe audgeflreuet ward, und erſchien 
dann immer, fich zu fättigen. 

Das dauerte wohl fo ein fechs Monate, und hörte 
dann mit einem Male auf. Die Hohe Frau war 
nämlich zur Freude des Landes von einem Prinzen 
gluͤcklich entbunden, und nad) verlaufenen ſechs Wochen, 
und erfolgten feierlichen Kirchgange, fpeifte fie nicht 
mehr allein in ihrem Gemach, fondern wieder mit ihrem 
Gemahl an der Bamilientafel. 
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Eines Abends wird ihr, ald vor dem Schlafen- 
geben fie dem Säugling noch einmal die Bruft reicht, 
gemelvet: es ftehe vor der Thür ein altes verfrüppeltes 
Mütterchen mit einer Leuchte in der Hand, dad wolle 
fie fprechen. 

„Mich ſprechen, und fo fpät?” fragt verwundert 
die Fürſtin. „Es iſt mohl-eine Arme, die des Tages 
Licht ſcheut Hülfe zu fuchen, und darum in der Nacht 
kommt.“ 

Sie greift in ihre Taſche, nimmt ein Geldſtück 
heraus, und giebt es der Wärterin des Kindes, die 
Nachts im anſtoßenden Gemach bei ihr iſt, dem alten 
Mütierhen es zu reichen. 

Die Wärterin geht, Tehrt aber bald zurüd, ſpre⸗ 
hend: „„Das alte Mütterchen will das Geldſtück 
nicht, bittet aber gar fchön, Ihr möchtet fie vor Euch 
laffen, denn fie Habe mit Euch, Hohe Frau, zu reden.““ 

„Nun, fo laß fie herein,’ ermiedert vie Fürſtin. 

Die Thür wurde geöffnet. Das verfrüppelte Müt- 
terchen trat mit der Leuchte ein, und die Zürflin 
eniſetzt fich baß vor dem gar zu mißgeftalteten Fleinen 
haßlichen Weihe. 

„Was will Du?” fragte die Fürſtin. 

Die Alte machte einen tiefen Knir und fpradh: 
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nn Das folt Ihre Hören, Hohe Brau, aber nur Cuch 
allein darf ich es ſagen. Diefe da — ſie zeigte mit 
ihrer Krücke auf vie Wärterin — muß fort.‘ 

„Scheue Dich nicht,” fpricht die Yürftin, „im 
Belfein dieſer Pflegerin meines Kindes mir zu .eröffe 
nen, was Du begehrft; ed ift eine verfchwiegene, treue 
rau.” 

„„So muß ich geben und wieberfommen, bis ich 
Euch allein finde.‘ 

Sie wollte geben. Die Fürflin aber ſprach: „Bleibe,“ 
und winfte der Wärterin fich zu entfernen. Und als 
diefe das Gemach verlaflen, jagte fie, nicht ohne ängſt⸗ 
liche Erwartung was fie vernehmen werde: „Sprich, 
wir find allein.” 

Und das Mütterchen hub an: „„Mich fenvet 
meine Freundin, Frau Kröte, die bier unter Curem 
Benfler wohnt. Zuerft fol viel Glück ih Cuch wün⸗ 
fhen zu dem Sohne, den ihr geboren, dann Euch gar 
ſchoͤn danken für bie reiche Gabe, die ihr aus dem 
Fenſter Eures Gemachs zugefommen durch Ausfchütten 
der Brofamen Eures Tifches. 

„Der ift die Frau Krdte, warum kommt fie nicht 
ſelbſt?“ unterbricht des Mütterchens Worte die Fürftin. 

Aber das Mütterchen fährt fort, ohne darauf zu 
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antworten: „„Sie ſendet Euch bier durch mich, als 
ein Zeichen des Dankes für Eure Wohltbaten, vieles 
güldene Ningelein und läßt Euch fagen, Ihr möchtet 


das Eleine Geſchenk ſorgſam bewahren, ja vecht ſorg⸗ 


fam, Hört Ihr! denn fo lange ſolch Hingelein in Eurem 
Schlofje fich befinde, werde der Stamm Eures Haufes 
grünen; untergehen aber, wenn das Ring:lein abhan⸗ 
ven komme. Hoͤrt Ihr's, edle Frau: untergeben, 
wenn e8 abhanden fomme Auch möchte Ihr 
darüber wachen, daß ed nie aus Eurem Schlofie nach 
andern Orten mit genommen werde, fonft entflehe 
Teuer im Schloß. Verwahrt es daher wohl an fichern 


Ort, wo es unbetaftet ruhig liegt, und Feine frevelnde 


Hand es faflen kann.” ” 

Nah diefen Worten fehlte dad Mütterchen vie 
Leuchte auf den Boden, zog ein levernes Beutelchen 
and der Tafche, und nahm aus dieſem das Ningelein, 
das vielfach in Eleine Lumpenſtücke eingemidelt war. 
Zierlih es anfaſſend mit den zwei erflen Fingern Ihrer 
Endchernen Hand, naht es ſich der Zürftin, fprechenn: 

„„Empfangt, hohe Frau, hier das mir anvertraute, 
für Euch hochwichtige Ringelein.” 

Die Färftin nimmt mit ängſtlichem Gemüth den 
güldenen, mit drei edlen Steindyen verzierten Ring. 


— —— 


Bern hätte fie für dieſes ſchickſalsſchwere Zeichen von 
Erkenntlichleit gedankt, denn weldye Sorge Ihr dadurch 
auferlegt ward, fühlte fie fogleich, fühlte aber auch, 
daß unabwelsbar das Schichſal dieſe Laft ihr auferlege. 
Sie nimmt daher das Ningelein an, legt es In Ihr 
Schmuckkäſtlein und fagt zu der Ueberbringerin: 

„Ih nehme das theure Geſchenk der Frau Krdte 
dankbar an, und werde es forgfältig bewahren. Che 
Du aber gebeft, fage mir: wer ift die Frau Kroͤte, 
wo ift fie?” 

Das Muͤtterchen nimmt die Laterne wieder zur 
Hand, macht einen tiefen Kniz, und verläßt das Zim⸗ 
mer der Fuͤrſtin, nichts erwiedernd auf jene Frage. 

Die Fürſtin ſchüttelt baß den Kopf ob diefer ſeltſa⸗ 
men Erfcheinung, ob viefea Gefchenkes und der damit 
verbundenen Laft der großen Sorgfalt feiner ficheren 
Aufbewahrung. Zwar fleigen Zweifel auf in ihrem 
Innern gegen die Wichtigkeit des Geſchenkes, die es 
für die Fortdauer Ihres Hauſes haben ſolle, aber doch, 
meint fie, müſſe für feinen fichern Verſchluß geſorgt 
werden, da Gotted Hand Hier nılt walten koͤnne. Das 
Ereignig bringt fie aber in ſolche Berflimmung und 
Unbehaglichkeit, daß die ganze Nacht hindurch fie nicht 
ſchlafen kann. 
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Mit freundlicher Miene tritt ſpät am .andern 
Morgen der Gemahl in dad. Zimmer, vie noch im 
Bett Tiegende Gattin herzlich begrüßenn. Um folche 
Zeit fie noch auf dem Ruhebette zu finden, fällt ihm 
auf, und mit Wengftlichkeit fragt er: ob ihr. nicht 
wohl jei? 

„Das nicht,” erwiedert die Fürſtin, „aber eine 
feltiame Erfcheinung bat mich fo aufgeregt, dag Fein 
Schlaf in meine Augen Tonımen wollte.’ 

Der Bürft fragt verwundert, was gefdhehen, und 
hört, nicht ohne große Spannung, der Erzählung ber 
Zürftin von der Erſcheinung am vorigen Abend zu. 

„„Hm, hm,““ ſpricht er, „„das lautet allerdings 
ſeltſam. Beige mir dad Ringelein.““ 

Die Fürftin reicht es bin. Er dreht ed hin und 
ber, treibt daran, haucht die edlen Steine an, dann 
fpricht er: „„des Aufbewahrens iſt das Ringelein ſchon 
wertb, denn gediegen und ohne Zufag ift fein Gold, 
die Steine auch edler Art. Ob an feinen fleten Beflg 
die Dauer unſeres Gefchlechtd gefnüpft ſei, will mir 
aber nicht glaublich erfcheinen, mag invefien dahin 
geftellt fein. Verſuchen will ich aber fogleih, ob dem 
Kleinod die Eigenfchaft wirklich beimobne, daß, wenn es 
aus unferm Schloß gebracht werde, Feuer darin entſtehe.““ 
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Die Fürftin rieth ab von folddem Beginnen, und 
bat dringend, nicht viefe Prüfung der Kraft des Ringel⸗ 
hend zu verſuchen. Es Eönne doch fein, daß Wahrheit 
dad Mütterchen gefprochen, und große Vorwürfe müſſe 
man fi dann machen. Der Zürft aber beharrt bei 
feinem Entſchluß, er will jenen Balles Ueberzeugung, 
ſteckt den Ring an feinen Finger, verläßt das Gemach 
der Fürftin, und hört nicht auf den wiederholten Nach» 
ruf derfelben: „Thue es nicht, thue es nicht!‘ 

Die Rofje fanden ſchon gefattelt auf dem Schloß⸗ 
hofe, denn der Fürſt mollte hinaus in den Forſt, ein 
Stud Wild zu erlegen. Doch che er fie beflcigt, 
befiehlt er, daß man viele Eimer mit Waffer herbei⸗ 
bringe, und ein Kaufe feiner Diener dabei verweile, 
im Sal ein Feuerunglück entflehen follte. Sein Ober⸗ 
munpdfchen? fragt verwundert nach der Urfache vieler 
Beforgniß, dem erwiedert er: daß in voriger Nacht ihn 
geträumt, ed werde heute euer im Schlofie entfliehen. 

Der Fürſt feht fih zu Pferd, reitet zum Schloß- 
tbor hinaus, und der Obermunpfchen? fchüttelt bedenklich 
den Kopf, daß fein Herr, der Faum an den lieben 
Gott glaube, nun gar auf Träume baue, ordnet aber 
an, daß nach deſſen Willen Waſſer berbeigebracht 
werde, und das Hofgeſinde ſich dabei aufſtelle. 


252 





Der Fürſt iſt noch keine Biertelftunde von feinem 
Schlofſe entferne, da flieht fich von feiner Begleitung 
Eine um, und gewahrt flarten Rauch aus einem 
Seitenbau des Schloſſes aufſteigen. Er achtet «6 
Anfangs nie. Als er nach einem Wellchen wieder 
umblickt und der Qualm dichter und flärker auffteigt, 
macht er den Fürſten darauf aufmerkſam. Diefer 
wendet ſein Pferd, erblickt die Rauchwolke und auch 
Flamme, ruft aus: „bei Gott! das Weib hat Recht,“ 
und ſprengt ſogleich nach dem Schloß zurück. In 
größter Beſtürzung findet er das ganze Hofgefinde, 
und herbei ellen die Bürger von Deflau, zu löfchen. 

Er ſpringt vom Pferde, eilt In das Gebäude und 
dahin, wo das Feuer If. So wie er ſich der Flamme 
naht, verlifcht, zum rflaunen ver Löfchennen, augen= 
blicklich die Flaume. Der Brand iſt zu Ende. Eben 
fo überrafcht iſt der Fürſt, der dieſes Wunder nur 
der Einwirkung des Ringeleins, das er am Binger 
trägt, zufchreibt. 

Die Zürftin findet er Halb ohnmächtig. „DO mein 
Gemahl,“ zuft fie ihm entgegen, „welch Schrecken haft 
Du mir bereite! Hätteft Du meiner Warnung gefolgt. 
Ich bat Dich doch fo ſehr darum. Nun haft Du den 
Glauben in die Hände bekommen, daß die Worte der 
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Alten Wahrheit find, daß ein unfläätbarer Geift Durch 
fie ſprach. Jetzt wirft Du auch daran glauben, daß 
am Befitz des Ringeleins das Schickſal unferes Geſchlech⸗ 
tes gefnüpft if.” 

Der Fürft bejaht dies, verfpricht die forgfältigfte 
Aufbewahrung des Kleinods, verfchließt das Ringelein 
in ein Käftchen von hohem Werth, und trägt es ſelbſt 
in das Gemölbe, worin das Archiv des Haufes aufe 
bewahrt wird. Gier verfchließt er es noch in eine 
eiferne Kifle und führt ven Schlüffel dazu ſtets bei fich. 

So wohl verwahrt, IR das Ningelein fortgeerbt 
auf Enkel und Urenkel, una immer im Schlofie zu 
Deſſau verblieben, wo ed noch bis auf den heutigen 
Tag, wenn auch nicht im Blauben an feine von ber 
Sage daran gefnüpfte Wichtigkeit, doch als ein Alter 
thumsſtück aus frühefter Zeit ich beſindet. 








Die Teufelsleiter., 


Im deutſchen Sagengau — wie man das Rhein⸗ 
thal von Rüdesheim bis zum Drachenfels nennen 
konnte — da ſtehen auf Höhen und Bergesgipfeln 
der Reſte viele von Wohnflgen alter ritterlicher Herrn. 
Hier Horfteten diefe Adler, fchoffen herab auf Beute, 
die unten auf ver Straße vorüberzog, ober auf dem 
breiten Strome, und fhleppten das Geraubte hinan 
auf ihre fichern Veſten, wo es wild und roh herging, 
edle Gefühle ihnen fremd waren, menn fchon fie edle 
Gefchlechter fi nannten. Rauben, Zehen und Jagen, 
dad war ihr Element, und nur wer das recht eifrig 
mit trieb, hieß ein waderer Kämpe, ein echter Haudegen. 

Ein folcher hauſte auch auf einer Burg über dem 
Flecken Lorrich. Jetzt findet man von biefer kaum 
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noch eine Spur, aber daß ihr Herr Sibo hieß, 
dad weiß man. Ein unfreundlicher, barſcher Mann 
war diefer Ritter Sibo, wild und herzlos, nahm lieber 
ald ex gab, und nur an feinem einzigen Töchterlein 
hatte er Freude. 

Da fommt einft ein armes altes Männchen hinan 
zu feiner Burg, Tlopft an vie Pforte und bittet um 
Einlaß und Herberge; die Nacht ſei flürmifh und 
kalt, fagt ed; es Tönne in der Finſterniß fein Dorf 
nicht mehr erreihen. Man meldet's dem Herrn. 
Der aber Fährt barſch auf den Diener los: „Nichts 
da, meine Burg ift feine Herberge für ſolch Bettel- 
gefinvel, Bort damit.“ 

Der Diener überbringt dem Männlein viefe Ant: 
wort fo mild als möglich, denn er ift befier gefinnt 
als fein Herr. Da meint das Männlein und jam⸗ 
mert und fleht, feine Bitte nochmald dem Herrn 
and Herz zu legen, es könne nicht weiter, ſei ſchwach 
und alt, verlange ja nichts als Nachtlager auf 
Stroh. 

Der Diener geht, ſucht den Herrn zu erweichen, 
aber umſonſt. Mit derben Schimpfreden wird er an⸗ 
gelaſſen, und Ihm befohlen, ven Bettler ſogleich fort: 
zufchaffen. Er muß gehorchen, und das Männlein 
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gebt, aber im Gehen brummt es in feinen grauen 
Bart die Worte: „Das will ich Dir gedenken, Herr 
Sibo!“ 

Andern Tags, als Herr Sibo ſich zum Eſſen 
ſetzen will mit feinem Toöchterlein Thaide, iſt dieſes 
nicht da. Er befiehlt es zu rufen, aber der Diener 
kehrt nach langer Weile mit der Nachricht zurück: das 
Kind ſei nirgends zu finden. Da ſchreckt Sibo heftig 
zuſammen, ſendet ſchleunig Boten aus nach allen 
Winden, ſetzt ſich auf ſein Roß und ſprengt hinaus, 
das liebe, gute, zwölfjährige Mägdlein, an dem feine 
ganze Seele hängt, felbft mit aufzufuchen. Aber nichts 
findet er, und alle Boten kehren zurüd, ohne nur eine 
Spur entdeckt zu haben, wohln das Kind gerathen 
fein könne. Her Sibo iſt aufer ih vor Gram, 
flucht und tobt aber dabei, und läßt des Kindes 
Wärterin ins Burgvperließ ſtecken, ob ihrer vernachläffig« 
ten Aufficht. Angſt und Beſorgniß laſſen ihn aber 
keine Ruhe in ver Burg. Gr fprengt gegen Abend 
wieder hinaus zu kundſchaften und zu ſpähen. Da 
trifft er einen Hirtenfnaben an, der am Bellen fikt 
und feine Ziegen weinen läßt. „He, Burſche,“ xebet 
er ihn an, „haft Du kein Mägplein geſehen?“ 

„„O ja,““ antwortet der Hirt. 
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„Wo, wann, wo iſt's?“ fährt Sibo mit fröhlicher 
Haft auf ihn ein. 

„„J nun,““ fpricht ner Hirt, „„das war biefen 
Morgen in der Brühe; da fah ich ein Mägplein da 
drüben am Fuße des Hohen Kedrichs, das pflückte 
Blumen, und wie ed fo im beſten Pflüden iſt, da 
find mit einem Male vier Eleine graue Männlein va, 
und kommen auf das Kind zu. Das erfchricdt, will 
fortlaufen, aber die Männchen Halten es, ſchleppen es 
den fleilen Kedrich Hinan, und das fo fchnell, als 
gings auf ebener Erde. Das find gewiß die böfen 
Berggeifter gewefen, die im Kedrich wohnen. Die 
find gar zornig, wenn man fie reizt, und thun einem 
lauter Schabernad an.““ 

„Bube, if dag wahr?“ fchreit Sibo heftig dem 
Hirten entgegen. 

„„Das iR wirklich wahr,” verfegte dieſer; „„wa⸗ 
zum foßte ich lügen?” 

Der Mitter ſenkt ſchwermüthig ven Blick zur Erbe. 
Er gedenkt des grauen Männchen, das Einlaf in 
feine Burg begehrte, und gewiß einer der Berggeifter 
geweien fe. Gr weiß, daß dieſe gute Werke belohnen, 
ſchnoͤde Worte araufam beftxafen, und da wirb es ihm 
Far, daß die Entführung feiner Thaide die Rache fel, 
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welche das Männchen an ihm nehme, weil er es an 
der Burgpforte abwelfen laſſen. Tief feufzt er, aufs 
wärts ſehend, und da erblickt er zu feinem Schreden 
und Entfegen fein Kind auf der Spitze des hohen 
Kedrichs, wie ed verlangend die Händchen nach ihm 
ausſtreckt. Das zerreißt fein Herz. Er weint laut, 
der barfihe rohe Mann, dem noch Feine Thräne aus 
dem Auge getröpfelt war, und fprengt fogleich nad 
ver Burg zurüd. Hier verfammelt er alle feine Reifigen 
und Knappen, erzählt, was er gefehen und gehört, 
und fragt: ob einer unter ihnen fel, der es wage, die 
Höhe des Kedrichs zu erflimmen, fein Kind ihm wieder 
zu bringen. Alle find bereit dazu. „Nun,“ fpricht 
er, „wer mir mein Kind wieberbringt, dem lohne ich 
mit Gold reichlich, den ſchlage Ih zum Ritter.” 

Die ganze Schaar, es waren ihrer zwölf, zieht 
früh am andern Morgen jubelno bin zum fleilen 
Kedrich, denn der Preis war lockend, und Jeder gedenkt 
ihn zu erhalten. Sie beginnen an den ſteilen Felſen 
fich hinan zu arbeiten ein gutes Stück; aber da beugt 
fih vor ihren Augen eine Felſenplatte über fie her, 
droht fie zu erfchlagen, und fie müflen wieder hinab. 
Sie machen einen neuen Verfuh an einer andern 
Stelle, aber auch da löoͤſt fi ein Belsftük vom 
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Berge, ſteht wie eine hohe Mauer vor ihnen, und fie 
Eönnen nicht weiter. Zum britten Male verfuchen fie 
die Erfteigung wieder an einer andern Stelle, aber 
bier geht es ebenſo. Ritter Sibo iſt zugegen, flieht 
das Alles mit an, knirſcht vor Wuth, befiehlt, Werk⸗ 
zeug herbeizuholen und einen Weg in den Felſen 
hinein zu hauen. Das Werkzeug wird geholt, und 
es beginnt ein Hacken und Picken, daß die Feuer⸗ 
funken umher ſpringen. Kaum aber iſt man in beſter 
Arbeit, ſo rollen Felsſtücken, große und immer größere 
den Berg herab, und Alle müſſen fliehen, nicht er⸗ 
ſchlagen zu werden. Da fieht Herr Sibo, daß 
er nichts ausrichten kann gegen die Macht ver. 
kleinen Berggeiſter. Traurig reitet er nach feiner 
Burg zurück. Verdrüßlich, den ausgeſetzten Preis 
nicht erlangen zu können, folgen ihm vie Knappen. 
Da ſchreit eine Donnerflimme vom Kedrich hernieder: 
„Ss . vergelten wir vie Gaſtfreundſchaft auf Deiner 
Burg!” 

Den Kopf in die Hand geflükt, fit Herr Sibo 
in feinem Gemach, nachdenkend, was nun zu thun 
fei, das Kind den Händen der Berggeifter zu entreißen. 
„Das fehe Ich nun wohl,” fpricht er, „mit Gewalt 


ift bier nichts zu machen. Ich werde mich an die 
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Kirche wenden müſſen, fo ungern ich auch mit vieler 
etwad zu thun haben mag — Der Burgkaplan 
fol kommen,“ ruft ee. Der kommt. Sibo erzählt 
ibm Ules, was gefchehen ift, und mas er bat thun 
lafien, dann fährt er fort: „Nun, Pfaffe, mußt Du 
mir helfen. Bete, flebe zu Gott, daß er helfe; ſag' 
ihm, er müfle helfen; ich Hätte ja noch nie etwas 
von ihm verlangt, werde ihm auch fo bald nicht wieder 
fommen, aber nur dieſes Mal müſſe er helfen. Lies 
Meſſen den ganzen Tag; ih will den Kirchen, ben 
Klöftern opfern, was Du begehrft; will Arme fpeifen, 
Tein Bettler fol abgewiefen werven. Ich will, was 
ich nie that, meine Knie beugen am Altare, brünftig 
beten zum Himmel, faften und mich kaſteien, will 
fanft fein und gut, — wenn ih nur mein Kind 
wieber erhalte.” 

Der Pfaffe ſchmunzelt nicht wenig im Innern ob 
der Ausficht reicher Gaben für vie Kirche und neben 
bei für feine Tafche, während er äußerlich, In frommen 
Geberden, den tiefftlen Antheil am Unglüde Sibo’s 
zeigt, und mit ernfter Haltung und anvächtiger Miene 
verfichert, alle Mittel der Kirche auf das Träftigfte 
wirken laſſen zu wollen, um Gottes gnäbigen Bei⸗ 
fand zur Erfüllung der Bitte zu erlangen. Aber fo 
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viele Mefien auch der Pfaffe Tief, fo große Gaben 
auch der Mitter der Kirche, ven Klöftern, den Armen 
opfert, nirgends zeigt fi Hälfe noch Rath. Thaide 
iR und bleibt in Bewahrfam ver grauen Männchen 
auf dem Kedrich. 

An Pflege und guter Wartung laſſen dieſe es dem 
lieben Kinde nicht fehlen. Sie bauen Ihm eine Woh- 
nung unter einem fchügenden Belfenabhange, pflanzen 
rankende Gewächſe dran, die mit ihrem Grün das 
Häuschen deden, auß welchem buftenne Kelchblumen 
hervortreiben, und im Innern, da zierm fie es aus 
mit Muſcheln, bunten Steinchen, Korallen und Kryſtal⸗ 
len. Das flimmert und flammt Abends beim Kerzen« 
fihein, und Thaide hüpft und fpringt in ihrem Schlöß- 
chen Iuftig herum. Die Weiblein der grauen Männ- 
chen nähen ihr Kleider, pugen fie mit Halsſchmuck und 
edlen Steinen, mit goldenen Armipangen; Burchflechten 
ihr das blonde Haar mit fllbernen Kettchen, fingen 
ihr Lienchen vor, fpielen mit ihr, erzählen ihr wunder⸗ 
bare Mährchen, und reichen ihr babe Mil und 
Honig und Fäfliche Früchte. Befonders gut meint ed 
mit Thaide eined der Alten Mütterchen. Das thut 
dem Kinde alles zw Liebe und Befallen, mad es ihm 
nur am Auge abjeben kann, raunt ihm auch zum 
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Defteen zu, wenn es nievergefchlagen iſt, nach dem 
Bater verlangt: „Geduld, Thaidchen; ich bereite Dir 
einen Brautfchag, mie Feine Königstochter ihn erhält.” 
Kurz, Thailde vergißt je länger je mehr die Vergan⸗ 
genheit, ift heiter und vergnügt, wird groß und ſchön, 
und Wochen, Monde und Jahre verfliegen ihr fchnell. 

Nicht jo geht's Ritter Sibo. Immer mehr ſchwindet 
ihm die Hoffnung, fein Töchterchen wieder zu erhalten. 
Gebeugt von Bram fchleicht er umher, läßt ab von 
feinem milden Leben und Serumtreiben, hat feine Ge⸗ 
Inge mehr in feiner Burg, kniet aber täglich eine 
Stunde vor dem Mutter⸗Goties⸗Bilde, flehend um 
Erlöſung feines Kindes. Sein einziger Troft If ihm 
die Gewißheit, daß Thaide lebt und wohl ift, denn 
er ſieht fie früh und Abends, wenn er nach vem hoben 
Kedrich fihaut, wie ed da herumfpringt und mit ven 
Händen ihm zumintt, das Liebe Kind. 

Vier volle Jahre waren verflofien, feit die Berg⸗ 
männchen Thaiden entführten, und der Vater, mürbe 
durch das harte Geſchick, das weder Toben noch Rafen, 
noch Faſten, Beten und Opfern ändern, ergiebt fich 
drein, daß feine Tochter für ihn auf immer verloren 
fel, nur aus der Berne er fie ſehen, nie aber wieber 
an feine Bruft fie drücken werde. 
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Da kommt aus dem Ungarlande Mitter Ruthelm 
zurüd auf feine® Vaters Burg, die nur eine Stunde 
von ber des Ritters Sibo Liegt. Vier Iahre iſt er 
in ber Fremde geweſen, bat mader gefochten gegen 
die Ungläubigen, und Eehrt nun mit Ruhm und Ehre 
heim. Die erfle Freude nes Wiederſehens der Aeltern 
und Geſchwiſter iſt kaum vorüber, fo erkundigt fi 
ber nach Thaide, meinmb: Das müfle nun eine 
ſchmucke Dirne fein, denn ein fchöned Kind ſei es 
geweien, als er nach dem Ungarlande gezogen, und 
oft habe er ihrer gedacht, ihr Tiebes Bild im «Herzen 
forgfam bewahrt. Da erzählt der Vater ihm von dem 
Schickſale Thaidens, erzählt, wie ale Mittel und Opfer 
bes Vaters, das Kind wieder zu erhalten, vergebene 
geweien, trauer und vom Gram erdrückt, ver fonft 
fo wilde raue Mann jet umberfchleihe und ven 
Tod fih wünfche Mit Verwunderung und Mitleid 
Hört Ruthelm vie traurige Begebenheit, und augenblid- 
lich reift in feinem Innern der Entſchluß, Thaiden zu 
befreien aus ben Händen der Bergmännchen, es möge 
Eoften was es wolle. 

Tags darauf theilt er dieſen Beſchluß feinem Vater 
mit. Der aber fchüttelt bedenklich den Kopf, meinend: 
wo die Macht ver Kirche, wo Opfer und Mefien nichts 
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außgereicht, da möchte auch er wohl vergebens fid) 
mühen. Aber der rüftige Süngling läßt nicht ak von 
feinem Vorhaben, meift alle Bepenklichkelten des Va⸗ 
ters zurüd, eilt felhigen Tages noch hinüber zum 
Ritter Sibo, und eröffnet dieſem, was er zu thun 
befchlofien. 

Sibo's Antlig erglänzt vor Freude bei dieſer uner⸗ 
warteten Mittheilung des jungen, blühenden Ritters, 
bie in ihm neue Hoffnungen zum Wiederbeſitz Thaidens 
erweckt. Er drückt Ruthelm an feine Bruft und fpricht: 
„Ruthelm, bringft Du mein Kind mir wieder, fiche, 
fo gebe ih Dir Alles mas Ich habe, alle meine Burgen, 
meine Güter; ja, mein Rind gäbe ich Dir zum Lohn, 
verlangeeft Du es zum Weihe. Nur fürchte ich, Dein 
Mühen wird vergebens fein, wie Das meine.” - 

„„Slibo,““ erwiedert Ruthelm, „Euer Eidam 
ſoll ich werden, wenn ich Thaiden errette? Wohl, 
den Preis nehme ich an, um ſolchen Lohn kämpfe ich 
gegen Drachen und Zwerge. Eure Güter und Burgen 
aber verlange ich nicht, deren bat mein DBater auch. 
Thaide, nur Thaide ſei mein Lohn.‘ 

„Du edler, lieber Jüngling,” ſpricht Sibo; „aber 
wie willſt Du das große Werk beginnen, wie ankäm⸗ 
pfen gegen die Allgewalt der Bergmännchen da oben?“ 
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„„Das weiß Ich ſelbſt noch nicht, Vater Sido, 
laßt mich nur gewähren.” 

Sofort eilt er hin an den Buß des hohen Kedricht, 
auszufpäben, von mo biefer am beften zu befleigen ſei. 
Aber fo emſig er auch forfcht und fucht, fo wird ibm 
doch bald vie volle Ueberzeugung, daß ohne Zauberkraͤfte, 
oder ein Einverflännnig mit den Bergmännchen, eine 
völlige Unmöglichkeit es fei, an den fleilablaufenden 
Felswänden hinan zu Elimmen. Nachdenkend wirft er ſich 
nieder unter einem Baum, umd, gelehntan ben Stamm, 
ſinnt er Hin und ber, wie er es wohl anzufangen habe, 
zum Ziele zu gelangen, und ob es nidyt möglich ſei, 
die Bergmännchen für fich zu gewinnen. So denkt 
und denkt er, und — jchläft ein. 

Zwei Stunden mochten verſtrichen fein, da erweckt 
ihn der Ausruf feines Namens. Er fchlägt die Aus 
gen auf und fleht neben fich ein Fleines graues Männ« 
hen ſtehen, das fpricht: „Herr Ritter, Ihe Habt gehört 
von der ſchönen Thaide, Sibo's Tochter, die da oben 
bei und auf dem Kedrich wohnt, feid gekommen, fie 
ihrem Vater wieder zu bringen, der fie Euch zum 
Weibe zugeſagt.“ 

„„Woher weißt Du das?““ fragt verwundert 
der Ritter. 
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„Ich und die Meinen, wir wifien Alles, was hier 
vorgeht und uns betrifft, auch die geheimften Gedanken 
der Menfchen. Seht, Thaide ift meine Pflegetochter 
feit vier Jahren. Es iſt eine fehmude Dirne, und 
wenn Ihr fle zur Braut haben mollt, fo duͤrft Ihr fie 
nur abholen.” 

„„Wie, iſt's möglich!” ruft Ruthelm aus, und 
erhebt fich erſtaunend. „„Haſt Du mid sum Beſten, 
oder ſprichſt Du Wahrheit?““ 

„Ich rede die Wahrheit, hier meine Hand. Amar 
bin Ich gegen Euch ein Zwerg, aber mein Wort iſt 
ein Niefe, ſteht feft wie der Fels, auf dent wir leben. 
Ihr folt Die Sungfrau haben, denn Ihr ſeid ihrer 
wertb, doch, — wohlgemerft — wenn der Weg zu 
ihr Euch nicht zu gefährlich erſcheinen wird. Der 
Preis iſt aber wahrlich ver Mühe und Gefahr werth, 
denn ein Mägdlein ‚mie Thaide, fo fhön, fo verfläns 
dig, fo züchtigen Weſens, giebt es im ganzen weiten 
Rheingau nicht mehr.” 

Als das Männchen fo gefprochen, huſcht «8 ins 
Gebüſch und iſt fort. 

Ruthelm fleht verwundert, weiß nicht was er 
davon denken fol, daß das Männchen in dem Augen» 
blicke fich entfernt, wo er von ihm zu erfahren hofft, 
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wie er zu Thaiden kommen koͤnne. Gr wartet und 
wartet, aber das Männchen erfcheint nicht wieder. Da 
iſts ihm Elar, daß es ihn bat foppen wollen, und 
ärgerlich darüber, will er ſchon nach Sibo's Burg 
zurückkehren, blickt aber erft nochmals ven hohen Ked⸗ 
ri hinan und ruft tief feufzend aus: „Ach, wer noch 
Flügel Hätte!‘ 

„„'s geht auch ohne Flügel.““ Tpricht eine feine 
Stimme Hinter ihm. 

Ruthelm dreht fih um, und da fleht ein altes, klei⸗ 
nes Weibchen, das nit Ihm freundlich zu und fpricht: 

„Was mein Bruder chen mit Dir geſprochen, habe 
ich gehört, und mil Die nun noch mehr fagen. Sieb, 
ihn Hat Ritter Sibo durch feine Hartherzigkeit, mit ber 
er ihn einmal vor feiner Thür wegweifen ließ, gar 
gröblich beleidigt. Zur Strafe entführte er ihm fein 
Töchterlein, und behielt es vier Jahre lang. Jetzt 
will er die Strafzeit zu Ende geben lafſen, die Stunde 
der Erldfung Thaidens fol nahen. Mir wird es fchr 
webe thun, von ihr mich zu trennen, denn Thaide ift 
ein gar feines, fittfames Mägplein, fromm und mild» 
thätig, weiſt Niemand ab, der um eine milde Gabe 
fie anſpricht. Ich Habe fie gar lieb gewonnen, wie: 
eine Tochter, und mag ihr wohl gönnen, daß ein 
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wackerer Rittersmann, wie Du, zur Haudgenoffin fie 
erkieſe. Da nun mein Bruber fie Die ald Braut 
zugelagt, und Du ein braver Rittersmann bift, fo fol 
fein Wort in Erfüllung geben, denn wenn wir unfer 
Wort geben, fo Halten wir es au. Hier, nimm 
dieſes filberne Glöckchen, gehe damit Hinüber ins 
Wisperthal, wo Du einen alten abgebauten Schacht 
findeſt. An der Definung deſſelben flieht eine Buche 
und eine Tanne, die in einander verwachſen find. An 
dieſe halte Dich feſt, beuge Di Hinab nach des 
Schachtes Oeffnung und läute preimal mit dem Glöck⸗ 
hen. Im Schachte wohnt mein jüngerer Bruder. 
Wenn diefer des Glöcdchens Ton hört, wird er ald« 
bald aus dem Schadhte zu Dir Heraufgeftiegen kommen, 
denn das Glöckchen iſt das Zeichen, daß Ich Dich ſchicke. 
Fragt er, wad Dein Wille fel, fo bitte Ihn, ex möge 
Dir eine Leiter machen fo hoch mie der Kedrich, auf 
welcher Du ficher Hinauffteigen könnteſt auf feine Höbe 
zu Deiner Braut. Haft Du nun den Muth, dies 
Wageſtück zu unternehmen, fo wire Thaide die 
Deine fein.‘ 

Ruthelm's Auge erglänzte vor Freude, und jauch⸗ 
zend rief er and: „„Ich ſteige hinan, und wäre ber 
Felſen zwei Mal ſo hoch als er iſt.““ 
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„Run denn, glüdlihe Reiſe. Oben auf dem 
Kedrich ſehen wir uns wieder.“ Sprach's, und ver⸗ 
ſchwand im Gebüſch. 

Die Nacht iſt unterdeſſen hereingebrochen, und der 
Ritter kehrt nach Sibo's Burg zurück, erzählend die⸗ 
ſem, was fich begeben, und hocherfreut figen Beide 
bis tief in die Nacht Hinein, jubelnd beim Becher 
mit Wein. 

Kaum xöthet fich der Himmel, fo ift Ruthelm auch 
fhon auf dem Wege nad) dem Wispertbal. Gr fucht 
und fucht nach dem verlafienen Schachte, Tann ihn 
aber nicht finden. Endlich erblidt er in ver Berne 
die brüberlich in einander verfchlungenen Bäume. Raſch 
eilt er dahin, und, zu feiner großen Freude, findet er 
bei ihren Stämmen das Schachtloch. Mit ver einen 
Sand Hält er fih an den Bäumen, büdt fi und 
läutet mit dem Glöckchen ein Mal, zwei Mal, drei 
Mal. Kaum ift es zum britten Male erflungen, da 
fieht er in der Tiefe ein Grubenlicht, das immer höher 
und höher herauf kommt, und endlich fleht mit dem 
Lichte ein Eleines graues Männchen vor ihm, freund: 
lich fragend, was fein. Begehren ſei. 

Ruthelm trägt feine Bitte ihm vor, hinzufügend, 
daß er ſolche auf das Geheiß der Schwefler wage. 
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Das Männchen fpridht: „Das weiß ich, denn fonft 
wäre das filberne Glöckchen nicht in Deinen Händen. 
Deine Bitte fei Dir gewährt. Die Leiter werde ich 
beforgen. Morgen früh mit Tages Anbruch ſei am 
Buße des Kedrichs, da wirft Du die Leiter fir und 
fertig angelehnt an den Kedrich finden. Sei guten 
Muths und vertraue auf und Graumännchen.” 

Schön dankt Ritter Ruthelm, giebt dem Männchen 
auf Verlangen das filberne Glöckchen zurück, und eilt 
wieder auf Sibo's Burg, dem Vater weitere Nachricht 
mitzutbeilen. 

Als Ruthelm fort ift, Elingelt dad Männchen drei 
Mal in den Schacht hinein. Im Hut ftelgt ein ihm 
gleich große® Männchen aus ver Tiefe herauf, fpricht 
mit jenem, fleigt wieder hinab, und augenblicklich kom⸗ 
men aud dem Schacht an die zweihundert Peine graue 
Männchen. Jedes Hat ein Handwerkſtück, ein Belt, 
eine Art, eine Säge, einen Bohrer, Sammer, Hobel, 
Stride, ober ein Bundel Nägel. Nun geht ed an ein 
Umbauen und Umfägen der umſtehenden Bäume, an 
ein Zerfihnelden, Zuzimmern und Zuhauen, ein Beho⸗ 
bein, Schnigeln und Nageln und Hämmern. Es if 
ein Regen und Leben, ein Klappern und Praffeln und 
Nennen durch einander, und doch iſt Feind dem andern 
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im Wege, alle arbeiten in größter Ordnung fih In 
die Hand. Mit jeder Stunde mehren fich die Leiter⸗ 
fprofien und Seitenwangen zu Leitern, die, zuſammen⸗ 
gejeßt, die Niefenleiter immer mehr anwachſen lafſen, 
und nad) vier Stunden liegt diefe fir und fertig ba. 
Nun werben Stride daran befefligt, alle fpannen ſich 
davor und ziehen ihr Machwerk durch das Wisperthal 
bis bin an den Fuß des Kedrichs. Da wirb von 
feiner Höhe ein Seil Herabgelaffen, das die Männchen 
an der letzten Sproffe der Leiter befeftigen, und nun 
wird dieſe von oben angezogen, richtet ſich auf, von 
den Männchen wird unten nachgebolfen, und bald 
ſteht das Ungeheuer von Leiter aufgerichtet am Kedrich, 
reichend bis an beffen höchſten Punkt. 

Das Wert iſt vollbracht. Das ganze Graumänn⸗ 
chencorps eilt durch das Wisperthal zurüd und ver⸗ 
ſchwindet im Schadit. 

Ruthelm Hat auf Sibo's Burg feine Ruhe vor 
Freude und Hoffen. Die Stunden fchleichen ihm nur 
zu langjam, und hätte nicht Sibo ihn zurückgehalten, 
er wäre gern bin geellt auf eine Höhe, von der man 
in das Wispertbal fchauen Fonnte, um zufehen, ob und 
was die Kleinen beginnen. „Denn,“ ſpricht Iener, 
„da die Kleinen Altes wifien, fo Eönnten fie es wohl 
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übel aufnehmen, wenn Du ſie belauſchteſt, verließen 
vielleicht gar ihre Arbeit.“ Ruthelm bleibt daher. 
So vergeht endlich der Tag, und Ruthelm verträumt 
die Naht auf feinem Luger, umganfelt von lachenden 
Bildern der Zukunft. 
Aber mit dem erften Hahnengeſchrei ift er ſchon 
wach; und kaum dämmert es in DOften, und kaum 
find nur erſt die Kuppen der umliegenden Höhen er⸗ 
heilt, die Thäler noch tief in Schatten der Nacht ge⸗ 
halt, da tritt Ruthelm auf den Söller, verfinkt in 
andächtigeß Meberfchauen der Natur, und betet. Sibo 
tritt Hinzu. Auch er betet, ſtill nach der fich roͤthenden 
Himmeldgegend hingewendet. Unten im Dörfchen er- 
tönt das Morgenglödchen, fchlägt dreimal an. Da 
fpricht Sibo: „Nun mein Sohn, gehe, beginne Deine 
große Reife, und kehre glüdlich iwiener mit meinem 
Kinde, Deiner Braut. Gott ſei mit Dir!’ Sie reichen 
fih die Hand, und Ruthelm eilt ven Burgberg Hinab. 
Bald fteht er am Fuße des Kedrichs, und flaunt 
ob. der ungeheuren, himmelhohen Leiter, die, mit Ketten 
befeftigt, am Berge Ichnt. Ein leichter Schauer über 
fat ihn, als fein Auge an ven zahliofen Sproffen 
Hinanläuft, und vie letzte vesfelben auf ſchwindelnder 
GBbhe er erblickt. Uber er rafft ſich zuſammen, und 
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mit dem Ausruf: „Sieg oder Tod!’ beginnt er vie 
gefährliche Wanderung. 

Anfangs ſteigt er langſam und zaghaft; doch je 
höher er fleigt, deſto beherzter fühlt er fich, und achtet 
nicht des zunehmenden Schaufelnd und Schwankens 
des Uingeheuerd von Leiter. So geht es Höher und 
immer höher, Taufende von Sprofien binan, und tiefer 
und tiefer finft unter ihm des Thales Grund. 

Die Sonne wirft eben ihre erfien Strahlen auf 
den Gipfel des Kedrichs, da tritt er von der lebten 
Sproſſe auf den feſten Grund des Felſens. Seine 
Knie zittern vor Ermattung, er finkt nieder, und beugt 
mit gefalteten Händen fich tief zur Erde, Gott dankend, 
daß er glücklich die Gefahr überſtanden. Als er fih 
aufrichtet, flieht er um ſich einen Kreis gefchlofien von 
graum Männchen und Weiblein, alle grüne Zweige 
in der Hand haltend. Sie flimmen ein Lied an und 
tanzen, verbunden durch lange Blumengewinde, um 
ihn herum. Am Scluffe des Liedes umwinden fie 
Ihn damit, und führen den erftaunten und freudes 
trunfenen Ritter nach einer hinter Gebüfch verſteckten 
Rofenlaube. Und was erblicdt Ruthelm hier? Thaiden, 
ſchlummernd noch’ auf weichem Moofe, und neben ihr 


figend ein Weiblein, wie es ven Fliegen wehrt, bie 
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Holde Schläferin nicht zu flören. Linbeweglich bleibt 
er fiehen, von freudiger Ueberraſchung ergriffen und 
trunkenen Blickes verfunfen im Anichauen des ſchlum⸗ 
mernden Engeld. Entzüden und Wonneraufch liegen 
in feinem Antlig, denn fo ſchön hat er ſich Thaiden 
nicht gedacht. Nicht fieht er, was um ihn vorgeht, 
nicht, daß Hunderte des grauen Völkchens Zeugen 
feines Entzüdend find. Da unterbricht endlich Diele 
file Scene das Graumänndyen, das zuerſt Ruthelm 
am Fuße des Kedrichs erſchien. Es tritt aus der 
Menge zu Thaiden hin, ergreift deren Hand, ſprechend: 
„Thaide, erwache!“ Da thut ſich der Himmel ihrer 
blauen Augen auf. Staunend ſieht ſie ſich um, bald 
Ruthelm, bald ihre Wärterin anblickend, nicht wiſſend, 
was das heiße, und wie fie deuten fol, was fie flieht. 

Das Graumännchen fpricht weiter, auf Ruthelm 
zeigend: „Dies Dein Befreier, Ritter Ruthelm. Mit 
Lebenögefahr Hat er es gewagt, zu Dir zu gelangen, 
um Dich abzuholen, Deinem Vater Dich zurüdzubrin- 
gen, und dann ald Braut Dich Heim zu führen in 
feine Burg.‘ 

- Ein. Hohes Roth überfliege vie Wangen der Jung- 
frau; Ruthelm aber, überſtrömt von Gefühlen ver 
Freude und Wonne, läßt fich nieder auf fein Knie, 
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ergreift. Thaidens Hand, Führt fie. an feine Lippen, und 
fagt ihre mit Höchfter Zärtlichkeit: daß er gefommen 
fei, von ihren Feſſeln ſie zu befreien, zu ihrem Vater 
fie zurüdzubringen. 

Thaide jpringt auf. Sie weiß nicht,n ie ihr ge⸗ 
ſchieht; fie vermag nicht zu ‚regen; fie lacht, fle weint 
vor Freude. Endlich drängen fich aus ihrer beklemm⸗ 
ten Bruſt die Worte, die fie, die gefalteten Hände 
gen Simmel erhoben, laut ausruft: „Bott, ich fol 
meinen Vater wieberfehen! ich Ueberglückliche!“ 

Nun fpsiht das Graumännchen wieder: „Nimm 
fie Hin, Ritter, die Du mit Lebenögefahr fuchteft und 
fanveft; fei glücklich mit der Holden Sungfrau, meinem 
lieben Pflegekinde, von dem mit Schmerzen ich mid 
trenne. Vergeßt aber Beide nie des Armen; weiß keinen 
Hülfefuchenden ab, dann wird ber Segen bes Himmels 
uch, Euern Kindern und Kindeskindern werden.“ 

Der Ritter, ergriffen von biefen väterlichen Worten, 
seicht dem Männchen die Hand und fpricht: „Habe 
Dank für Deine guteXehre, ich werde fie nie wergefien, 
mein Lebelang befolgen.” 

Jet wendet ſich das Männchen zu Thaiden, ſprechend: 
„Zwar hat Dein Retter ſchon Großes gethan um Dich, 
meine Tochter, hat ſein Leben gewagt, aber noch iſt 
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feine Prüfung nicht vollenvet, noch nicht ganz ber 
Breid von ihm errungen. Auf dem Wege, ven er zu 
und berauffam, muß er wieder zurüd. Hat er. daß, 
dann ift feine Prüfung vollendet. . Dich aber were 
ich auf einem bequemeren Wege hinab geleiten.” 

„„Ich füge mid; Deinem Willen,” erwiedert Rut⸗ 
helm, reicht Thaiden noch einmal mit liebevollem Blick vie 
Band, wendet fih dann zu den verfammelten Grau» 
männchen, ruft ihnen einen Dank und ein Lebewohl 
zu, und beginnt nun die Rückrelſe auf ver großen Leiter. 

Fröhlichen Muthes, fonver Furcht und Zagen, bes 
ſteigt er dieſe, ſchreitet rückwärts von Sproſſe zu Sprofle, 
achtet nicht des Schwankens, fühlt Feine Beängſtigung 
beim Blick in die ſchwindelnde Tiefe, und langt glück⸗ 
lich am Fuße des Kedrichs wieder an. 

Mährend dem iſt Thaide, vom Graumännchen und 
defien Schmwefter auf einem im Innern des Berges 
fih hinabwindenden Pfade geleitet, auch unten anges 
fommen, und durch einen verborgenen Ausgang ins 
Freie getreten. Hier fliegt fich daß liebende Paar ent» 
gegen, und Ruthelm drückt feine Braut im höchflen 
Entzüden an feine Brufl. „Nun biſt Du auf ewig 
die Deine,” fpricht er, „nun trennt und nur der Top.” 

Zum Abfchieve reicht das Grauweibchen Thaiden 
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ein fauberes Käftchen von verfleinertem Palmenholze, 
angefüllt mit örtlichen Edelſteinen und Perlen, worunter, 
an eine Schnur beſonders gereibt, drei Perlen von ber 
Groͤße eine Lercheneied. „Nimm dies, mein Kind,” 
fpricht fie, „es ſei Dein Mahlſchatz und ein Andenken 
an mich. Verwahre forgfältig die drei großen Perlen, 
vererbe fie auf Kind uno Kindeskinder, denn wife: 
fo lange viefe bei veinem Stamme find, wird dad Ge 
ſchlecht der Ruthelm nicht erlöfchen, flets im Glück und 
Wohlſtand Ieben; mit ihrem Verluſt aber untergehen.” 

Thaide bindet die großen Perlen um ihren Hals, 
dankt für die koſtbare Babe, verfpricht Hoch und 
heilig, den wichtigen Familienſchatz wie ihren Aug⸗ 
apfel zu wahren, reicht mit thränendem Auge dankend 
den Pflegeältern die Hand, und eilt num mit ihrem 
Geliebten der väterlichen Burg zu. 

Ritter Sibo kommt am Thore der Burg fchon 
ihnen entgegen. Seine Freude, das geliebte Kind 
nach fo langer Trennung wieder an feine Bruſt zu 
drüden, if unausfprehlih. Er weint und jauchzt 
vor Wonne, weiß nicht, wie er feine Freude audlafien 
fol. Und als nun das glüdliche Kleeblatt in fein 
Gemach eingetreten ift, da fpricht er zu Ruthelm: 
„Dir danke ich es, daß ich mein Kind wieder babe; 
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zum Lohne gebe ich es Dir ald Dein Weib, und 
mit ihm Alles was mein ift; nur laßt mich bei Euch 
leben, bis meine Augen fich fchließen, denn von meiner 
Thaide fol nur der Tod mich trennen.” 

Thaide finkt an Ruthelms Bruft, der den erften 
Kuß auf ihre Roſenlippen drückt, und nun umfafien 
fie den überglüdkichen Vater, ihn nie von fich zu 
laffen verfichernd. 

Act Tage fpäter legte der Burgkaplan vie Hände 
Nuthelmd und Thaidens in einander. Goch ging ed 
her auf SiHo’8 Burg, viele Tage lang. Alle feine 
Freunde und Nachbarn hatte er eingeladen, ſeines 
Glückes ſich zu erfreuen, und da wechfelten Bankets, 
Ringelrennen mit andern ritterlichen Spielen, und 
Alles, was auf der Burg lebte, mußte ſich freuen, 
mußte mit ſchmauſen. Auch der Armen murbe ge= 
dacht und reichlich Speiſe und Trank ihnen gereicht. 

Als nun die Tage’ der Freude vorüber waren, 
Ruhe zurückkehrte, da begannen Xage des häuslichen 
Olückes und ſtiller Freuden. Mehrere Sahre noch 
lebte Sibo unter feinen Kindern, bis er zu feinen 
Vätern ging. Auch ward ihm noch: das Glück, zwei 
Enkel auf feinem Arne zu wiegen. So oft nun Thaide 
eines Kindleins genaß, fo oft erfchien auch an ihrem 
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Bette das Graumütterchen aus dem Kedrich, und brachte 
reichliche Eoftbare Geſchenke dem Eleinen Ankömmling 
Das glüdliche Aelternpaar erreichte ein hohes Alter, 
und au) das Glück wurde ihnen zu Thell, an einem 
Tage vom Engel des Friedens heimgeleitet zu werden. 

Die drei großen Eöftlichen Perlen aber erbten fort 
auf Enkel und Urenkel, ſtets ſorglich aufbewahrt als 
ein heiliges Familiengut. 

Die große Rieſenleiter ſtand noch viele, viele Jahre 
aufgerichtet am Kedrich, bis fie zerfiel. Die Umwohner 
aber hielten fle für ein Werk des Teufels, und darum 
gaben fle dem Berge Kedrich den Namen Teufeld- 
leiter, den er noch zur Stunde führt. 


Wie Schaumburg an Geffen kam. 


Am Süntelgebirge liegt die Grafſchaft Schaumburg, 
in früherer Zeit ein Befitzthum eigener davon genannter 
Grafen zu SHolftein- Schaumburg, entiprofien dem Ges 
Schlechte der uralten Grafen von Mangsfeld. 

Gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts war 
Graf Konrad Herr verfelben. Im glüdlich- frienlicher 
Ehe Hatte er zehn Jahre gelebt mit einer ſchönen, lieben 
rau, die drei Söhne ihm fihenkte. In feiner Schaum⸗ 
burg, die noch jetzt auf einem hoben Berge Zierde der 
Gegend if, da war er am liehften und Jängften. 
Für dad Umherſtreifen nach Ritter-Art hatte er keinen 
Sinn, haßte die großen Bankets und Gelage, und war 
nur glüclich im Kreife der Seinen. Wie es aber nun 
fo zu gehen pflegt, daß mit den Jahren ver Menſch 
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feine Anſichten wechfelt, andern Neigungen fich hingiebt, 
die er früher nicht kannte, oder nicht mochte, fo auch bei 
Konrad, Er, ein froher, Fräftiger Mann, fing allmälig 
an in feinem Haufe Langeweile zu fühlen. Es ward 
ihm da zu fill, zu einfärmig, und obmohl er ein guter 
Chriſt war, jo Eonnte es ihm doch nicht behagen, daß 
feine Haußfrau den größten Theil des Tages in Gebet⸗ 
büchern las oder in der Burgkapelle vor dem Kruzifir 
Eniete. Oft fagte er ihr, daß er dies nicht billige, daß 
er auch bete und Gott diene, Alles aber feine Zeit 
babe, und der Menſch das von Gott ihm verlichene 
Leben auch genießen müſſe. Solche Worte fruchteten 
aber nicht bei Bertha, fie betete fort und Konrad warb 
es endlich müde, ihrer Neigung ein gemäßigte® Ziel 
zu fegen. Außer dem Haufe fuchte er nun Zerftreuung. 
Zuerſt war es die Jagd, der er fich überließ. Tagelang 
ducchftreifte er ven Wald, Tam oft ſpät Abends erſt 
beim, nahm einen Imbiß und legte ſich nieber, ohne 
Bertha gefehen zu Haben. Das geflel ver frommen 
Brau nicht, aber fie ſchwieg. 

Einft kam Konrad erfl am folgenden Morgen von 
einer Jagd zurück. Bertha machte ihm leiſe Vorwürfe, 
fügte: Daß fie wegen feines Ausbleibens in großer Sorge 
und Angſt geichwebt, und bat, fo Iange fie nie wieder 
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zu verlafien, -ofne es zuvor zu fagen. Konrad ent: 
ſchuldigte ſich, daß es zufällig gefchehen. Er Habe ein 
Stück Wild verfolgt, fei in feines Burgnachbars Kevier 
gerathen, von biefem angehalten und mit Züchtigung 
für die überfchrittene Grenze bedroht worden, menn er 
ihm nicht auf feine Burg folge, und an feinem Banket 
Theil nähme, denn er erwarte ver Gäſte Viele. Da 
ſei er mit geritten, Habe unter fröhlichen Bekannten 
mit gefehmauft: und gezecht die ganze Nacht. Bertha 
fchüttelte mißbilligend ven Kopf, made aber Konrad 
feine Vorwürfe meiter. 

Bon jetzt an mendete fich Konrads Sinnesweiſe 
ganz. Auf dem nachbarlichen Gelage hatte es ihm 
wohlbehagt. Er fand mit einem Male Geſchmack an 
ſolchen Freuden, und begriff nicht, wie er ſich ſo lange 
denſelben Habe entziehen kͤnnen. Wo es nun ein 
Gelag gab, da ſprengte er hin, begleitet von einem 
alten treuen Diener, und an Einladungen dazu war 
kein Mangel. Gab es aber ſolche Zerſtreuung nicht, 
fo ging er ſtundenlang bald bier bald dorthin, denn 
zu Haus zu bleiben, dad war Ihm nun unmöglich, 
Wohin er ging, fagte er daheim nie, und Bertha fragte 
nie darnach, dachte fich auch nichts Arges dabei. 
Freilich feufzte fie zumellen im Stillen, daß Konrads 
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Liebe zu ihr fo ſchnell und fo zeitig ſchon in blos 
freundfchaftliche Zuneigung übergegangen war, und 
dann fand file nur Entſchädigung im Kreife ihrer drei 
Heben, wohlgebtlneten Knaben. Als aber Konrad mit 
einem Male weniger an Feſten und Gelagen Theil 
nahm, felten ausritt, mehr ausging,. halbe Tage weg 
bfieb, da regte ſich Doch in ihrer Bruft das Verlangen 
zu wiſſen, wohin ihr Wann gebe. Neugierde der una 
ſchuldigſten Art war ed, gemöhnliche weibliche Neugierde, 
weit entfernt von irgmd einer Art Verdacht gegen 
ihren Gatten; denn in ihrem fronımen Gemüthe konnte 
ein folcher nicht Wurzel fchlagen. Ihm aber viefe 
Neugier merken zu laſſen, ihn zu fragen, wohin er 
gehe, dad widerſtrebte ihrem Gefühle. 

Das tägliche Entfernen von der Burg, das fort⸗ 
dauernde Benehmen Konrad's, über feine Gänge auch 
nicht das Mindeſte zu äußern, ſteigerte jenoch ven Wunſch 
Bertha's, Näheres darüber zu erfahren, unb erzeugte 
allmälig eine leiſe, ihr felbft noch dunkele Beforgniß. 
Aber mie und wo follte fie etwas darüber erfahren? 
Den treuen Begleiter Konrad's deshalb zu befragen, 
fand fie nicht paſſend, wiewohl fie fich fagen Eonnte, 
daß dieſer das Räthſel ihr am Heften werde löſen 
fünnen. 
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Lange Zeit ſchwankte fie hin und ber, was ſie thun, 
wie fie es anfangen folle, das drückende Gefühl, das 
je länger je mehr fie beunruhigte, zu Beben. Da 
wagte fie ed einftmals, als Konrad ganz ungewoͤhnlich 
lang auögeblieben war, und zwar an einem Tage, wo 
Sturm und Regen eben nicht zum Aufenthalt im 
Freien einlabeten, ihn zu fragen: wo er jo lange 
gewefen, und bei folchem Unwetter, pas feiner Gefund«- 
heit nachtheilig fein könne? 

Konrad ermwieberte ganz kurz: „ed habe das Ver⸗ 
folgen eines Wildes ihn wider Willen weit entfernt, 
und, der übeln Witterung fich auszuſetzen, ſchade Ihm 
nicht, das fei er gewohnt.“ Er fagte dies mit Gleiche 
gültigkeit, und ohne ein dankbares Wort für die 
gutgemeinte Aeußerung Bertha’d. Diefe, im Innern 
ergriffen, wollte mit Herzlichkeit ven Gatten umarmen, 
aber der trat einen Schritt zurüd, und fagte: „Ich 
bin durchaus naß, Du wir Dein Kleid befchmugen.” 

Ein Fröfteln überfchauerte Bertha bei dieſen Worten, 
Sie fühlte In dieſem Augenblide, daß in ihrer Seele 
ein Gedanke Eeimte, den fie bis dahin nicht auffommen 
ließ, deffen fle aber jet nicht mehr ‚Herr zu werben ver⸗ 
mochte. Schweigend feßte fie fich an ihre Abeit, und fenfte 
den Blick, die Thräne zu bergen, vie fich hervordraͤngte. 
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Zange überlegte fie nun, mas fie thun folle, ob 
ferner ſchweigen und dulden, oder fich Licht fchaffen 
in das Dunkel ihrer Gefühle. Nach langem Kampf 
entjchied fie fich für das Lebtere, und, wo ſich nun 
Gelegenheit darbot, durch Fragen bei ven Burgbewoh⸗ 
nem, — ſcheinbar abfichtslos Hingeworfen, — über 
die räthſelvollen Gänge Konrad's etwas zu erfahren, 
wurbe fie benutzt. Aber immer erhielt fie Unbeſtimm⸗ 
te. Keiner Eonnte over wollte fich offen darüber 
ausſprechen. Das aber mehrte Bertha's Wunfch und 
Sehnſucht, Hinter ein Geheimniß zu kommen, das für 
fie gewiß vorhanden fein mußte. 

Eines Abends trat Konrads alter treuer Diener 
und fleier Begleiter auf deſſen Ausgängen in das 
Gemach der Gräfin, und überreichte dieſer einen von 
den fhhönften Walpblumen gewundenen Kranz, fagend: 
daß er auf einem Gange mit Konrad vie Blumen 
gepflückt. Noch nie war ſolche Aufmerkfamfeit von 
ihm der Herrin erwieſen, was dieſer auffiel. Forſchend 
blickte fie den Diener an, dankte freundlich, und fragte 
nah dem Orte, wo folche fchöne Blumen wüchien 
um deren felbft pflüden zu Eönnen. 

Der alte Mann ſah mit der Miene eines hoͤchſt 
ergebenen Diener die Herrin an, ergriff mit Zittern 
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ihre Sand, drückte fie an feine Bruft, bob fein Auge, 
dem eine Thräne entquelen wollte, empor, feufzte, 
und — entfernte fidh. 

Mit feſtem Blick ſah Bertha ihm nach, dann rief 
fie aus: „Was war das? was fol das heißen? Wie 
fol ich dad Schweigen des Alten, wie fein Benehmen 
deuten 3’ 

Unruhig ging file auf und ab. Dunkle Ahnun« 
gen tauchten in ihrem bewegten Innern auf, durch⸗ 
wühlten ihr fonft fo ruhiges Gemüth. Binftere Bilver 
führte die Phantaſie ihr vor, Bilder, vor denen fie 
zurückſchreckte. Da faßte fie plöglich den Gedanken: 
der Diener begleitet ſtets den Herrn; er darf nicht 
fagen wohin, und möchte doch gern reden. Gemiß 
weiß er um ein Geheimnig, aber die Zunge ift ihm 
gebunden, und durch jenen Kranz hat er unverkennbar 
mir einen Blick in das. verfähleierte Dunkel thun laſſen 
wollen. „Ja, fo iſt's,“ rief. fie aus. „Aber wie löſe 
ih das Räthſel? Und werde ich glüdlicher fein, wenn 
ich es gelöſt? zerflöre ich dadurch vielleicht nicht ſelbſt 
meine Ruhe?“ 

Die Nacht verbrachte fie in düſtern Träumen, und 
wohlthätiger Schlaf ward ihr nicht. 

. In fi gekehrt ſaß Bertha andern Tags gegen 
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Abend am Benfler, den Kopf auf den Arm geflügt, 
umberfchweifend mit ihren Gedanken, mit Vermuthun⸗ 
gen, mit trüben Bildern ſich quälend. Da kam Konrad 
über den Burghof gejchrieten. Sie ermannte fich, und 
als er eintrat in ihr Gemach, mit freundlichem Blick 
fie grüßte, mit ungewöhnlicher Zärtlichkeit fie bei ver 
Hand nahm, ergriff es fie mächtig, und weinend fiel fie 
an feine Bruft. 

Betroffen fragte Konrad: „Was ift Dir, Bertha, 
was haſt Du?‘ 

Schnell trocknete dieſe die Thränen von ihren Wangen, 
und bemühte fich, fanfte Heiterkeit über ihr ſchönes 
Ungeficht zu verbreiten. Dann erwieberte fie, ſchein⸗ 
bar ruhig: „„Nichts, lieber Konrad, nichts;““ ergriff 
Konrade Hand, und führte den fichtbar verlegenen 
Grafen auf den Söller an ihrem Zimmer. 

„„Sieh Konrad," fprach fie, „„ſieh, wie das 
ſchöne Thal der Wefer fich Hier zu unfern Füßen im 
Blanze der Abendſonne hinwindet; wie der Strom es 
durchfluthet, auf feinen Wellen ver fröhlichen Menfchen 
viele fih regen; wie die Höhen erglühen, die Heerden 
fie erflimmen mit ihrem harmonischen Slodengeläute; 
wie die Natur überall fo laut des Schöpferd Liebe 
und Allmacht verkündet. Ach, mein Konrad, und 
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dieſes fchöne Fleckchen Erde gehört unfer und unfern 
lieben Kindern. Wie glüdlich fühle ich mich, wenn 
ich dieſes herrliche, vor und audgebreitete Bild über- 
blicke, und Dip dabei umfchlungen Halte, mit ewig 
treuer Liebe an meine Bruft Dich drücke. Nicht wahr, 
mein Konrad, wir find Glückliche, Neidenswerthe?““ 

„Was If Dir, Bertha?” ſprach der Graf mit 
fichtlicher Verlegenheit, und entwand ſich fanft ver 
Umarmung. „Du fhwärmft! Noch nie fah ih Dich 
fo, noch nie ſprachſt Du fo!“ 

Bertha fchwieg, blickte ihren Gatten mit fchmerz= 
haftem Gefühle an, feufzte und ſchauete in die Landſchaft. 

Unten im Dörfchen läutete die Glocke zur Abend» 
andacht. Da ſank Bertha nieder und betete, mit zum 
Himmel aufgehobenen, gefalteten Händen. 

Konrav fühlte fih im Höchft peinlicher Lage. 
Stören wollte er die Fromme nicht; an Ihrer Geite 
nieberfnieend mit zu beten, dad vermochte er auch nicht. 
Er wartete daher das Ende ihrer andächtigen Stim- 
mung rubig ab, wiewohl ihm das peinliche Minuten 
waren. 

Bertha erhob fich, und trocknete eine Thräne von 
der Wange. Da fprah Konrad: „Du Haft Recht, 
Bertha, der Blid von hier umher und hin in das 
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Weſerthal iſt fchön, fehr ſchön, das Habe ich immer 
gefunden und finde es noch. In foldde Stimmung 
fann er mich aber nicht mehr verfegen, von der Du 
eben ergriffen biſt. Sieh, man wird Alles gewohnt; 
ber Nelz der Neuhelt verfchwindet, und der Werth 
eined Gegenſtandes, den man ſtets flieht, mindert fich 
mit der Zeit. Das iſt nun einmal nicht anders.“ 

Bertha ließ bei diefen Worten Konrads Hand, 
bie fie wieder mit Wärme erfaßt, los, blickte ihm 
forſchend Ind Auge, ging in dad Gemach zurüd, 
fegte ih, und nahm den Blumenfranz unter einem 
Tuche hervor. 

„„Sieh einmal Konrad,” ſprach fie mit anſchei⸗ 
nender Ruhe, „„viefen Kranz hat mir Dein alter 
treuer Diener Heinrich von Eurem Spaziergange mit- 
gebracht. Es iſt gewiß ein guter Menſch, ver Hein: 
rich, und beiden gleich treu ergeben.” ' 

„Heinrich?“ erwiederte ver Graf mit fichtbarer 
Befangenheit, faßte ſich jedoch ſchnell und fügte ſcher⸗ 
zend hinzu: „Der wird wohl noch in ſeinen alten 
Tagen galant. Wo mag er die ſchönen Blumen 
gepflückt haben?“ 

„„Das fragte ich ihn, aber er antwortete nicht, 
als wolle ex den Standort derſelben für ſich behalten.““ 

I. 19 
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„'s if ein ſonderbarer Kauz, der alte Heinrich,” 
ſprach Konrad, „war aber von jeher fo. Ich lafle 
ihn gewähren, denn ex ift mein treuefter und iuverläſſig 
ſter Diener.“ 

„„Das glaube ich auch,““ erwiederte Bertha, ſtark 
betonend dieſe Worte. 

Daß Heinrich nicht geſagt Hatte, mo er die Blumen 
gepflückt, vernahm Konrad mit Innerer Freude, und den 
verjchwiegenen Diener dafür zu belohnen, befchloß er. 
Bertha's letzte Worte verſtimmten ihn aber wieder, 
und er wünfchte, dad Gemach der Battin unter irgend 
einem Vorwande verlafien zu Eönnen, eine Bortfegung 
des Gefprächs zu umgehen. Ganz recht war es ihm 
daher, als in viefem Augenblicke feine drei muntern 
Knaben herein gefprungen Famen, und verfündeten, 
daß das Abendbrod aufgetragen fe. Man ging zum 
Eſſen. 


Des alten Heinrichs ſeltſames Benehmen beim 
Ueberreichen des Blumenkranzes hatte den in Bertha'a 
Bruſt ſchlummernden Keim des Verdachts, daß für fie 
Etwas geheim gehalten werde, der Entwickelung näher 
gerückt, und durch Konrads Aeußerungen, wie burch 
jein ihr nicht entgangenes ſcheues und befangenes 


201 





Benehmen, tiefere Wurzel ſchlagen laſſen. Ein beklem⸗ 
mendes Gefühl, eine Unruhe, vie den Brieben Ihrer 
Seele trübten, quälten Die Arme nun wmandgefekt. 
Sinnend ging fie mehrere Tage umber, zu einem 
Entfchluffe zu gelangen: was fle beginnen, ob fie fi 
mühen foRe, den Schleier des Geheimniſſes zu zer⸗ 
reißen, oder jenen Verdacht aus ihrem Innern zu 
entfernen, das Beſſere zu glauben, und aller Grillen 
fh zu entſchlagen. Nach Iangem, ſchwerem Kampfe, 
ver manche fchlaflofe Nacht fie koſtete, gewann fie 
endlich die Ueberzeugung: das Erftere müſſe gefihchen. 
Hell und klar müſſe fie fehen, und ſollte fie auch für 
immer ihre Ruhe dadurch untergraben, denn länger 
ertrage fie nicht den peinlichen Zuſtand ber Ungewißheit. 

War Bertha nun auch Hiermit auf dem Meinen, 
und fühlte fie fih dadurch in etwas beruhigt, fo 
quälte fie wieder dad Auffinden des Mittels, das zur 
Erreichung dieſes Zweckes führen könne. Nicht ohne 
Kampf gegen die Sprache ihres Innern befiemm Gefühle, 
fand fle dies endlich darin, den alten Heinrich für fich 
zu gewinnen. Als ihr dieſer daher eines Tags wiederum 
einen fchönen Blumenkranz übergab, wiederholte Bertha 
jene Frage: wo er viefe edlen Waldblumen pflüde? Der 
Dienes ſchwleg, verneigte fih und wollte gehen. 

19 * 
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„Bleib!“ rief ihm die Gräfin zu. Sie ging an 
ihre Trube, nahm zwei Beutel heraus und fpradh: 
„Hier, Heinrich, find zwei Beutel, vie find Dein. Das 
Geld in dem einen fei Dir ein Zeichen meines Dankes 
für die Blumen, die Du mir gabfl. Im andern finveft 
Du Sämerei. Sagen wilft Du mir nicht, weldher 
Pfad zu Deinem Blumenfelde führt; gut, fo bezeichne 
tin dadurch, daß, wenn Du ihn geheft, Du dieſen 
Saamen auf ihn binftreuefl. Er wird aufgehen, und 
ih finde Dein Blumenfeld, um felbft ver fchönen 
Blumen viele mir da fammeln zu können.“ 

Wohl verfland der Diener den Sinn der Gabe, 
aber es widerfleebte ihm, letztere anzunehmen. Es 
kämpfte in feinem Innern mächtig. Dem Gerrn wollte 
er ein treuer Diener bleiben; vie Herrin von ihrer 
Dual befreien, zu deren Fortdauer er mitwirfe, wenn 
er flanphaft das Gebotene von fich wieſe. Hin und 
ber fchwanfte er, wollte das Gemach verlafien, kehrte 
zurüd, bob die Hände empor, als flehe er nach oben 
um Rath, was hier das Befiere fei, und ließ fie wieder 
finten, ohne zu enticheiven. 

Bertha vermochte nicht dieſenm Kampfe in Hein» 
rich8 Gemüthe lange zuzufehen. Sie ipradh. „Heinrich, 
der Beutel mit Geld iR Dein, er ſei Dir nichts als 
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ein Geſchenk für Deine Blumen. Den Beutel mit 
Saamen nehme ich zurüd, und dringe Ihn Dir nicht 
weiter auf. Mit Ergebung trage ih mein Schickſal, 
mb will den Frieden Anderer nicht trüben.” 

Bertha wollte den Beutel mit Sämerei in die 
Truhe zurüdlegen, da fuhr Heinrich Haftig Hinzu, rig 
ton ihr aus ven Händen, und verließ ſchnell das Gemach. 

Ueberrafgt war Bertha. Dee Beutel war fort, 
ebe fie ſich zu faflen vermochte, und wilewohl fie einen 
letfen Borwurf fühlte, daß durch ihre letzten Worte Hein« 
rich zu dieſer Handlung beſtimmt worven, fehlte ihr doch 
die Kraft, das Geſchehene rückgängig zu machen. Sie 
fan in einen Seffel nieder, und rief aus: „Run fo 
gebe es, wie es geben fol. 

Als Heinrih am folgennen Tage den Herrn wie 
gewöhnlich begleitete, ließ er den Saamen des Verratbs 
unvermerft den ganzen Weg entlang fallen. Wohl 
yochte ihm dabei dad Herz mie ein Hammer; wohl 
fühlte er das Anlautere feiner Handlung, und nur 
durch die Vorſtellung vermochte er des Gewiſſens 
Stimme nieder zu ‚halten, daß er ja bie Geheimniſſe 
feines Herrn nicht ausplaudere, Niemandem fie verrathen 
babe noch versathen werde. 

Kaum waren acht Tage verflofien, da beſchloß 
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Bertha aubzugehen, um den Weg zu fuchen, ben der 
ausgeftreute Saame ihr bezeichnen werde, »a nal 
ihrer Dieinung biefer ſchon aufgegangen fein müſſe. 
Scheu und ängftli trat fie aus dem Thore der Burg, 
fah rechts und links, beugte fich zum Boden nieder, 
ging eine Strede lang einen in den nahen Wald 
führenden Pfad, aber nirgends fand fie eine Spur 
von Saamen noch von Gefeimtem. Drei bio vier Dial 
wieberholte fe den Bang, aber immer vergebend. Im 
die Erde getreten oder iu das Gras gefallen war ber 
Saame, und fo dem Auge entzogen. Berika aber 
meinte: Heinrich Gabe ihn nicht ausgeflreut, und — fie 
war faſt zufrieden damit. 

Eines Tages, ald ein warmer Regen den durch 
kingen Sonnenbrand audgevorrten Boden eyquickt hatte, 
das Grün der Erde am andern Morgen jugenbli 
gefärbt erſchien, erfreute fich Bertha dieſes ſchönen 
Anblicks und der friſchen labenden Bergluft auf ihrem 
Sbller. Da kam ihr ploötzlich ver Gedanke Hei, daß 
nach dem fruchtbaren Regen der Saame aufgegangen 
fein könne. Er war Ihe nicht willkommen, diefer Ge⸗ 
danke. Sie fühlte ſich ſeit ver Zeit, wo fie mit Heinrich 
gefprochen, und den keimenden Saamen nicht gefunden, 
beruhigter, begann ſchon in ihr Schickſal ſich zu ergeben 
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und ſah fi daher durch jenen Gedanken unfanft anfge⸗ 
ſchreckt aus ihrer Ruhe. Ihn zurüd zu draͤngen, fich von 
ihm los zu reißen, mißlang; er haftete feft und fefter. Da 
meinte fie Beruhigung zu finden, wenn fie außginge, 
fi zu überzeugen, daß der Saame nicht aufgegangen. 

Und ald die Sonne fchon welt über die Hälfte 
ihtes Laufes war, trat fle die Wanverung an. Kaum 
Hundert Schritte von der Burg, erblickte fie im Pfade 
friſch aufgegangenen Saamen In einem langen Streifen. 
Sie ſchrak zurüd, fie bebte, fie ſchwankte nach einer 
Eiche. Nievergefunten, fuchte fie ſich zu fammeln, das 
Gewirre ihrer Gedanken unn Wefühle zu ordnen; 
überlegen wollte fie, was fie thun folle, 06 die Spur 
verfolgen, vielleicht ihrem Unglüd entgegen geben, ober 
umkehren; Bingerifin vom böfen Geiſte der Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, — ging fle vorwärts, verfolgte fle weiter 
die Spur des gefeimten Saamens. 

Nicht an Mahnungen, umzukehren, fehlte es der 
Armen beim weitern Vorſchreiten. Gin Haaſe lief ihr 
quer über ihren Pfad. Sie erkannte viefes Unglüd 
andeutende Zeichen, aber nur einen Augenblid hemmte 
ed ihre Schritte. Sie ging welter! Da flog eine 
Eifter einige Male über ihrem Haupte ängſtlich Hin 
und ber, und Erächzte, und es tönte wie: „weg, weg!“ 





296 





Aber fie ging weiter. immer dem auffprießennen Saamen 
folgend. Da trat in ver Berne ein alter Einflenler 
aus den Gebüfch hervor, und Fam Ihr auf dem bes 
fireuten Pfade entgegen. Als er ihr nahte, blickte ex 
Bertha mit väterlicher Zärtlichfeit an und ſprach: 

„Wohin fo eilend, edle Frau?“ 

Bertha kannte den Alten. In einer Belfenhöhle lebte 
er jchon viele Jahre, Fam zumellen auf die Burg, we 
ihm Speife und Trank ward, und kehrte immer reich 
lich beſchenkt zurück. In frühern Iahren Hatte fie ihn 
oft mit Konrad befucht, und aufmerkfam feinen weiſen 
Lehren zugehört. Seine Erfcheinung war ihr daher 
eine willfommene, die eined Hausfreundes. Bertha 
ergriff feine Hand, weinte und erwieberte mit bebenven 
Lippen auf feine Trage: 

„Ach, ich Hin unglücklich! Ich fuche ein Gcheimniß 
auf, und will mir Idjen ein Räthſel.“ 

Da hob der Alte den Finger feiner Rechten warnend 
empor, und ſprach ernft und mit feierlicher Stimme: 

„Alles zu wiffen, — gefährlich; 
Alles zu fehen, — beſchwerlich. 
. Was das Ange nicht fieht, die Seele nicht weiß, 
Macht die Wange nicht blaß, macht das Herz nicht heiß.“ 


Bertha verhüllte ihr Geficht, meinte bitterlich 
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drückte dem Alten vie Sand, und — ging welter. 
Laut feufzend ſah der Alte ihr nad. Ihm war es 
far, daß dieſer Gang ihre Ruhe untergrabe, denn 
Konrads Wege waren Fein Geheimnis ihm. 

Kaum eine kurze Strede vorgejchritten, ſtand die 
Unglüdliche fill, nicht wiſſend, und wieder ſchwankend, 
was fie thun folle. Ste fchluchzte laut, und haͤnde⸗ 
ringend rief fie im böchften Schmerz aus: „Ad, ih 
bin fehr unglücklich!“ 

Der Alte nahte ſich ihr nochmals, faßte ihre 
Sand und ſprach: „„Edle Frau, gevenkt meiner 
Worte: was dad Auge nicht flieht, die Seele nicht 
weiß. Laßt ab von diefem Pfade, kehrt zurück. Noch 
iR es Zeit." 

Aber Bertha hörte nicht auf die väterliche Mahnung. 
Unwiderſtehlich zog «8 fie weiter; willenlos war fis, 
ihrer Handlungen nicht mehr mächtig. Sie ging, und 
der Alte erhob feine Arme gen Himmel und feufzte. 

Die verfolgte Spur führte Bertha in den Wald 
und einen Felſen hinan, welcher die Schaumburg übers 
ragt und Nafchburg beißt. Im diefem Bellen war 
eine tiefe Höhle, vom Volke dad Mumke⸗ oder Wich⸗ 
telloch genannt. Als nach diefer der Pfad fich beugte, 
überlief es Bertha eiskalt, denn fie hatte oft gehört, 
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daß tiefe Höhle des Wichtelweibchens Wohnung fel. 
Je näher fie kam, deſto leiſer trat file auf, und mit 
jedem Schritte nahm ihre Aengfllichkeit zu. Uber ſtarr 
vor Schreden war fle, ale, um eine Ede beugend, 
die Höhle fie angähnte, und vor der Oeffnung, auf 
weichem Moofe, der alte Heinrich fchlafenn Tag. Wie 
in Stein gewandelt ſtand fie, zitternd und bebend. 
Eines Entſchlußes nicht fähig, blickte fie bald auf ven 
Sclafenden, bald in die düſtere Höhle. Schon wollte 
fie den Diener weiten, da gewahrte fie, daß noch tief 
Hinein in die Höhle die Saamenfpur fi} zeigte, und 
plöglih packte es fie unwiderſtehlich, in die Höhle 
einzutreten. DBergefien waren die warnensen Worte 
des Alten, das Gekrächze ver Elſter, der Unheil ver 
kündende Lauf des Hafen. Geblendet waren ihre Sinne, 
fie ſchwankte Teife neben dem Schlafenden bin mit 
hochklopfender Bruft in das Innere der Höhle. Kaum 
einige Schritte gegangen, erbliete fle Im tiefen Hinter, 
grunde — Konrad in den Armen des Wichtelweib⸗ 
chens, Beide ſchlafend. 

Starr vor Entſetzen ſtand fie da, die unglddlich, 
mit Gewalt unterdrückend ein lautes Aufſchreien. Ihr 
Zuſtand war herzzerreißend. Bram, Verzweiflung und 
Furcht durchwühlten ihre Brufl. Ste wimmerte leiſe. 
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Nun wußte fie, was fie fo lange zu wiffen begehrt, 
wuͤnſchte e6 nicht zu wifien, und gedachte der wars 
nenden Worte des Alten, tief bereuend, fle nicht bes 
folgt zu haben. Aber gefchehen war der Schritt, und 
nicht wieder zurück zu thun. Sie Hatte gefchen, 
mur zw viel gefehen. Sie kehrte um, und ſchlich Teile 
aus der Höhle, dem Grabe ihrer Nude, ihres Blüdies, 
ohne daß eind der Schlafennen erwachte. Schon 
einige Schritte davon entferne, blickte fie nochmals 
zurüd. Da Bam ihr der Gedanke bei, von den ſchoͤnen 
blonden Haarflechten am Haupte des Wichtelweibchens 
eine zu entwenden, ohne in dieſem Augenblicke ji 
klar bewußt zu fein, warum eigentlich. Ste ſchlich 
Daher in vie Höhle zurũck ſchnitt mit einer an ihrer Seite 
hängenden Scheere eine jener Flechten ab, und eilte pfeil⸗ 
ſchnell mit ihrer Beute hinweg und nach der Burg zurück. 

Wo der Ginflenler auf dem Hinmege Bertha bes 
gegnete, da fans fle ihn wieder auf dem Heimwege. 
Sie verhäfte ihr Geficht, vermochte nicht feinen An⸗ 
blick zu ertragen. Er ſprach nochmals ernſt und 
milde jene Worte: „Was das Auge nicht ſieht, die 
Seele nicht weiß.” Bertha eilse bei ihm vorüber, 
gab aber durch Zeichen zu verfichen, daß fie bejammere, 
ihm nicht gefolgt zu Haben. 


In welchen Zuſtande und mit welchen ihre Gemüth 
vurchwählenden Gefühlen vie Unglüdlihe in ihr 
Kämmerlein eintrat, wie zerrifien in ihrem SIunern 
te war, wie fie laut klagte und weinte, händeringend 
‚ auf und ab ging, nirgennd Ruhe fand, — wer fünnte 





fi dad nicht denken, dad Schredliche ihrer Lage, die - 


Größe ihres, wenn auch ſich ſelbſt beſchatſenen Schick⸗ 
ſals, nicht ermeſſen? 

Als die Stunde nahte, wo Konrad von ſeinem 
Gange gewoͤhnlich zurückkehrte, ſuchte ſich Bertha zu 
ſammeln, ruhig zu ſcheinen. Er kam, trat in ihr 
Gemach, ſchien aber trübe und verſtimmt. Das ent⸗ 
ging Bertha nicht, doch gewann fie es über ſich, mit 
aller Liebe und Hingebung ihm zu fragen: was ihm 
fei, 06 er unmwohl fich fühle? Konrad gab nur un⸗ 
zureichenne Antwort, und als fie nicht nachließ, ihn 
bittend zu beſtürmen, ihr zu fagen, waß ihn verflimme, 
verließ er ohne Erwiederung dad Gemadh. 

Viele Wochen vergingen. Bertha mußte fehen, daß 
Konrad feine Ausflüge regelmäßig fortfegte, aber immer 
mipgelaumt und verfiinsmt zurückkehrte. Die Urfache 
dieſes Mißmuths zu ergründen, gab fie auf. Sie 
duldete im Stillen, war nur heiter, wenn ihre drei 
muntern Söhne ihr Spiel um fie Her trieben, erwartete 
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von der Zukunft eine Aenderung ihrer trüben Lage, fühlte 
aber, daß innerer Oram an der Blüthe ihres Lebens nage. 

Sp verfirichen die ſechs Wintermonate, und Fein 
lichter Blick fiel. in ihr einſames Leben auf ver Burg, 
wo Fein Bekannter, kein Freund einfprach, wo ein 
Tag wie der andere unter flilen Seufzern dahin zog, 
und nur Gebet die fromme Dulverin erquickte. 

Der Brühling nahte, und mit ihm ver Schmud 
der Natur, angebaucht von Leben und Liebe Da 
faß Bertha eines Abends auf dem Söller, blickte hinab 
in das fehöne, mit dem frifchen Maigrün überkfeivete 
Weſerthal, dad im Glanze der ſich ſchon neigenden 
Sonne erglühte; ſah die Negſamkeit des Lanpmanns 
auf den Aeckern, an des Stromes Ufern der Schiffer 
Thätigfeit; hörte die Frühlingslieder der Vögel, das 
Bloken junger Lämmer, die fröhlich um ihre Mütter 
fprangen; fühlte, wie neued Leben die ganze Natur 
turchglühte, Alles umber Freude athmete, jubelnd 
jedes Weſen ver Wonne des Dafeins ſich freute, nur 
fie ſich nicht mit freuen, nicht mit jubeln Eonnte, — 
ach, da wurde ihr fo ſchwer, fo bange ums Herz, und 
nur Thränen machten ihren gepreßten Gefühlen Luft. 
Zange faß fie jo, weinte: und verfank in. ein dumpfes 
Hinbrüten über Bilder aus der Vergangenheit und 


— 
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Gegenwart ihres Lebens. Da ergriff es ſie ploͤtzlich. 
Sie ſprang auf und rief aus: „Nein, dieſen Zuſtand 
ertrag' ich nicht länger! Gefaßt iſt mein Eniſchluß. 
Entſtehe daraus, was da wolle. Anders muß es 
werden, und ſollte ich untergehen!“ 

Sie ging in ihr Gemach zurück. Kaum eingetreten, 
kam auch Konrad, und wie immer, trübe geſtimmt 
wenig ſprechend. Mit Heiterem Blicke empfing Bertha 
ihn, ergriff ſchweigend feine Hand, führte ihn zu ihrem 
Schmuckſchränklein, öffnete ed, 309 eines der Bächer 
hervor, nahm daraus die Haarflechte, reichte fie mit 
fanfter, verzeihender Miene dem Gatten, und ſprach 
mit aller Hingebung und Zärtlichkeit: „Hier, mein 
Konrad, nimm fie zurück; thue mad Du willſt, was 
Dein Herz Dir fagt; vergiß nur nicht Deines, mit 
ewiger, reiner Liebe an Dir hängenden, Alles Dir 
verzeihenden Weibes.“ 

Konrad erblaßte. Beſtürzt und erſchüttert ſank er 
vor Bertha nieder auf ſeine Kniee. Im höchſten Sturme 
auf ihn eindrängender Gefühle umſchlang ex fein 
treued Weib, dankte für ſolche liebevolle Strafe, und 
[wur mit anfgehobener Rechten, Iaut, feierlich und 
bei allen Heiligen Der Kirsche: nie und. nimmer wieder 
bie Treue gegen feine Berta zu verlegen. 
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Kaum waren biefe Worte außgefprochen, da warb 
ed finfler im Gemach. In den weiten Hallen und 
Bängen ver Burg begann ein dumpfes Saufen und 
BDraufen, das näher und näher rückte. Und als der 
Spuf ganz nahe tobte, ſprach mit Gbernatürlicher 
Kraft eine grauenvolle Stimme die Worte; „„Zurück 
die Haarflechte, zuräd das Geraubte!““ Es blitzte, 
es donnerte; Sturm und Hagel zerfühmetterten vie 
Fenſter. 

Bertha ſank vor Schrecken und Angſt kraftlos 
auf ihr Lager. Konrad, nicht minder beſtürzt, ſuchte 
fie zu beruhigen. „Cs iſt das Wichtelweib,“ fagte er, 
„fie Hat meinen” Schwur vernommen, fie verlangt die 
Sonrfledhte. Sie fol fie Haben, ihr Zorn wird da⸗ 
durch gebrochen. Sei unverzagt, Dir fol fie fein 
Zeins thun.“ 

Über Bertha jammerte und zitterte, denn unter 
ſtetem Toben der Elemente fleigerte fich draußen das 
Geſchrei: „„Zurück die Haarfledte, zurück!““ 

Indem trat der alte Heinrich aus einer Seiten⸗ 
thür herein, die drei laut weinenden Knaben an der 
Hand. Gr berichtete: in der ganzen Burg fei Alles 
um und um gekehrt, der Sturm fauje durch bie zer⸗ 
fchmetterten Fenſter, und alle Bewohner lägen auf 
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den Knien und beteten. Da ergriff Konrad die 
Saarflechte, und gab fie Heinrichen mit den Worten: 
„Geb, Alter, Lauf ſchnell nach ver verflucdhten Hößle 
des Wichtelweibes, wirf viefe Haarflechte am Eingange 
bin und Lehre eiligft zurüd.” 

Heinrich war erflaunt über ven erhaltenen Befehl, 
that aber, wie ihm befohlen, und Tief fo eilig als er 
vermochte mit der Haarflechte nach ver Höhle Kaum 
war er über die Zugbrüde der Burg, fo ließ das 
Toben und der Sturm der Elemente, das Schreien 
und Hoͤllengetümmel nach. Ruhe und Stille kehr⸗ 
ten zurück, auch im Gemüthe Konrads und ſeiner 
geängſteten Bertha. Zaͤrtlich hielten fie fich umarmt, 
und mit größter Heiterkeit blickte Bertha den Gatten 
an, als dieſer feinen Schwur wiederholte,“ daß auf 
ewig jene ſtrafbare Verbindung mit dem Wichtelweibe 
zerriſſen ſei. Glücklich, überglücklich fühlten fich Beide, 
denn ein neues Leben, ein Leben wie früher fie es 
geführt, wollten ſie wieder beginnen. Aber ſo ſollte es 
nicht ſein. 

Als am folgenden Tage, zur Stunde, wo Konrad 
gewöhnlih ven geheimen Gang zur Höhle antrat, 
diefer traulich daheim bei feiner Bertha ſaß, In Bildern 
einer heitern Zukunft Beide fich verloren, die Kinder 
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um fie ber jubelnd ſpielten, da erhob fich von Neuem 
Sturm und Braufen in der Burg wie Iags zuvor. 
Ein donnerndes Rollen durchlief Die Gemächer, bie 
Mauern des Veſte fibienen zu wasnlen, es ward Nacht. 

Kenrar fprang: erfhroden auf, und Berta rief 
hãnderingen⸗ aus: „Bett im Himmel, was ſteht und 
wieder Bevor, follen wir noch Leine Ruhe Haben?“ 

Da ertönten Stimmen, und ein gräßfiches Gebrüll 
uns Gehenl, als mären wilde Raubthiere in Der Burg. 
Ea ſchri⸗ fuͤrchterlich; „„Konrad, kehre zurück, kehre 
wleder!“ Aber Roman hielt fein Weib feſt um⸗ 
ſchlangen, und rief mit übermenſchlicher Kraft: , Kon⸗ 
van kehrt nie, nie zuruck, uns Gott wird ihn ſchützen.“ 
Da mehrte ſich das Brauſen und nes teufliiche Getöſe. 
Die Thären des Gemachs ſprangen anf mit Krachen, 
ein dicker ſtinkender Schwefeldampf drang ein, und 
Bertha vermodite kaum zu athmen. Zum zweiten 
Male und grauenvoller noch fihrie ed; „„Konrad, 
kehre zuruͤck!“Doch Konrad rief mit gleicher Feſtig⸗ 
keit: „Nun und nimmermehr!““ Da ſtürzte mit Krachen 
der hoöchſte der Burgthürme zuſammen, die Mauern 
des Gemachs berſteten; es war Nacht; Blitze nur 
exleuchteten auf Augenblicke das unglückliche Paar. 


Jetzt ſchrie eß zum dritten Dale: „„Konrad, 
I. 20 
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Konrad, kehre zurück, oder Dein Land fällt an ftembe 
Erben!" — Bertha ſank bewußtlos nieder. Doch 
vergebens war auch dieſe ſchreckliche Verheißung. 
Konrad blieb ſtandhaft, und rief in hoͤchſter Wuih 
und Verzweiflung aud: „Und fehlte men Stamm 
erldfchen, men Erbe in ftemde Hände kommen, nid 
kehte ich wieder, nie, dies fehwöre ich dei Gott und 
allen Heiligen!“ 

Wie Konrad dieſe Worte heſprechen, ward es hell, 
Der Sturm, das Geheul, das Toben ließ' nach, ber 
Donner rollte fchmächer, der finftere Hiinmel entwolkte 
fich Me Sonne warf noch einmal’ ihre letzten Strahlen 
durch die zertrümmerten Fenſter In das Gemach. Ruhe 
fehrte in der Matur zurüd, aber nicht im Innern bed 
erſchuͤtterten, durch jene grauſame Verhetgung nicberge⸗ 
beugten Paares. 

Die nachſten Monde: verfiofen ihnen ruhig in 
—* Frieden. Nichts ſtörte den. neu befeſtigten 
Bund ihrer Liebe, um in herzlicher Einigken lebten 
Bertha und Konrad, zurückgezogen auf ihrer Burg, 
nur ſich und ihren drei hoffnungsvollen Knaben. 
Wenn fie nun dieſe in vollſter Jugendktaft froͤhlich 
ſich herumtummeln ſahen, keineSpur ſchaͤdlichen 


Einfluſſes des: Wichietwelbes auf die Geſundheit ver 


307 


holden Sproffen ihres Hauſes getwahrten, auch fonft 
in nichts dieſes Dämons Daſein fpürten, dann über 
Gießen fie fich gern der in ihrem Innern keimenden 


Hoffnung, daß doc mohl jene fuschtbare Verheißung 


unesfällt bleiben könne, und nährten dieſe mit Freude 
je. länger, je mehr. 

Aber je höher diefe Hoffnung während einigen 
Monden flieg, deſto ſchrecklicher wurde fle zertrummert, 
als ploͤtzlich der ältefte der Knaben erfranfte, und 
nach wenigen Tagen man ihn der Erde übergeben mußte. 

Kaum war diefe tiefe Wunde vernarbt, da traf 
das unglüdliche Elternpaar ein neuer Wetterfchlag. 
Eined Tages brachte man ihnen den entfeelten Körper 
des zweiten Sohnes in dad Gemach. Dom Söller 
war er hinabgeflürzt in ven felfigen Burggraben, und 
hier ihm der Kopf zerfchellt. 

Bertha erlag diefen harten Schlägen. Sie folgte 
bald ihren Kinvdern-in das Grab. 

Konrad wurde nie mehr des Lebens froh. Daß 
er das über ihn und die Seinen hereinbrechende Un- 
glück verfchuldete, fühlte er nur zu tief, und das beugte 
und peinigte ihn. Nievergevrüdt von Kummer und 
Sram ſchlich er umher, zehrte ab, und, noch im beften 


Mannedalter, umſchloß ihn die Gruft. 
20 * 
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Als einziger Sproß des alten Stammes der Gra⸗ 
fen von Schaumburg überlebte ihn fein jüngfler Sohn; 
aber ſchwach an Körper, ſchwach an Geiſt, fiechte er 
nur noch einige Jahre hin, nnd ſank im. fiebenzehnten 
Sommer ſeines Lebens auch in vie Arne bed Todes. 
Mit ihm erlofh der Stamm. Das Erbe fiel in. fremden 
Nachbars Hände. 


Oruck von J. B. Hirſchfeld. 
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Deutſche 


Volksmärchen. 


Denn glaubet mir, kein Maͤrchen iſt ſo ſeicht, 
Aus dem der Mann nicht weiſer werden koͤnnte. 


wieland. 
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Prinzeffin Aſe. 


Ein Koͤnigsſtuhl, Hoch in die Wolken ragent, 
Geftelt auf bunten, lieblicy grünen Matten, 

Ein Bilt, in dem der Wildniß ſchoͤne Schrecken 
Sih mit tem fanften Reiz der Anmuth gatten, 
Ein Schag, aus weldem Erz wie Golt und Silber 
Noch Tag für Tag in alle Welten gehn, 

Ein Buch, in dem der Vorzeit alte Kunden, 

Und Märchen auch, gar zart und finnig ftehn, 

Das it der Harz. 


v. Sutfhmib. 


Reich und reizend geſchmückt von der allgütigen 
Natur, von der Menſchen Betriebſamkeit und Kunſt⸗ 
ſinn, iſt das letzte der Hochgebirge des deutſchen Nordens, 
der Harz. Erklimmt man feine Höhen, ſo ſchwillt die 
Bruft vor Freude über die Tieblichen Blicke in vie 
Berne. Durchwandert man feine herrlichen Thäler, 
folgt ihren Windungen, und den fie durchfluthenden 
Bächen und Blüffen, fo ziehen Bilder menfchlicher 
Thätigkeit und Fleißes vorüber, belebend und erfreuend. 
Meizender aber noch erfcheinen Die Umgebungen des 
langen Gebirgszuges da, mo die fleilen Höhen fich 


fenfen, übergehen in fruchtreiche Saatielver, in Tachenve 
1. l 
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Auen, überfireut mit Dörfern und Wohlhabenheit 
verfündenden Gehöften. Wohl fireitet die Süpfeite 
mit der des Norvabhanges um den Preis. Doch 
beiden gebührt ein folcher, denn ſüdlich entfalten fich 
Tiebliche, fanfte Landſchaften; nördlich wilde, raube, 
erhabene Naturjcenerieen, flaunenerregenbe. 

Unter letztern tritt beſonders hervor dad reizende 
Ilſethal mit feinem freundlichen Ilſenburg, feinem 
Eolofjalen Ilſenſteine, feinen Wafferfällen des kleinen, 
vom Broden berabflürzenden Flüßchens Ilſe, das ber 
Menſch finnreich benugte, ihm zu Helfen mit feiner 
Kraft, bei Cyklopenarbeit und technifchen Geſchäften. 
Wer kennte nicht dieſes reizende Erdenfleckchen, ver 
. den Harz durchwanderte! Wer beftieg nicht alle Höhen 
umher! Wer fland nicht auf der Zinne des Ilſenſteins, 
und fchauete trunfenen Blickes in Die weiten Ebenen 
des flachen gefegneten Landes, mie in vie fchauerliche 
Tiefe unter ihm und auf die Bergwelt umber! Wer 
aber bier fland, fich freuete des wonnereichen Blickes 
in Gottes Herrlide Schöpfung, dem erzählte auch ge= 
wiß der gefchwäßige Führer von der fchönen Königs 
tochter, der Prinzeffin Ife, welche im Innern des 
Felſens ein feines Schlößlein bewohnt. 

Denn, vor urgrauer Zeit, da ſtand auf dem Ilſen⸗ 
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flein ein großes Schloß aufgethürmt, das gehörte einem 
Könige, der Herr war über Land und Leute in einem 
Umfreife von taufend Stunden. Spite hohe Thürme 
ragten daraus hervor mit golvenen Kronen geſchmückt, 
in weiter Kerne fichtbar. Mit Erkern und Giebeln war 
es verziert, und im Innern, da flimmerte und flammte 
es von Gold und Silber. Der König, er hieß Ilfan, 
war weltfundig, reich und mächtig. Sein größter 
Schatz aber war feine einzige Tochter, ein Bild ver 
Schönheit, eine Prachtdirne, Ilfe genannt. Un ihr 
Bing jein ganzes Herz; ſie war die einzige Freude 
feine Lebens, und, wie er oft fagte, das köſtlichſte 
feiner Güter. Ihre Schönheit und, als Erbin des 
zeichen Vaters, ihre Reichthum, zogen zwar gar viele 
ver Freier herbei. Doch alle wies ber König ab, 
da er fi von ver lieben Tochter nicht trennen Eonnte, 
vorgeben, fie fei noch viel zu jung. 

Nicht gar fern von der Königsburg, mo man noch 
jegt die Eleine verfallene Ilfenburg auf einer Höhe 
fieht, da wohnte zu derſelben Zeit eine alte Brau, vie 
trieb Zauberei und Hexerei. Bei ihr kehrte jährlich 
in der Walpurgiönacht der Troß von Unholden und 
böfen Geiftern ein, ehe er auf Geisböcken und Ofen 
gabeln Hinan ritt nach der Spige des Brodens, zum 
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Verkehr und zum Mahle, dad der Teufel feinem An⸗ 
hange in der Mitternachtöftunne bei Donner und Blitz 
gab. Hier wurde erſt gezecht und gebechert, und die 
Alte ritt dann mit ihnen. Da der Weg zur Königes 
burg vor ihrer Hütte vorüber ging, fo ſah fie auch 
alle die Freier um die fchöne Ilfe, melche dahin zogen. 
Für ihre Tochter, die freilih an Schönheit dem 
Koͤnigokinde nachſtand, einen der Borüberziehenden zu 
gewinnen, gab fie fich viele Müde. Das Töchterlein 
mußte immer, flattlih aufgepugt, vor der Thüre ſitzen, 
fleißig die Spindel drehen, und, wenn ein junger 
Nitter vorüber z0g, freundlich grüßen, holde Blicke 
ihm zuwerfen; aber das Half nichts. Man grüßte 
freundlich wieder, rief auch wohl ein „fei nicht zu 
fleißig“ ihr zu, und ritt weiter. Daß verdroß bie 
Alte gar jehr, umd fie ärgerte fich baß, erhob aber 
mit der Tochter ein ſchadenfrohes Gelächter, wenn einer 
der Freier mit einem erhaltenen Korbe von ver Königs 
tochter bei ihrer Hütte wieder vorbei Fam. 

Einsmald kam ans weiter Terme, vom Nordſee⸗ 
firande her, ein junger, flinfer Rittergman des Wegs, 
fein Hell bei der Königstochter auch zu verfuchen. 
Als er das blondgelockte, holde Mägdlein vor ver 
Hausthuüͤr fleißig fpinnend fah, von ihrem firahlenven 
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Augenpsare getroffen wurde, hielt er fein Roß an, 
grüßte freundlich, flieg ad, und bai, fich neben vie 
fhöne Spinnerin ſetzen und etwas verweilen zu dürfen. 
Gern wurde das gewährt, und alsbald erfchien auch 
Die Alte, hieß den Ritter gar böflich willkommen und 
bat ihn einzutreten, einen Trunk und Imbiß anzunehmen. 
Der Ritter nahm Bad an, umb nun wurde er ausge⸗ 
fragt, woher er komme, wie er Beiße und wohin er 
wolle. Ganz unbefaugen beantwertete dieſer Alles, 
hatte auch von feinee Abſicht, Die Königätochter, Prin⸗ 
zeſſin Ilſe, die fo fchön fein foße, zu fehen, um fie zu 
feeien, fein Hehl. 

Da fprach die Alte: „Da gebt Euch Feine Mühe, 
Kar Mitter, fonft werbet Ihr eben fa mit einem 
Körbchen zurück gefchiskt, wie ſo Viele Eures Gleichen. 
Ihr koͤnnt Dad mit eigenen Augen ſehen, wenn Ihr 
bei und verweilen weit, denn geſtern erſt find drei 
Nitter In gleicher Abficht, vote Ihr, nach per Königs⸗ 
burg Hier vorüber gezogen, die Heute noch dort find, 
morgen aber gewiß mit Langer Naſe beimkehren werben. 
8 ift wahre, des Königs Tochter Ihe Hat ein ganz 
feines Geficht, das müflen ihre Keine eingeftchen; 
aber fie darf mächt mählen, wie fie wohl möchte, und 
ähr ſtolzer Bater weiß nicht, was er will. An jedem 
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Sreier hat er was auszuſetzen, ſchickt Alle wieder fort 
und darüber wird fein Töchterchen eine alte Iungfer, 
bie zulegt Keiner mehr mag. Laßt Euch daher rathen, 
und bleibt weg.‘ 

Der gutmüthige Ritter hielt die Worte der ſchlauen 
Alten für baare Münze, und da es Feine Luft Hatte, 
fih auch abgewieſen zu fehen, fo beichloß er, wieder 
nach Haus zu reifen, und wollte aufbrechen. Während 
dem mar ein ſchweres Wetter herangezogen, der Regen 
908 in Strömen vom Himmel, und da nahm er gem 
dad Anerbieten der Alten an, in ihrer Wohnung zu 
übernachten. Died gab Veranlafjung, mit Trude, dem 
Töchterchen, näher bekannt zu werben, fie liebenswürdig 
zu finden, und e8 kam fogar zu einer Erklärung von 
Seiten des Ritters, welche der Tochter und Mutter 
willkommene Ausfichten erbffnete, und ihnen faft keinen 
Zweifel übrig ließ, der Ritter werde Trudchen zu 
feinem Gefpons erheben. - 

Andern Tags verließ Ritter Bolko feine Wirthin, 
drückte Truden zum Abſchiede einen derben Kuß auf 
den Mund, verſprach, bald wieder einzuſprechen, und 
ritt auf dem gekommenen Wege zuräd, 

Unterwegs erzäßlte ibm fein Knappe: er Habe 
Abends zuvor auf einem Gange in ven Wald bie 
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Königstochter Ilſe gefehen, wie fle mit einer Jungfrau 
und einem Ritter fich Tuflig ergangen. Die Königd- 
tochter ſei ſehr fchön und Hold, Habe auch freundlich 
ihn gegrüßt, ihn gefragt, in weſſen Dienft er fel, und 
als er es gefagt, zur Sungfrau gefprochen: der kommt 
gewiß auch auf unfere Burg. „Ihr thut fehr unrecht, 
Herr Ritter,” fuhr er fort, „daß Ihr wieder beim 
zieht, ohne flegefehen zu haben. Bin wahres Engeld- 
gefichtchen Hat das ſchmucke Kind. Sie würde Cuch 
gewiß beſſer gefallen, als die Trude.“ 

Dem Ritter gingen die Worte ded Kappen im 
Kopfe herum. . Er befann fich eine Welle, dann ſprach 
er: „„Kaspar, Du haft Recht, ich will die Koͤnigstochter 
ſehen, aber wie kommen wir Hin nach ber Burg, ohne 
wieder bei dem Haufe der Alten vorüber zu müſſen? 
Ich weiß bier keinen Beſcheid.““ 

„Dafür laßt mich forgen,” ſprach der Knappe. 
„Ich Habe gefleen einen ganz andern Weg bafin 
audfindig gemacht. Folgt mir nur.” 

Sie wenbeten ihre Roffe durch Did und Dünn, 
über fteile Höhen und auf felfigem Wege leitete der 
Knappe feinen Herrn, weit um die Wohnung der 
Alten Herum, und nach einer Stunde ritten fie in bie 
Königsburg ein, wo Bolko freundlich empfangen wurde. 
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Als er die Königstöchter fah, war er erflaunt und 
entzückt über ihre Schonheit. So liebreizend und Helv 
hatte er fie fich nicht gedacht, ſo voll Anmuth und 
Lieblichkelt Hatte er noch Keine geſehen. Beim Mit⸗ 
tagsmahle faß er zwifchen ihr und dent Water, da 
gewahrte er bald, daß die Augen ver ſchonen Ilſe 
feinen Blicken oft und fpreihend begegneten. Auch der 
Pater behandelte Ihn mit Befonverer Zuneigung, denn 
als Bolko nach dem Mahle wieder fort wollte, baten 
Pater und Tochter, daß er weilen mödhte, und — er 
blieb gern. Die Annäherung der Liebenden, benn fo 
fonnte man Bolko und Ilſe fehon nennen, nahm mit 
jeder Stunde zu, und Tags darauf wagte es Bolko, 
feine Liebe der Geliehten gu geftehen. Zurückgewieſen 
wurde er nicht, aber Ilſe erklärte, ex möge mit ihrem 
Bater fprechen. Das. gefchah. Der König hörte mit 
Sreunvlichfeit feine Worte an und ſprach: 

„Da mein Kind Di zum Gemahl gewählt, fo 
gebe ich meine Einwilligung, und nehme Dich gern 
sum Eidam an, doch nur unter ver Bebingung, daß 
Du für immer bier auf meiner Burg bleibſt, denn 
trennen kann ich mich nimmer von meiner Tochter.” 

Mit Freuden ging Bolko dieſe Bedingung ein, 
ber Vater legte die Hände der Liebenden in einander, 
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und pie Hochzeitfeier wurde auf ven folgenden Tag 
ſchon beſtimmt. 

Wohl glaubte der Ritter, ungeſehen von der Alten 
und Ihrer Trude zur Koͤnigaburg gelangt zu fein, aber 
er irrte. Die ſchlaue Here Hatte Späher überall, und 
gar bald wußte fie, daß Bolke nicht heimgekehrt, 
nad) der Koͤnigsburg geritten, mit der Prinzeffin Ilfe 
verlobt fei, und morgen fchon bie Hochzeit gefeiert 
werde. Ergrimmt und exrbost, daß er fie und ihr 
Trudchen zum Beſten gehabt, wüthete fie gleich einer 
Furie, und ſchwur Bei allen Teufeln, fürchterlich ſich 
zu rächen. 

Um Mitternacht ſetzte fie fich auf einen Geisbock 
ritt durch die Lüfte Hinan zur Spige des Brodens, 
fammelıe da machlende Kräuter und Moofe, Flechten 
und Schwämme; pflüdte Hexenanemone, Brockenmyrthe, 
Moosbeere, Sommerthau, Allermannharniſch; brach 
junge Triebe von der Zwergtanne und Ranken vom 
Teufelszwirn; hackte auf ver Teufelskanzel Alles zu 
einem Brei, flug ein Stüd von dieſem Felſen ab, 
ſchöpfte zulegt Waſſer aud dem Hexenbrunnen, nnd 
jagte nun im Hui wieder zurüd. 

Auf einem Berge, viel höher noch als ver Ilſen⸗ 
flein, zündete fie ein euer an, fegte einen großen 
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Kefiel drauf, und warf, unter Ausſprechen von Zauber- 
formeln, die mitgebrachten Teufelskräuter nebft dem 
Teufelöfanzelftein ins brodelnde Wafler. 

Bald eniflieg dem Keſſel dunkeler, ſtinkender Qualm, 
der in immer dichtern, ſchwärzern Wolken aufwirbelte. 
„Herbei, herbei zum Todestanz!“ ſchrie die Alte; und 
alsbald fuhren unter Donner und Blitz, und mit 
ſchrecklichem Gekreiſch, Hexendirnen und Teufelsbuben 
aus den Qualmwolken herab, ſprangen mit Mutter 
und Tochter in großen Kreiſen um den Keſſel, jauchzten, 
fluchten, tobten, brüllten ſcheußliches Hohngelächter, 
taumelten wild und raſend umher und erhoben ein 
gräßliches Zetergeſchrei. Dabei blitzte es, und ein ſtetes 
Donnergepolter und Krachen durchrollte die Berge. 
Sturm tobte und heulte, brach Eichen und Tannen. 
Regen ſtroͤmte nieder und ſtürzte brauſend und ver⸗ 
heerend hinab in die Thäler. Der letzte Tag der Erde 
ſchien zu nahen. 

Als der Aufruhr und Kampf der Elemente aufs 
Höchfte geſtiegen waren, da ergriff die ganze Hexen⸗ 
und Teufelsbrut brennende Kienfackeln, fihmwang ſie 
hoch in der Luft und brüllte im donnernden Chor: 

Zalen Halloh, Halloh! 


Des Königs Burg hinab, 
Hinab ins Felſen⸗Grab! 
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Als zum dritten Male fie dieſe Worte außfchrieen, 
wanften die Berge, die Erde fchüttelte ſich, ver Ilſen⸗ 
ftein borft auseinander, die ſchoͤne Konigsburg flürzte 
mit gräßlichem Gepraffel hinab in den Schlund, und 
über ihr ſchloß fi mit Donnerkrachen die weite Kluft. 

Jauchzend und Jubel brüllend ob des gelungenen 
Teufelswerks, umſprang das Ottergezücht noch drei 
Mal den Keſſel und zerſtreute fich dann nach allen 
Winden. Ä 
Verſchwunden war die Königsburg, untergegangen 
mit ihr, was barin lebte, nackter Felſen nur, wo fie 
ſtand. Doch Ilſe erblühete zu neuem Leben. 

Als jener furchtbare Kampf der Elemente begann, 
in ver Burg Ale Schrecken und Angſt ergriff, da 
eilte Ilfe in die Kapelle, fiel nieder vor dem Mutter⸗ 
gottesbilne, flehte um Hülfe und Schutz. In viefem 
Augenblide war es, wo die Burg brach, ſank, und 
unter ihren Trümmern auch die Königätochtet begrub. 
Das Bild blieb unverlegt. Bine Strahlenglorie um⸗ 
fing es. Engelflimmen fangen im heiligen Chor, 
und als dies geendet, rief eine Stimme: — „Ilſe, 
erwache!“ 

Ilſe ſchlug die Augen auf, wollte ſich erheben, 
ſank aber nieder auf ihre Knie vor der leuchtenden 
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Himmelsfänigin, und ſtreckte flchentlich die Arme zu 
ihr empor. Da ſprach dieſe: 

‚Nicht ohne Hülfe fonft Du fein. Kannſt Du 
auch in menfchlicher Natur auf Erden nicht mehr 
wandeln, fo ſei es Dir doch vergönnt, als geiflige® 
Weſen Dich zu zeigen, über Schätze zu gebieten, um 
unter den Menfchen Freude zu verbreiten, zu beglücken 
ven Guten, wie Du es im Leben fo gern thateft. 
So will ed die Gottheit, die durch mich Dir ſolche 
Befimmung verkündet.“ 

Sarmonifcher Gefang umſchwebte von Neuem der 
andächtig niederblickenden Sungfrau Ohr, der in fanften 
Schlummer am Zuße des Altars fie einwiegte. 

Als fie ermachte, fah fie fich, liegend auf meichen, 
duftigen Polſtern, in einem großen prächtigen Gemach, 
wo Alles von Bold glänzte, von bunten Steinchen 
flimmerte und blitzte, durch die Dede von Kriflall ein 
magische Licht, heller als das ber Sonne, einftrömte. 
Staunend betrachtete fie was fie umgab, denn jolche 
Pracht ſah fie noch nie, auch nicht in Der Burg ihres 
Vaters. Eine Reihe von Gemächern durchſchritt fie, 
eins immer köſtlicher als das andere geſchmückt, und 
im letzten ſtanden große Kiſten, angefüllt mit Gold 
und Silber, edlen Steinen und Perlen, über welchen 
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unerſchoͤpflichen Reichthum ſie gebieten purfte. Als fie 
aus dem Palaſt trat, erſtaunte fie nicht minder über 
die Außenſeite dieſes Prachtgebäudes, ihres Schloffes, 
das von einem reizenden Garten umgeben war, mo 
duftende Orangen BBohlgerüche verbreiteten, eine Blumen⸗ 
füle Bäume und Sträuche überbedte, bunt ſchimmernde 
Bögel auf ven Zweigen fich wiegten, und ven ſilber⸗ 
hellem Wafferjpiegel eines Eleinen Sees Schwäne, mit 
güldenen Spangen um den fhlanfen Hals, in weiten 
Kreifen durchſchnitten. Nicht erfättigen Tonnte ſich 
Ilſe im Beſchauen aM ver Pracht und Herrlichkeit, 
die fie umgab, vie fie ihr Eigenthum nennen konnte. 
Am andern Morgen fon trat vie Beherricherin 
dieſes Feenreichs Heraus aus dem Ilſenſtein, ihre 
wohlthuende Laufbahn zu beginnen, und ſeitdem zeigte 
fie fich faſt täglich, bald hier, bald da, auf den Höhen 
wie im Thale, richtete den Unglüdlichen, ven Armen 
auf, durch Gaben ver Bilde, erquidte den Hungrigen 
dur) Speiſe und Trank. Doc nur, wer reinen 
Herzend ihr nahte, ward beglückt. Wer unrein im 
Gemüth erſchien, Armuth Heuchelte, um Schäbe zu er⸗ 
langen, ven befprengte fie mit Waſſer aus dem vorüßer 
fließenden Bache, und im Augenblide wandelte ihn 
das in einen Tannenbaum um. Gewöhnlich tritt fie 
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früh vor Sonnenaufgang aus dem Belfen, zu baden 
in der nach ihr genannten Ilſe. Wer fie da erblidt, 
geht felten unbeſchenkt davon. 

Die alte Here mit ihrer Trude Hatten gar balp, 
und zu ihrem großen WUerger, erkundet, daß Ilſe forte 
lebe im Innern des Felſens, nicht von ihnen vertilgt 
ſei; daß fie große Schäge beſitze und freigebig bavon 
mittheile. Neichten num ihre Zauberfräfte nicht aus, 
fie bier noch mit Rache zu verfolgen, fo bejchlofien 
fie, fie zu nugen, durch fie fich zu bereichern. Trude 
hatte einen irrenden Ritter in ihre Nebe gelodi, und 
der Hochzeitätag war ſchon nahe, aber am Heirathgute 
fehlte es und der Ritter war arm. Da fpracdh bie 
Alte: „Seht Hin zur Ilſe, kleidet Euch in Lumpen, 
gebervet Euch de» und wehmüthig, und bittet mit 
kläglichen Worten um eine Gabe zu Eurer Auäfteuer. 
Das wird die Ilje rühren, und fie dumm genug fein, 
Euch zu beſchenken. Fangt es aber ja klug an, daß 
fie unſere Abſicht nicht vermerke.“ 

Das Brautpaar that, wie ihm gerathen. In 
Lumpen gehüllt, war es früher noch auf der Stelle, 
als Ilſe, fiel nieder auf die Knie, blickte zur Erde, 
faltete die Hände und that, als betete es brünſtig zum 
Höcften „um fromm und andächtig der Ilſe zu er⸗ 
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ſcheinen. Nicht lange dauerte es, da trat dieſe aus 
dem Pelfen. Pit vemütbiger Bitte und Geberbe 
nahte es fich ihr, Elagte feine Noth mit beweglichen 
Worten, fchilverte feine Armuth und bat, eine geringe 
Gabe nur ihm zukommen zu laffen, buch die ed 
glücklich werden Eönne. 

Ilſe blickte mit forfchenner Miene fie an, erkannte, 
trog der Verkleidung, Trude, die Mitſchuldige an ber 
Vernichtung Bolko's und ihres Vaters, durchſchauete 
bald die unlautern Abfichten Beider, fchöpfte Waſſer 
aus dem Bache, befprengte fie, und fogleich waren fie 
Tannenbäume Nie erfuhr die Alte, mas aus Truden 
und ihrem Schat geworben. 

Breundlicher war Ilje einem armen Köhleremann, 
der in der Frühe im Ilſenthale herab kommt. Aus 
der Berne fchon flieht er, daß In der Gegend des 
Ilſenſteins, jenfelt des Baches, eine fchöne Jungfrau 
am Felſen fteht, weiß angethan iſt, und ein Schleier vom 
Haupt Ihr nieverwallt. Da er gehört, daß die Königs⸗ 
tochter fich Hier zumellen zeige, fo meint er, das müfle 
fie fein, und zieht bei feiner Annäherung gar ehrerbietig 
die Mühe, verneigt fi tief, und will ſchon weiter 
geben, denn vie Abfiht, um eine Gabe unzufprechen, 
hat er nit; da winkt Ihm Ilſe. Der Mann flieht, 


weiß eigentlich nicht, mas das heißen fol. Da winft 
fle wiever, und er ſteht noch fill. Da winkt fie zum 
dritten Male. „Na,“ fpricht er für fich, „muß doch 
fehen, was die Jungfrau will,” geht über die Brüde, 
macht wieder eine tiefe Verbeugung, wartend, was er 
hören werde. Aber nur die zwei Worte fpricht fie: 
„Bolge mir!" Gr thut ed. Ilſe gebt auf ven Felſen 
zu, der ſich augenblidlich öffnet, tritt ein, der Mann 
auch. Sie reicht ihm Speiſe und Trank, nimmt feinen 
Ranzen, geht damit in ein Seitengemach, und ber 
Mann fpaziert eſſend in allen Gemächern herum, und 
kann ſich gar nicht fatt ſehen an der Pracht und 
Herrlichkeit, vie er bier erblicki. 

Ilſe kommt mit dem gefüllten Ranzen zurüd, 
reicht ihn dem Mann und fpricht: „Bier nimm ein 
fleines Gefchent von mir, denn Du biſt ein guter 
Menſch. Sei aber auch Flug und befolge was Id 
Dir fage: Oeffne ven Ranzen nicht früher, als bis 
Du wieder in Deiner Köthe biſt. Hör Du, nicht 
früher.“ 

„„Schon gut, fhon gut!““ ſagt ver Kühler, be» 
dankt Fach gar fehr, macht einen tiefen Büdling und 
geht. Wine weite Strecke jchon ift er mit nem Ranzen 
auf dem Rüden gegangen, va ſetzt er fih, um zu 
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ruhen, denn der Ranzen ift ſchwer. Er bat ihn vor 
fi) genommen, befleht, befühlt ihn, kann aber nichts 
über ven Inhalt daraus entnehmen. „Ob ich ihn öffne!“ 
ſpricht er. — ‚Nein, ich thue es nicht, fie will es 
nicht haben,” fpringt ſchnell auf und gebt weiter, ber 
Verſuchung zu widerftehen. 

Nach einer Weile fpriht er wieder: „Was mag 
fie mir wohl geſchenkt haben, vie fehöne Jungfrau? 
— 13 wiegt recht ſchwer. — Möchte noch wiflen, warum 
ih nicht eher als in meiner Köthe in den Ranzen 
guten fol! — Was mag fle dabei Haben? — Es iſt doch 
ganz einerlei, ob ich das jeßt ſchon thue oder in einer 
halben Stunde. — Verdammt neugiesig bin ich, 
wüßte gar zu gern jetzt fchon, was fle mir gefchenkt.” 
— Solde und noch mehr der Fragen thut er ſich im 
Fortſchreitn. Da kommt ihm mit einem Male ver 
Bedankte bei, dad Jungferchen Tönne ihm ganz werth⸗ 
Iofe Dinge, vielleicht Steine, in den Ranzen gethan 
haben, ihn zu foppen, und, damit er für ſolchen Scherz 
ihr kein ſchiefes Geſicht machen, fie nicht aushunzen 
fönne, Habe fie verlangt, den Ranzen erſt in der Köthe 
zu Öffnen. „Richtig, fo wird's fein,“ fpricht er, „fo 
iſt's. Uber der Spaß fol ihr nicht gelingen. Ich 
werde fogleich uachiehen, was im Ranzen if, und 

IT. 2 
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hat fie mich angeführt, fo — ſchleppe ich mich menigs 
ſtens mit der Laſt nicht bis zu Köthe.” 

Der Ranzen wird vom Rücken genommen, hin» 
geftellt, gedffnet, und, mas zeigt fih da? — Pferbemift, 
purer Pferdemiſt. „Hab' ich's nicht gefagt,” fpricht er, 
„daß fe mih zum Narren gehabt! vie Bligpirne! 
nun warte, fehen wir uns nur einmal wieber, da folft 
Du einen ſchönen Danf von mir haben.“ 

Eben iſt er bei einer über die Ilſe führenden 
Brücke; da nimmt er den Ranzen, und ſchüttet ſeinen 
Inhalt in den Bach. Klingeling, Klingeling, ſchallt 
es aus dem Waſſer herauf. „Horch, was war das?“ 
ſpricht er. Es klingelt fort. „Hm, was wirds ſein: 
da ſind Glasſcherben darunter geweſen, die nimmt das 
Waſſer mit, und das Flingelt." 

Erfreut, die Sungfer angeführt, die Laſt noch nicht 
bis zur Käthe getragen zu haben, trabt ex mit dem 
leiten Ranzen fort, Tommt zur Köthe, erzählt ver 
rau von feinem Abenteuer, und giebt ihr ven Ranzen 
zum Reinigen von dem darin gebliebenen Unrath. 
Aber kaum hat diefe ihn gedffnet, va blinken ihr zwei 
große Goloflücde entgegen. „Mann, ſieh doch Hier, 
was iſt das, wie kommt das Bold in ben Ranzen?“ 

Berblüfft lebt der Mann und flarrt die Goldſtücke 





— 
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an. „Donner und Wetter,“ ruft er aus, „da bin ich 
gut bezahlt für meine Neugierde. Gewiß iſt der 
Ranzen voll ſolcher Thaler geweſen, und da ich der 
Dirne Worte nicht befolgt, fo Kat fie fie in Pferdemiſt 
verwandelt. D, ich dummer Teufel, mas hab’ ich ge= 
macht! Drum Elingelte e8 jo im Waſſer.“ 

„„LZaß und ſchnell zurück geben nad wer Brücke, 
vileicht Tiegen fie noch im Waſſer,““ fchlägt die rau 
vor, und alsbald laufen Beide dahin. Bon ver Brüde 
herab ſehen fie nichts; ſte waten ins Waſſer zu fuchen; 
aber fie fuchen und fuchen vergebens, die Thaler find 
fort und bleiben fort, und nus bie Beinen im Ranzen 
gefundenen hat das Ehepaar, das mißmuthig heim kehrt. 

. Dft noch ging der Kohlenbrenner beim Ilſenſtein 
worüber, hoffend, die Jungfrau wieder zu fehen, noch⸗ 
mals von ihr beſchenkt zu werben, aber nie ſah er fie 
wieder. So beflrafte die Königstochter Neugierde und 
Unfolgiamtelt. 


2* 


Der verwünfchte Dogelfteller. 





In Thüringen, da liegt die Stadt Jena, bei welcher 
die vom Fichtelgebirge kommende Saale vorüberfließt. 
An der Linken Seite dieſes Stroms zieht fich. eine 
Gebirgskette bin, worin viele Schluchten und. Höhlen 
ver Vorübergehende gewahrt. Bel viefen hat es von 
jeber gefpuft, uud wer nicht ein Vaterunſer gebetet 
oder ein Kreuz gefchlagen, wenn ex in ihre Rühe 
kam, den hat es auf vielerlei Welle genedt, auch 
wohl mit Steinen geworfen, over gar mit Stockſchlägen 
zum Laufen gebracht. Rund um in der Gegend hat 
man deshalb dieſe Schluchten „pie Teufelslöcher“ ge= 
heißen, und ift, mo möglich, des Nachts nie vorbei 
gegangen, denn viel graufige Begebenheiten mußte 
man, befonderd im Dorfe Wöllnig, zu erzählen, daß 
Leute von unfichtbaren Kobolden gezwickt und gefnebelt, 

\ 
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‚ober durch Irrlichter betrogen, in die Saale gerathen 
und ertrunken waren. 

Da hat auch einmal ein Fiſcher gelebt, Thomas 
hieß er mit Namen, der mußte jedes Mal bei den 
Teufelslöchern vorüber, wenn er Fiſche nach der Stadt 
trug, und das geſchah öfter im der Woche. So oft er 
man vorbei geht, ruft er ale Mal aus: „Goh, hoh!“ 
und ſchlägt dabei ein Kreuz; da wiberführt ihm nie 
wad. Zuweilen muß ihn fein Better Kunz, ein flinder 
pfiffiger Burfche, den er bei ſich erzog, begleiten und 
Fiſche tragen helfen, und ver ruft denn auch „Hoh, 
hoh!“ und befreugt fich auch. 

Einsmals ſchickt cr diefen mit Fiſchen allein in 
die Stadt. Wie nun Kunz bei ven Löchern vorüber 
kommt, ruft er aus Leibesfräften „Hoh, hoh!“ vergißt 
aber das Kreuz zu ſchlagen. 

Da ſteht im Hui vor ihm — ohne daß Kım 
fieht, woher er: Fam — ein großer Mann mit Iangem 
grauem Ziegenbart, iſt gefleivet wie ein Jäger, und 
Int ein Geſchoß in der Hand. 

Kunz erſchrickt. Der Mann fiehe Ihn mit feurigen 
Augen an, und fragt mit barſcher Stimme: „Was 
Haft Du Hier zu ſchreien Burſche? Winft Du etwa 
den Vogelſteller ſchen?“ 
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Kunz zieht beſcheiden die Müpe, und fragt ganz 
eingefchüchtert: „welchen Bogelftekler?’* 

„Den, der bier feinen Vogelheerd bat, Im Früh⸗ 
jahre Kräuter und Wurzeln fucht, im Sommer Fiſche 
fängt, Im Berbſte Haaſen ſchießt.“ 

„„Ich Habe nie was von dieſem Kauze gehört.” " 

„Richtig, Kauz nennt er ah. WIR Du ihn 
fehen, fo gebe in vie Höhle, wo er ſitzt un» Eyrenfel 
macht zum Vogelfang.“ 

„„Dazu habe ich jet keine Zeit,” entgegnet 
Kunz, „„muß ſchleunig zur Stadt,““ und geht. 

Der Mann ruft ihm aber na: „So laß ein 
anderes Mal das Schreien, jonft kommt ex von ſelbſt 
heraus.“ 

Wer war froher als Kunz, daß ihn der alte 
Jäger nicht feft gehalten, und läuft was er kann nach 
der Stabt. Die Fiſche waren bald verkauft, und nun 
eikte ex ſchnell wieder nach Haus. Bern wäre er auf 
einem andern Wege nach feinem Doͤrfchen zurüd ge 
gangen, e8 gab aber keinen, er mußte denfelben wieder 
nehmen. Als er in die Gegend ver Zeufelsldcher 
kommt, da wird ihm ganz kurios. Als zöge man 
feine Saare In die Höhe, ald Eönne er. gar nicht recht 
vorwärts fchreiten, fo iſt's ihm. Es wird ihm bange 
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und che er noch das „Hoh, hoh!“ ausrufen kann, ſich 
befreugigen will, da plumpt er in Schlamm, von dem 
er binwärtd nichts gefeben, und zugleich Hört er aus 
einem der Köcher ein fchallenndes Hohnge Tächter, und 
„Gopp, Hopp!" 

Schnell rafſt er ſich auf und läuft, was er laufen 
Tann, nah Haus, Dem Better erzählt er, was ihm 
paflirt iſt. Der macht ein finfleres Geſicht dazu und 
ſpricht: 

„Höre Burſche, bleib da weg. Du verſtehſt noch 
nmicht daB Kreuz zu ſchlagen, das kann nur ich. Ich 
hab's auch erſt lernen müſſen von unſerm Pater Libo⸗ 
rius in Burgau, denn von ſich ſelbſt kann man das 
nicht erlernen, wenn es von Kraft gegen Anfechtungen 
fein fol. Von dem weiß ich auch noch ganz andere 
Dinge.” 

„„Was wißt Ihr denn?“ " 

„Bas Du noch nicht zu wiſſen brauch. Das 
aber fage ih Dir: Der Vagelſteller Kauz, pas If 
ein erzböfer Kerl. Bor dem Hüte Dich.“ 

„Hört einmal, Vetter, wart Ihr denn ſchon in 
den Löchern?” fragte Kunz. 

„Werde mich wohl hüten, da hinein zu geben. 
Da kommt keiner wieder lebendig heraus.‘ 


24 


nu Möchte Doch einmal ſchauen, wie ed drin aus⸗ 
fieht; möchte auch gern ven Kauz feben; Habt Ihr ihn 
denn ſchon gefehen?” " | 

„Wohl zehn Mal. Der Kerl fieht ganz verflucht 
und verwünſcht aus. Ich fage Dir aber, nimm Dich 
in Acht vor dem Kal, komm ihm ja nicht in den 
Wurf.” 

„„Was iſt's denn eigentlich für ein Kerl?““ 

„Ru, 8'iſt mahrfcheinlich einer von den verwänfdh- 
ten Goͤtzen des Sorbenvolks geweſen, welche dies Volk 
bei Ziegenhain angebetet haben fol, bis ver Thüringer 
Apoftel, der Sankt Bonifacius, fie verjagte und in Die 
Zelfenhöhlen und Klüfte bannte. Es Heißt: da müßten 
fie fo lange figen, bis ver jüngfte Tag kommt; vas 
Tann aber noch lange währen. Kurz, Ich warne Dich 
nochmals, lag Dich mit dem Kerl nicht ein, fonft biſt 
Du verloren.” 

Im Weggehen fprach der Better no: „Morgen 
ftehe früh auf, Du ſollſt Fiſche auf vie Lobdaburg 
tragen zu dem Burgherrn, dem Grafen von Arnshaug, 
der zahlt gut.” 

In aller Brühe war Kunz auf den Beinen, 308 
fein beſtes Wams an, der Better packte ihm eine gute 
Tracht Fiſche auf, und er ging Hin auf vie Lobdaburg. 
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Auf ver Zugbrüde begegnet er dem Grafen, ber 
ausreiten will. Kunz zieht die Mütze, bleibt fichen, 
der Graf hält fein Pferd an, betrachtet den Burfchen 
wohlgefälig, fragt ihn: wie er heiße, wo er herkomme, 
was er bringe und vergleichen mehr. Kunz beantwortet 
alle Fragen ſchnell und dreiſt, was dem Grafen ge= 
fült, der ihn fragt, ob er Luft Habe, bei ihm als 
Knappe zu dimen? 

Da antwortet Kunz: „O ja. Zum Knappenleben 
Habe ich ſchon lange Luft gehabt, mehr ald zur Fiſche⸗ 
rei. Wenn's mein Better zufrieden if, fo diene ich 
Euch gleich.“ 

„„Mit dem werde ich ſprechen,““ fagt der Graf, reis 
tet weiter und gleich Hin vor des Veiters Haus, wo mit 
biefem der Alkord bald abgeſchloſſen ift, und Kunz ſogleich 
als Knappe in die Dienfte des Grafen von Arndhaug 
auf der Lobdaburg tritt. Der Graf läßt ihm nun ein 
ſtattliches Wams machen, giebt ihm Helm, Spieß, 
Armbruf, Wehr und Waffen, und in Allem, was 
ein Knappe zu wiſſen nötbig bat, wird er unters 
richtet. 

Kunz iſt gewandt, hat Geſchick, begreift ſchnell, 
und da dauert es nicht lange, fo iſt ex ein gemachter 
Knappe, und begleitet nun den Grafen auf allen Mitten, 
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denn er morhte ihn wegen feineß breiften nud offenen 
Weſens gern. 

Da reiten fie einmal zujammen nach Iena, wohin 
der Weg bei den Teufelslöchern vorüber führt. Als 
fie bald dabei find, erzählt Kunz dem Grafen, wie 
ed ihm da vor einiger Zeit ergangen und er in großer 
Gefahr geweſen. 

Da fpricht der Graf: „Weiß es wohl, bei deu ver» 
teufelten Röchern iſt's gar nicht geheuer. Hatte mal einen 
Rüftmeifter, der konnte viel von dem Syul erzählen, den der 
Bogelfteller Kauz dort treibt, mag’8 aber nicht nach erzähe 
len; denn ven Kerl möchte ich nicht gern zum Feinde haben.” 

Jetzt kommen fie bei den Teufelsloͤchern vorbei, 
Iprechen kein Wert, bösen aber drinnen im Berge 
pfeifen, fingen und jauchzen, wie wenn ein wilder 
Tanz darin verführt würde. 

Als fie vorüber ſind, ſpricht der Graf: „Haft Du’s 
wohl gehört, Kunz?’ 

„„Ei wohl,““ antwortet viefer, „„es ging recht 
Iuftig drinnen her.““ 

„Ich mag nicht dabei fein,” erwiedert Iener; „ba 
iſt des Teufels Schmaus, da muß fich jeder Chriſten⸗ 
menſch in Acht nehmen, Theil zu nehmen. Sieh 
Du Dih nur vor, Daß Du nicht einmal in des 
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Teufelskerls Klauen geraͤthſt, ſonſt biſt Du verloren. 
Hoͤrſt Dur 

„„Will mich ſchon hüten, Herr," antwortet Kunz, 
denkt aber: „„moͤchte doch einmal das Ding mit 
anſchen.““ 

Nicht lange darauf iſt Markt im Städtchen Lobeda. 
Gewoͤhnlich findet ſich der Graf auch va ein, zu ſchauen, 
was feil geboten wird, und ſeinen Kindern etwas mit⸗ 
zubringen. Auch das Mal reitet er dahin und mit 
ihm Kunz mit noch einigen Knappen. Dort wird 
abgefeflen, der Graf ſpaziert auf dem Markte herum, 
die Knappen auch. Kunz kommt zur Schenke, wo 
getanzt wird, gezecht und gelaͤrmt, kriegt Luſt zu tanzen, 
faßt eine Dime, ſchwenkt fi) mit Ihr wacker herum, 
und iſt ferlenfibel. Als er aufbärt, winkt ihm ein 
alter, ihm unbekannter Knappe, und bietet ihm einen 
Arunk an. Sie ſetzen ch vor vie Thür des Haufes 
unter eine Linde, und fprechen mit einander. Der 
Alte iſt ſehr redſelig, erzählt, daß er Knappe beim 
Grafen Bünther auf der Schwarzburg, fein Gere au 
zu Markte ſei; daB Heute viele huͤbſche Dirnen da 
wären, nah denen er fih wohl gern umfchaue, Die 
ihn aber gar nicht anfähen, weil er ſchon alt fel, 
und fagte dann welter: 
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„Unter den Dirnen, die da drinnen tanzen, iſt ge⸗ 
wiß Manche, die übers Jahr nicht mehr tanzt.” 

„„Das Tann wohl fein," erwiedert Kunz, „ „aber 
wie kommt Ihr auf den Gedanken?” 

„Seht,“ Spricht Jener weiter: „unter den Tanzenden 
iſt ſicher auch der Vogelſteller Kauz, denn der; flreift 
allerwärts herum in mancherlei Geſtalten, beſdnders 
wo ed Mädchen giebt. Wenn der Line erwiſchen 
kann, fo lockt er fie in feine Köcher, und da kommt 
fie nimmer wieder heraus.“ 

Kunz fpannt hoch auf beim Namen des Bob 
ſtellers, wid aber nicht glauben, was der Alte fagt. 

„Gewiß, fo iſt's! Es find ſchon viele Dirmen 
verfehmunden, und kein Menfch weiß wohin; die hat 
er Ale an fi gelodt, der verfluchte Kerl.“ 

„„Es geht. luſtig in feinen Löchern zu. Ich 

hab's ſelbſt einmal gehört, als ich mit meinem Herrn 
vorbei ritt.““ 

. „Habt Ihr? IH auch. Sonſt wohnte id). in 
Wollnitz. Da habe ich. manches Stückchen von ihm 
gehört und geſehen, tönnte allerlei von dem Unkel 
erzählen, 

„„Seid Ihr denn fon in’ feinen: eigen geisefen zum " 

„Sa wohl. Bin bis an den großen Teich gelommen, 
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der mitten drin if. Jenſeit des Teiches, da funkelten 
viele Lichter, und da Tiefen Mädchen herum, Mädchen 
wie die Wachspuppen. Bis zu vdenen trauete ich nich 
aber nicht.“ " 

„„That Euch Keiner was? Ich denke, mer da 
hinein gebt, der Fommt nicht wieder heraus 2" " 

„Es that mir Niemand was, und Fonnte mir 
Keiner was tbun, denn ich hatte einen Krötenflein in 
der Taſche, und wenn man den hat, dann Fann einen 
der Kerl nichts ankaben.” 

un das wäre!" fpricht Kunz mit gefpannter Auf⸗ 
merkſamkeit. „„Wo giebt8 denn foldhe Steine?" 

„Beim Waſſer vor den Höhlen zumeilen, aber 
nicht immer.” | 

„„Da muß ih bin und mir einen holen, denn 
ih möchte gar zu gern auch einmal in die Höhlen 
guken. Wie fiebt denn ein folcher Stein aus?" 

„Der fleht aus, mie — " 

Indem riefen die Kappen des Grafen: „zu Roß, 
zu Roß, der Herr will fort.” Kunz fpringt nad 
feinem Roſſe, und ver alte Knappe ruft ihm nad: 
„Nun, wir ſehen ung ja wohl ein anderes Mal wieder.” 

Binige Tage darauf geht Kunz in ben Forſt mit 
der Armbruft, Wild zu erlegen. Da fieht er auf 
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einee Wiefe einen Bann, ver fucht Kräuter. Er geht 
auf ihn zu, fragt: was er da made und woher er fei? 

„Bin aus Ziegenhain, fammle Kräuter, Wurzeln, 
Schwämme, die Fauft der Abt im Klofter Burzlin. 
Das if ein gelehrter Mann, der verſteht's, Arzenei 
daraus zu bereiten, die weit und breit geholt wird, 
und ſchon manchen Kranken geheilt bat.“ 

„„Alſo von Kräuierfammeln lebſt Du?" 

„Sm Sommer. Im Winter treibe ich Weberel. 
D, der Ziegenhainer Kräutermann If in der ganzen 
Gegend bekannt, und kennt auch die ganze Gegend 
umher.“ 

„„Da kennſt Du ja wohl auch die Teufelslocher?““ 

„J, was ſollt' ich nicht; da wächſt gar manches 
ſchöne Kraut.“ 

„„Und auch Unkraut.““ 

„Wie überall.“ 

Kunz will ſchon weiter gehen, da ſieht er, daß 
der Mann einen Stein aus dem Bache nimmt, ihn 
von allen Seiten betrachtet, daran riecht, und ihn einſteckt. 

„Was ſteckſt Du da ein?“ fragt Kunz, neugierig 
näher tretend. | 

„„Es war ein Krötenſtein,““ antwortet ner Dann 


ganz gleichgältig, 
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„Cin Krötenftein? Zeig doch her?” 

„„Kennſt Du denn einen foldhen Stein?" 

„Nein!“ 

„„Aber Du weißt doch, was ein Krötenſtein für 
Kräfte befitzt?“ 

„Nein, welche denn?“ 

„„Nun, ein Kroͤtenſtein hat allerlei Kraft und 
Macht. Wer ihn bei ſich führt, der kann ins Innere 
der Erde ſehen, kann ſehen, wo Gold und Silber in 
der Tiefe liegt. Ich lobe mir aber das, was auf 
der Erde zu finden iſt, mag nicht wiſſen, was da 
unten ſteckt. Ich wollte den Stein erſt mitnehmen, 
will's aber nicht; ich bin genügſam. Vielleicht macht 
er einen Andern glücklich.““ Dabei wirft er ben 
Stein wieder in das Waſſer und geht. Kunz aber 
ſpringt ſchnell hinzu, nimmt den Stein heraus, ſteckt 
ihn bei, und geht gleich nach Wöllnitz zu den Teufels⸗ 
löchern. 

Als er hinkommt, davor ſteht, horcht er eine Weile, 
Hört aber nichts, ſieht ſich um, aber fein Menſch in 
der ganzen Gegend iſt zu jehen. 

„Ob ichs mage und hineingehe?“ fagt er zu ſich. 
„J, warum nicht,” antwortet er fich felbft, „ich Habe 
ja einen Krötenftein bei mir, da Tann mir Keiner 
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was anhaben. Friſch gewagt iſt Halb gewonnen; 
ih thue es.“ 

Er Eriecht durch eine enge Oeffnung in den Berg, 
einen bunfeln Gang abwarts. Da wird ed hell und 
immer heller, und bald ſteht er vor einem großen, 
großen Teiche. Ienfeit deſſelben fieht er viele ſchön 
gepugte Dirnen hinter Spinnrävern figen, die aber 
nicht fpinnen, fondern fchlafen. Er fchauet lange 
dahin, unentſchloſſen, was er weiter beginnen fol. 
Da fehreit e8 mit einem Male: „Hab, hab, Hab, 
hab,” und wie zurüdgefchleudert flieht Kung mieber 
vor dem ingange der Löcher. Indem geht, fein Vetter 
Thomas vorüber, flieht ihn, und fährt auf ihn los 
mit den Worten: 

„3 Bligkerl, mad mahft Du denn hier? Win 
Du mohl den Augenblick fort!“ | 

„„Vetter,““ fpricht Kunz mit einer Art Genug⸗ 
thuung, „„ich bin drinnen geweſen.““ 

„Biſt Du toll!“ 

„„Ich habe eine Menge ſchöner, ſchmucker Mädels 
geſehen.““ 

„Haſt Du auch den hier geſehen?“ bei welchen Wor⸗ 
ten er Kunzen bei der Hand nimmt, einen Schritt zurück 
führt, und auf den Felſen über den Höhlen zeigt. 


N 
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Kunz Schaut auf. Was flieht er? 

Da fteht ein Kerl mit braunrotbem Teufelsgeflcht, 
zmei Widderhoͤrner auf dem Kopfe, fuchsrothe Haare 
und Bart. in Mantel von Vogelfedern umgiebt ihn. 
Aus der Bruft geben ihm Leimruthen. Drunter iſt 
ein Gitterfenfter, vor welchen auf einem Bretflüd 
eine Eule oder Kauz figt, und unten gufen die Teu⸗ 
felöfüße hervor. 

„Siehft Du," fpricht Vetter Thomas, „das ift er 
felöft, das iſt der verfluchte Vogelſteller.“ 

Kunz ſtaunt die Figur verdutzt an. Indem thut 
die Eule einen gräßlichen Schrei, und — fort iſt die 
Erſcheinung. 

„Siehſt Du, infamer Bengel, der hätte Dich mit 
den Krallen gefaßt, waͤre ich nicht gerade hier geweſen. 
Jetzt gehe mir aber den Augenblick nach Burgau zum 
Pater Liborius und beichte. Du wirſt es mit Deiner 
verfluchten Neugierde noch ſo weit bringen, daß Du 
in die Klauen des Teufels geräthſt, und er Dir das 
Garaus macht. Den Augenblik gehe nach Burgau, 
auf der Stelle.” 

Kunz folgte, denn er war ängfllich geworben. Er 
ging ſtraks nach Burgau, fand aber den Pater -Libo- 
rius nicht zu Haus. Wie er ſich nun da herum dreht, 

1. 3 


34 





und eigentlich nicht weiß, was er machen, ob er det 
VPaters Rückkehr erwarten, over heim auf die Lobdaburg 
geben fo, da flieht er, nicht weit vor einer Hausthür, 
die flinfe Dirne, mit der er im Lobdauer Wirthöhaufe 
getanzt hatte. Einen vorübergehenden Burſchen fragt 
er: wer die Dirne fei, und ihm wird geantwortet: 
das iſt Hufſchmied's Klärchen.“ Da geht er auffte zu, 
grüßt freundlich und fpricht: „Kennt Ihr mich noch?“ 

„„O ja,““ antwortet die, „„kenne Euch recht gut, 
Herr Kunz von der Lobdaburg. Wollt Ihr nicht 
eintreten in mein Haus, einen Krug Mil und einen 
Imbiß annehmen? Die Eltern find auögegangen, bin 
ganz allein.“ 

Kunz läßt fich das nicht zwei Mal fagen, ex folgt 
der Dirne In die Stube. 

„Nehmt Platz,“ fagt Klärchen, „ich komme gleich 
mit Imbiß und Milch zurücd,” und geht Hinaus. Gr 
thut's. Da Fommt unterm Ofen hervor ein großer 
ſchwarzer Kater, Enurt, bebt ven Schwanz, fpringt 
auf den Tifch, und fliert Kunzen unvermandt an, was 
diefem faft urleidlich wird. 

Klärchen kommt wieder, flellt das Mitgebrachte auf 
den Tiſch, und Kunz genießt davon. Die Dirne ſetzt 
fi zu ihm, fchäfert und lacht, und wird immer dreiſter. 
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Kunz aber ift fshüchtern und verlegen; fle immer zu- 
dringlicher, und ſchlingt enolih ihren Arm um jeinen 
Naden. Da ſteht der Kater auf und knurrt. 

„Was iſt denn das,” ſagt Kunz, „das iſt ja 
eine infame Beftie, jage fie hinaus.” 

Klärdyen lacht, und fpridt: „„Er thut Cuch 
nichts, er iſt nur eiferſüchtig.“ Dabei drückt fie einen 
heißen Kuß auf Kunzens Lippen, was dieſen ſo won⸗ 
niglich durchbebt, daß er den Pater Liborius und ſeine 
Beichte vergißt. Und wer weiß, was Weiteres hatte 
geichehen Eönnen, wäre nicht in dem Augenblicke ver 
kohlſchwarze Kater vom Tiſche herab auf Kunz los⸗ 
gefprungen, laut fihreiend: „Nimm ihn!“ 

Kunz ftößt voll Entfegen und Ingrimm den Kater von 
ſich, Klärchen greift nach einem Stod, das Thier zu ſchla⸗ 
gen, aber der Kater fpringt in einem Sage zum Fenſter 
hinaus, und ſchreit draußen noch: „Halt ihn, halt ihn!“ 
Klarchen flieht Kunzen mit glühenden Augen an, 
er fie aber mit Verachtung, jprechend: „Haft Du einen 
ſolchen Gefpons, fo brauchſt Du mich nicht. Leb wohl.” 

„„Wie meinft Du das?““ fragt Klärchen in 
beftigem Zone. | 

„Biſt Du eine Kagenbraut, jo weiß Ich was Du 
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„„Das weißt Du nicht.” " 

„D ja, das weiß ja Jedermann.“ | | 

„„Du meinft wohl, ich fei eine Hexe?““ 

Kunz mißt fie von oben bis unten mit firafendem 
Blick, reißt fich von ihr los, geht fort ohne zu antwor⸗ 
ten, und nah Haus auf die Lobdaburg. 

Aundern Tags fühlt fih Kunz nicht wohl. Er 
muß: die Stube hüten, in ber Nacht ſchüttelt ihn 
Fieberfroſt, und er erkrankt ernftlih. Was er in der 
legten Zeit erlebt hat, geht da Alles vor feiner Seele 
vorüber, mahnend ihn, durch Befenntniß feiner Sünden 
fein Gemifien zu beruhigen, damit er nicht ohne Ver⸗ 
gebung von diefer Welt ſcheide. Er verlangt nad 
dem Pater Liborius, und der fommt. 

An Kunzens Bette fitend, erzählt Kunz dem Pater 
Alles, was ihm begegnete, Alles was er gethan, und 
verfchmeigt nicht. 

Pater Liborius macht eine fehr bedenkliche Miene, 
zuckt mit den Achſeln, und ſpricht: 

„Sieh, mein Sohn, fo beftrafen ſich Vorwitz und 
unreine Begierven. In Burgau weiß e8 Jedermann, 
daß die Kläre eine Unreine, eine Here if. Schon 
Manchen hat fie in ihre Nebelgarne gelockt, bethört 
und ind Verderben geftürzt, und Tängft ſchon wäre fie 
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beftraft, als Here verbrannt worden, wenn fie nicht 
unfer Gaurichter, der Graf auf der Käfernburg, in 
Schu genommen, warum? das weiß Fein Menſch. 
Was Dich betrifft, Kunz, fo wird es am beften fein, 
Du läfſeſt Dich Hinbringen nach Bürglin zum from⸗ 
men Abt Lukas, der wird Dir gewiß helfen.” 

Der Pater Spricht Hierauf mit dem Grafen von ber 
Lobdaburg, und ver läßt andern Tags auf einem Wäge- 
lein den Eranfen Kunz nad) Bürglin zum Abt bringen. 

Freundlich nimmt diefer den Kranken auf, hegt 
und pflegt fein, Iabt ihn mit flärkennen Mitteln und 
geiftlichen Troſtgründen, fo daß Kunz nach einigen 
Wochen an Leib und Seele völlig Hergeftellt if. 

Da Spricht ver Abt: „Mein Sohn, da Du wieber 
Herr Deines Leibes und Deiner Sinne bift, fo beichte 
mir frei und offenberzig alle Deine Sünnen, und 
bereueft Du fle aufrichtig, fo ertheile ich Dir im 
Namen Gottes Abfolution.” Und Kunz beichtete in 
Demuth und als reuiger Sünder Alles, was ihm 
begegnet, was er begangen. Da ertheilt ihm ber 
Abt die Abfolution, und fpricht: 

„un gebe fogleih von hier bin nach den Teufels⸗ 
Löchern. Wirf Deinen Krötenftein Hinein, rufe dabei 
aus mit lauter Stimme: „Weiche von mir, Du un 
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ſauberer Geiſt, Du teufliſches Geſpenſt!“ ſchlage drei 
Kreuze, kniee nieder, bete ein andächtiges Vaterunſer, 
und dann ſage Deinem Herrn den Dienſt auf und 
ziehe ganz weg aus dieſer Gegend.“ 

Kunz verſpricht Alles zu thun, wie der Abt ihm 
befiehlt, nur ſchmerzt es ihn, feinen Herrn und die 
Gegend verlaffen zu follen, wo er geboren und zum 
Manne geworden if. Weinend verläßt er den Abt, 
geht aber geraden Wege nach den verfluchten Zeus 
fel8ldchern. 

Als er bintommt, fleht vor denſelben der ver- 
wünſchte VBogelfteller In verfelben Geſtalt, wie er ſchon 
einmal über den Teufelolöchern ihn gefehen. Ex fchredt 
zuſammen und wil ummenden. Da fpricht der No- 
gelfteller: 

„Bleibe, fürchte Dich nicht, ich thue Dir kein 
Leidd.” Kunz blieb. „Sieh,“ ſprach Iener welter, 
„warum Du bierher kommſt, und was Dir ber 
Pfaffe zu thun geheißen, dad weiß ich Alles. Auf 
folch Pfaffengefhwäg mußt Du aber nicht achten. 
Das iſt nur Larifari. Der Kerl ift felbft ein alter 
Sünder, und hat gar nicht vie Macht, Deine Sünden 
Dir zu vergeben. Du Haft ja überhaupt gar nichts 
Sündiges begangen. Bleibe Du Lieber bei mir. 
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Sieh, wenn Du mir vertraueft, fo zeige ich Die vie 
Herrlichkeit meiner unterirbifchen Wohnung, meine 
Schaͤtze und meine ſchönen Dirnen, die mir dienen. 
Es fol Dir gewiß bei mir gefallen. Ich wil Di 
auch gar nicht Halten, wenn ed Dir nicht gefallen 
folte; Du kannt ganz nach Belieben geben und kom⸗ 
men, ſollſt auch micht mein Diener fein, denn zu 
meiner Bedienung brauche Ich nur die Dirnen, die 
mir Garn fpinnen müflen zu meinen Dogelnegen. 
Die aber follen fie dienen, fhön mit Dir tbun, und 
Golokoͤrner Dir geben, welche fie mir aus dem Teiche 
fiichen, den Du kennſt. Angeſehen und reich folR 
Du werden, ein Leben führen voll Luft und Freude. 
Drum komm mit mir in meinen unterirdiſchen Freuden⸗ 
faal, und kümmere Dich nicht um das, was der alte 
Pfaffe Dir vorgefhwagt und vorgelogen hat. Mancher 
hätte ed gern fo, wie ich Dir's jeßt anbiete, doch kann ich 
nicht Ieden brauchen. Du aber gefälft mir ob Deiner 
Keckheit, Klugheit und Deines Muthes, und deshalb Kin 
ih Dir gewogen, will Dich glücklich und reich machen.” 

Kunz Hatte die lange Rede des Vogelftellers ruhig 
angehört, ihn nicht unterbrochen; auf feinem Geflcht 
druückte ſich aber fogleich aus, welche Wirkung fle auf fein 
Gemuͤth mache, welche Erflärung er zurückgeben werve, 
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„Hebe Dich weg von mir,” ſpricht er, „Du Satang« 
find, Du Teufeldbolzgen. Ich verlange nicht Deine 
Herrlichkeit zu ſehen, noch Durch Dich reich zu werden. 
Fort, Du verwünſchter Vogelfteller in Deine verfluch⸗ 
ten Teufelsloͤcher. Mich fängt Du nid.” 

„„Nun, nun, nit fo ungnädig, Herr Knappe!” 
fpricht jener. „„Ziehe mieinetwegen hin, wo Du Hin 
win, IH wild Dich nicht Halten. Sol ih Dir 
nicht Helfen, nun, fo kann ih Dir doch ſchaden.““ 

„Helfen ſollſt Du mir nicht, und ſchaden kannſt 
Du mir nicht,” fährt Kunz heftig heraus, und ſchlägt 
das Kreuz. 

Noch ein Mal verſucht der Vogelſeller zu reden, 
aber Kunz donnert ihm ein „Schweig!“ entgegen, wirft 
ſchnell den Krötenſtein in den Hoͤlleneingang, u und betet 
ein Vater-Unſer. 

Da ſchlüpft Jener in fein Reich. Mit Geprafſel 
ſtürzen Erde und Felſenſtücke herab, verdecken den 
Eingang der Teufelslöcher, und nur eine kleine Oeff⸗ 
nung verbleibt, die noch heutiges Tages zu fehen if. 

Wer in ver Walpurgisnacht bei diefer voruhergeht, 
und ein Sonntagskind if, ver ficht fie jet noch weit 
und groß offen. ftehen, wie fie fonft war, flieht den 
eich und daran figend die ſchönen Dirnen, wie fie 
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fpinnen, und ein heller Lichtglanz fie umgiebt. Uber 
nur an dieſem Tage, und nur von zwölf bi8 ein Uhr 
um Mitternacht kann fie ein folcher ſchauen, Feinen 
andern Sag. Der DBogelfteller aber, ver zeigt fich 
immer noch, bald als Säger, bald als Fiſcher oder 
Kräuterfucher. Weiber und Kinder, die Schwämme und 
Beeren juchten, oder Holz lafen, ſahen ihn oft in ber 
Gegend jeiner Teufelslocher, fürchten ihn aber nicht, 
denn er thut ihnen nichts, kann ihnen nichtd mehr 
thun; feine Macht if gebrochen. 


Der Katzenfelfen. 


Kommft Du die Straße gezogen von Böttingen 
nach den Berghöhen des Harzed, Du fröhlicher Jüng- 
ling der hohen Schule Göttingens, und biſt Du nahe 
dem Stäbtlein Oſterode mit feinem bochaufftrebenven, 
alten, runden Thurme; fiehe, da fchaueft Du links 
wunderſeltſam geformte, ſchroff aufſteigende Kalkfelfen. 
Ihr Bild wird Dich anziehen. Auf den Wanderſtab 
geſtützt, wirſt Du weilen, ihre Höhe meſſen, und be⸗ 
ſonders wird dem höchſten Dein Auge ſich zuwenden. 

Dir zur Seite iſt emſig ein Landmann bemüht, 
mit zwei langſam vorſchreitenden Stieren den Acker zu 
pflügen, welchen Tauſende von Steinen bedecken, die 
ſein Pflug unterpflügt, und aber Tauſende wieder 
hervorpflügt. Er fieht Dich, wie Du ſteheſt, ven Felſen 
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anfchaueft, wünſchend, Du möchte ihn anreden, denn 
er bat Luſt auszuruben, und zu plaudern. Aber 
Du bemerkſt ihn nicht, und da Dein Auge fi 
Immer nicht nach ihm hinwenden will, fo fpricht er 
endlich: 

„He, Herr, was ſchauet Ihr denn ſo lange den 
Katzenfelſen an? — meint wohl, der alte Ritter Hans 
komme nochmald berabgefprungen ? 

Und Du wendeft Dich zu ihm, fragend: „„Iſt 
von dem Belfen ein Ritter berabgefprungen " “ 

„Ja wohl,“ erwiedert Jener; „habt Ihr nie von 
der fchredlichen Begebenheit gehört" 

„„Nie.““ 

„Ei, da muß ich fie ja Euch erzählen.“ 

„„Das thut, junger Mann, höre gern abenteuer« 
liche Geſchichten.““ 

Und der Bauer hebt an: Seht Herr, da drüben 
liegt ein Dorf, Ihr koͤnnt es von hier aus fehen, das 
Heißt Forſte. Das Hat vor uralten Zeiten einem Ritter 
gehört, der Hatte auf einem’ Berge dabei eine ftattliche 
Burg mit vielen Zinnen und hoben Thürmen, von der 
man jegt nur noch Steinhaufen fieht und den Walls 
graben. Lichtenflein Hat fle geheißen, und ber Ritter 
hieß, — ja wie hieß er noch gleich — richtig, Hand 
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von Etzdorf. Ein gar ſchmucker Herr fol es geweſen 
fein, und viele, viele Güter haben ihm gehört; aber 
auch wild und unbändig ift er gewefen. Allen Dirnen 
bat er nachgefielt, keine ift vor ihm ficher gewefen, 
und wo er fih bliden gelafien, da find die gelaufen 
vor ihm, wie vor einem Bopanz. Täglich ift er hinaus 
geritten mit einem Knappen auf die Jungfernjagp, und 
wo her häßliche Menſch mas erwiſcht hat, da iſt's in 
Compagnie mit dem Knappen verfpeift, oder auf dem 
Roſſe nach feiner Burg entführt worden. 

Da kommt er nun auch einmal in die Nähe des 
ehemaligen Kloſters ‚Katelnburg, das da drüben über 
dem Berge liegt; gewahrt aus der Ferne, wie an ber 
Außenfeite der Kloftermauer ein Nönnlein herumfpaziert 
und Blumen pflückt. Daß «8 ein junges, vollmangiges 
Kind ift, fieht er bald, denn Augen hat er gehakt wie 
ein Falke. „Georg, fpricht er zum treuen Knappen, 
„die müſſen mir fahen, das ift ein ſchmuckes Mädel,” 
und raſch fprengen fie auf fie los. Das Nönnchen 
wird ihr Annähern zu ſpät gewahr, Ereifcht zwar, als 
fie ſchon dicht bei ihr find, laut auf: „Jeſus, Maria 
und Joſeph, ſchützet mich,” aber keiner von den An⸗ 
gerufenen fteht ihre bei, und als fie athemlos bei ver 
Kloferpforte ankommt, ind Kloſter zu flüchten, da 
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hat der Knappe dieſe fchon befegt, und Hält vie Flie⸗ 
hende feft. 

Nitter Hans fpringt rafh vom Roß, und grüßt 
gar fehmeichlich die Holde Jungfrau. Die aber läßt 
die Dlumen fallen, zittert wie Espenlaub, wimmert, 
bittet den Han, fie zu verlaffen, und da biefer immer 
zubringlicder wird mit feinen Schmeichelmorten, fo 
finkt fie nieder auf ihre Knie, ſtreckt die Arme faltend 
gen Himmel, und fihreit mit verzweiflungdvolifter 
Stimme und Geberve nochmals: „Jeſus, Maria und 
Joſeph, Helft mir" 

„„Die helfen Dir nicht, ſchönes Kind,” fpricht 
der böfe Hand mit freundlichem, ſchalkhaftem Blick 
auf feine Beute, „„aber ich helfe Dir auf mein Roß, 
und führe Did auf meine Burg Lichtenftein. Da 
ſollſt Du es gar gut haben, beffer wie in dem bunfeln 
Klofter: da wird es Dir wohl gefallen, denn da geht 
es luſtig ber, da brauchſt Du nicht zu fingen, nicht 
zu beten.” ’' 

Aber die Jungfrau windet fi aus den Armen 
des Ritters, will fort, wird gehalten, fehreiet aber 
immer angftvoler um Hülfe Da öffnen fih im 
Klofter der Benfter viele. Nonnen jung und alt 
fehauen heraus, fehen und fchreien mit: „Hülfe, Hülfe!“ 
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Doch ehe die Herbeifommt, da haben ſchon Hand und 
fein Knappe das erjchöpft nievergefunfene Mägplein 
aufgenonmen, auf das Roß gehoben, und fort find 
fie gefprengt in faufenvem Galopp mit der ohnmächtigen 
Beute nach Burg Lichtenftein. 

Im Klofter iſt Alles im größten Aufruhr. Durch 
die weiten Bänge ertönt Weheruf und Klaggeſchrei. 
In der Kirche liegen Aebtifjin und Nonnen alle am 
Altare, flehen um Hülfe, die Paters beten um Errettung 
der unfchyuldigen Seele aus den Klauen des Böſen, 
und Boten eilen flugd nah dem Wohnorte der Eltern 
der Entführten, Kunde von dem gräßlichen Unglüd 
ihnen zu bringen. Auch auf die benachbarten Burgen 
bringen fie folche zu den edlen Ritterfamilien, flehend 
im Namen der Kirhe um Hülfe und Rache der 
Schandthat. Darob ergrimmen gar männiglich die 
Nitter alle, bejihließen, ben der Kirche angethanen 
Schimpf zu rächen, ihre Mannen zu fammeln, nad) 
Kichtenflein zu ziehen, ed zu nehmen, und den Räuber 
zu tödten, wo fie ihn auch finden. 

Am dritten Tage find alle mit ihren Reiſigen 
beifammen, ziehen bin gen Lichtenftein, den Burgberg 
binan. Geſchloſſen und feft verwahrt finden fie Alles; 
sehen läßt fh Niemand. Da laſſen fle vie Trompete 
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fhmettern als Zeichen ihrer Anweſenheit. Alsbald 
erfädeint auf hoher Zinne der Burgmauer der Burg 
wärtel, fragend nach dem Begehren. Und hinauf ge= 
fchrieen wird von den Rittern: „Wir begebsen, vaß 
Ritter Hand die geraubte Kirchenbraut fogleich zurüd- 
gebe, fonft flürmen und zesflören wir Burg Lich⸗ 
tenftein.” . | 

Der Burgmwartel dreht hohnlachend fih um, und 
nah einem Weilchen zeigt fi der böfe Hans ſelbſt 
an einem Yenfter, das Nönnlein feſt im Arm haltend, 
daß fie Eein Glied rühren Tann, und ruft fpöttiich den 
Nittern zu: „„Hier iſt fie, holt fie, wenn ihr Luft 
habt!“““ Raſch will er fi vom Benfter mit ber 
Unglüdlichen entfernen, aber diefe gewahrt ven Augen- 
blick, Ienen noch zuzurufen: „Rettet, rettet mich!" 

Die Ritter alle ergrimmen im beftigften Zorn 06 
der ſchnöden Worte des Räubers, und nun wird Anftalt 
gemacht zum Erflürmen ver Burg. Leitern werben 
- angelegt, und ringsum die Erſteigung der Mauern 
verjucht. Doch drinnen ift man auch nicht faul. Alle 
Eingänge find wohl verrammelt, mit Mannen befegt. 
An Lebensmitteln fehlt es nicht, auch nicht an Stein« 
vorrätgen, welche ven fich Nähernden entgegen geworfen 
werden. Zwei Mal wird der Sturm verjucht, aber 
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umfonft, und fon Mancher ver Tapferften liegt von 
Steinen zerfehmettert im Burggraben. 

Dem Hans wird indeffen doch bange, daß er der 
weit überlegenen Macht der Ungreifenven auf vie Ränge 
nicht werde widerſtehen Eönnen. Gr bejchließt daher, 
durch einen unterirvifchen Gang zu entfliehen, ver aus 
der Burg eine Viertelftunde weit ins Freie führt, wo Belfen 
und Gebüjch feinen Ausgang decken. Als nun in finfterer 
Nacht zum dritten Male mit aller Kraft und Lift ein Sturm 
beginnt, an einer Stelle die Stürmenden mit Mauer- 
brechern eine Oeffnung in die Mauer gewinnen, Sans 
fhon flieht, wie fie ind Innere des Burghofs mit 
gräßlichem Befchrei wild eindringen, feine Mannen 
niebergefäbelt werben, ober weichen, da entflicht er zu 
Pferd und allein durch jenen Gang, und gelangt glüds 
lich ind Freie. 

Die Belagerer dringen indeſſen alle ein, fäbeln 
nieder, was ſich widerfeßt, und nun wird die ganze 
Burg durchſucht, Nitter Hans zu greifen. Der iſt 
aber nirgends zu finden, nur die geraubte Jungfrau trifft 
man auf den Knieen liegend und betenv an. Vor Schred 
und Freude, fich befreit zu fehen, ftürzt fie bein Ein⸗ 
treten des erften Ritters dieſem entgegen, umflammert 
ihn und ſchreit: „Schützt mich um Gottesmillen vor 
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dem Vüthrich!“ Der Mitter fpricht Ihe Troſt zu, füßet 
fie Hinab in ven Butghof, Übergiebt fie feinen Treuen. 
Man Gebt fie auf ein Roß, und In derſelben Nacht 
noch wird fie nach ihrem Kloſter zuruckgebracht, ſicher 
geleitet von einigen Rittern. 

Des Spähens nach Ritter Hank iſt während dem 
tin Ende. Alle Winkel: werden durchſucht, aber 
nixgenbs iſt er zu finden, und von ben gefangenen 
Burgleuten ſchwoͤren alle hoch und theuer, nicht zu 
wiſſen, wo ihr Herr Hin fe. Da Tommt aus her 
Tiefe der Kellergewoͤlbe Cinen heraufgeſprungen, mit ber 
Nachricht: daß Ritter Hand dur den unterirdiſchen 
Gang entflohen fein müſſe, denn die Eingangspforte 
habe offen geſtanden. 

„Ihm nach!“ ſchreit die ganze Menge, „ihm nach, 
den müfſen wir fangen!’ Und ‚an bie zwanzig werfen 
ſich auf ihre Roſſe und fprengen fort in ber dunkeln 
Nacht nach allen Weligegenden Bin.” 

Ritter Hans ift indeſſen auch nicht fäumig gemefen. 
So mie er aus dem unterixbifchen Bang heraus if, 
jagt er mit verhängtem Bügel über Stod und Died 
ind Dunkel der Nacht Hinein, ohne zu willen, wo er 
hinkommen: werde, da er ſich wohl: denken Tann, daß 


man enideckt babe, auf. welchem Wege er dam, und 
1. 
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ibm daher verfolge. Bine Stunde Tang Wer ſo fort 
gefprengt über &elb und durch Wald, uns nähert ſich 
nun. vem Gebirge. Da will das Roß nicht weile. 
Es vermag nicht mihr zu laufen, 48: geht nur noch 
Schritt, und Ritter Hans gönnt: ihm daher einige 
Erholung, meinend, ſchon fern genug von feinen Bein 
pen zu fein, wiewohl er, von der Dunkelheit getäufht, 
An einem‘ großen Bogen geritten, und kaum erſt eine 
halbe Stunde von- feiner Burg entfernt Ik. "NRachtäfftg 
Hat er vie Zügel auf des Pferdes Hals Lingen, und 
pehft.nach, wohin er ih vorerſt begeben will, und 
saß er weit fort müfe, da in der Naͤhe er Eeinen 
ſtichern Aufenthalt finden werde. Um ihn her iſt's 
ſchaurig ſtill. Das leiſeſte Geraͤuſch hört er daher, 
und ſchreckt zuſammen, wenn ein Reh, aufgeſchreckt 
aus feinem Lager, durchs Gebuͤſch fig fluͤchtet, vor 
eine Nachteuls auf der Eiche durch die Zweige weiter 
fattert. Da iſt's Ihm auf einmal, als vernehme er 
In’ welter Berne Menſchenſümmen und das Trappeln 
son: NRofſen. Einen Augenblick Hält er, zu horchen; 
and richtig, er Hört ſprechen und ſogar vas Wichern 
tinss Roſſes. Da fprengt er wieber- vorwärts, - Aber 
8: geht: Bergauf, und der mätte Gaul Tann nicht fori. 
Immer ſteller gehhus himan, und ſteiler, und nur vuvch 
!. HM 
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tchtiges Anſpornen auals er das arme Thier hinan, 
hoffend, oben ebenes Wlachfeld zu finden. Doch. dem 
war nicht fo. Als er oben iſt, beginm es eben. in 
Morgen etwas zu. bämmern, und er Tann erbennen, daß 
er: auf ber. Höhe eines ringsum. abichäffigen Felſens iſt, 
an tiefer büfterer Abgrund vor ihm liegt. Der: Gaul 
flieht und ‚zittert, und ben Ritter packt Angſt und 
Schreien, denn ex Hört, wie feine Berfolger auch ben 
Berg heran kommen. Umzuwenden iſt unmöglich, er 
wäre dieſen entgegen gekommen, ‚und was dann fein 
Rood war,. kann er denken. Was num thun? Da 
hört er. die Woete ganz deutlich: „Hier. oben muß 
er fein; unſcre RNoſſe wiehern, weil He vor ſich ein 
Moß ſpüren; hier‘ fangen wir ibm, benn aumelchen 
Kann er nicht.“ 

Gepackt von: ver höchſten Ungft wendet fick Ritter 
Hand nah der Gegend bin, wo. die Verfolger ih 
nahen, und brüllt mit Donnerſtimme dieſen entgegen: 
„Ehe ich mich von Cuch fangen lafſe, gebe I mit 
ſelbſt den Tod““ Mit aller Gewalt ſpornt er dem 
Gaul an, hinakzufpringen in den Abgrund, aber der 
baͤumt Doch auf, und dreht fi) um, ex ſpornt ihm von 
Neuem, aber umſonſt. Immer bäunt bas Ihter, und 
will rückwärts, da reißt er fich die Schärpe von ber 
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Bruft und verbindet dem Gaul die Augen, ſpornt ihn 
abermals an, ſchreit nen nahe Hinter ihm feienden Fein⸗ 
den noch ein Hurrah! zu und fpringt — in den Abgrund. 

Zerſchmettert liegt er da, zerichmettent das Roß. Der 
Tag it angebrochen. Die ihn verfolgten, fehen von.oben, 
mie er fich windet und krümmt im Kampfe mit dem Tode. 

Sie kehren zuräd nad Burg Lichtenflein, verfüne 
dend, was gefchehen. Und die Dagebliebenen alle find 
ergriffen von Entjegen, ob des in der Verſtocktheit feiner 
Sünden dahin Sefahrnen zur Hölle. „Wo ee liegt,“ 
heißt es, „bleibe er Tiegen, ein Aas für wilde Thiere 
und Raben. Der Strafe iſt er entgangen, Gottes 
Gerichte wird er nicht entrinnen. Und da mit dieſem 
Sünder der Stamm Etzdorf erlöfcht, fo fpreihen wir 
am’ fein Gut und Erbe dem Klofler ver frommen 
Schweſtern in Katelnburg zu, an benen er ſeine letzte 
Schandthat verübte.“ 

Und ſo geſchah es. „Seht,“ ſprach der Landmann 
zum Wanderer, „das iſt die ſchreckliche Begebenheit 
vom Ritter Etzdorf auf Lichtenſtein, der vom Katzen⸗ 
felſen hinabſprengte in den Hoͤllenpfuhl.“ 

Er erhob ſich, trieb vie Stiere an zum Pflägen, 
wunſchte gluͤckliche Reife dem Wanderer, und zeg eine 
neue Furche in den fleinigen Adler. 





Der Küdelftein. 





Nm hoben Erzgebirge Sachſens, wo ſeit undenk⸗ 
lichen Zeiten des Silbers viel aus ver Tiefe ges 
fördert wurde, da Ilegt, nicht fern von DBöhnens 
Grenze beim Städtchen Annaberg, das Dorf Frohnau. 
Umgeben if «8 von reichen Erzgruben, in welchen die 
Bewohner Arbeit und reichlich Lohn fanden und noch 
innen, daher das Dürfen anwuchs von Jahr zu 
Sahr, denn bier war und wurde Alles Bergmann. 

In Frohnau Iebte auch der Steiger Günzer, ein 
fleißiger, gotteßfürchtiger Mann. Er Hatte vie Aufficht 
über mehrere, von feiner Wohnung weit gelegene 
Gruben, und Lam daher gewöhnlich erſt ſpät des 
Abende nach Haus. Einſtens kehrt er auch eimmal 
zur Winterözeit Heim, und da er bei der ſauern Arbeit 
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in der Grube warm geworden, der Falte Nordwind 
ihn unfanft anbläft, fo fehreitet er rafch vorwärts durch 
den tiefen Schnee und zwifchen ven mit Eis behangenen 
Tannen, fih bald Hinterm warmen Ofen in Frohnau 
erholen zu können. 

Wie er nun fo geht und in Gedanken berechnet, 
waß er heute wohl verdiente, ba tritt ihm Einer plöß- 
lich in den Weg, der fpricht: „Glück auf, Bergmann! 
Nehme mich mit nach Frohnau, und laßt mich bie 
zu Anbruch ded Tags bei Euch raften, denn ich bin 
Hier unbekannt, win des Schnees liegt zu viel, a den 
Weg allein zu finden“: 2 - 

Der Steiger ſtutzt, denn ed: iſt sen bunted; er 
kann nicht genau erkennen, wen mit ihm ſpricht, und 
bie Stimme des Mannes Tommi ihm ganz: befenpexs, 
wie dumpfes Heulen, vor. Nicht fogleich iſt er Milens, 
ben blutfremben Manne sie Bitle zu gewähren,‘ umb 
fragt daher: wer er ſei, woher ex. fomme?:.. Aber der 
Mann antwortet nicht. Das. macht den Ebeiger ſtutzig, 
und er hebt feine Latemıe in die Hohr, Ienem in's 
Geficht Teuchtenn, : Da ſieht er, daß ber Man : ein 
Blaffes, hageres Geſichthat; Hunger und Kummer 
drauf gezeichnet fiud, die Augen .tief Int: Kopfe Ih 
liegen, greiſes Haar den Scheitel uw Halb: vockt, um 
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der Mund faſt vergret iſt. Mit demüthiger Wim 
wiederholz der Mann feine. Bitte,. zitternd por Froſt, 
denn ſchlechte Belleidung bedeckt ihm Fagım die Glieder. 
Guͤnzern bauszt, das Jawmerbild, und er ſpricht: „Sch 
wi, Dub munehmemn, im. meinem Seübchen Dich 
aus ruhen: laſſen, auch erquicken, ſo viel ich kann, denn 
Du ſcheinſt krank und ſchwach zu fin;“ 1*pr 
Sie gehen nun zuſemmen fort, bach kein Wort 
* der Mann. Das Dörfchen war nicht mehr 
fern, und bald ſtehen fie vor der Hütte. des Steigers. 
Der: Hapft an's Fenſter, ver Tochter zurufend: „Mache. 
auf, Käthchen!“ Käthchen ſchauet Heraus. „Biſt Du: 
eB,. Water?” ſyricht fie; unbeingf da wohl einen Heben 
Gaſt mit? Gleich!““ 
Schnell zündet fie die Lampe an, pn Minet bie, 
Savsıhkr. Der Daten tritt ein, der Gaſt folgt... Aber 
im Augrablide, wo Käthchen dieſen beim Lampenſchein 
erklickt, ſchreit fie auf: „Hilf Jeſua, Chriſt!“ ſinkt 
bewuſtloq nieder, ver Gaſt flößt einen. axißlichen Fluch 
as, und — fort iſt er. 17 
Der Steiger, erſchrocken, trägt: vie Zochier aufs 
Bauer, Jäuft useubig bin. ana. Ber, will helfen, und 
weiß nicht wie, rüstet umd fchlttelt fein Kind, benehzt 
Rösheigend. Schläfen mit: Waſſer, aber erft nach einer 
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Stunde Tehrt das Leben zurück. - Sie jchlägt die Augen 
auf, und wild umberfhauens fragt fie: „IR er fort” 

„„Wer? Der Gaſte“ Ste bejaht es. „„Schon 
laͤngſt, er trat gar nicht mit ein⸗“ſpricht der Vater. 

„Nun, Gott ſei Dank!“ Sie richtet fich auf. 
„Aber, Vater,“ ſpricht ſie, „warum brachteſt Du fo 
einen böfen Gaſt mit?“ 

Verwundert fragt der Vater: „„Wie ſo? Konnſt 
Du ihn denn, fprich hr 

Kätbchen blickt ängſtlich umher, dann fagt fle ganz 
Ieife dem Vater in's Ohr: „Es war ja der Gottfel- 
beiuns, mein — Bräutigam.” 

Der Dater führt mit Entfegen zuräd, blickt mit 
krampfhafter Miene fein Kind an, und ruft weinend 
aus: „„Bott im KHintmel, fie redet Irre!“ 

„Mein, nen,” ſpricht Käthchen, „bin nicht irte, 
babe alle meine Sinne beiſammen, aber hort. In 
voriger Nacht träumie ich, Ich Yäge im Walde und 
ſchliefe. Da kam. Einer auf. mich zu, der goerade fo 
ausſah wie Dein Gaft, wie ein’ böſer Geiſt. Es 
f&auberte mich. Ms er vicht neben. mir fland, rief 
er drei Mal einen Mamen, und. nannte mich dabei 
jenes Mal feine Braut. Drauf küͤßte er mich drei 
Mal, faufe dann fort, und ich fah, daß er Hörner 
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Hatte, einen Iangen Schwanz und Dierefüßt kurs, daß 
es der Teufel war.“ 

„„So, ſo,““ ſpricht der Vater beruhlgter, „das 
traͤumteſt Du; nun, dann hat's nichts zu ſagen. Man 
träumt oft gar kurioſes Zeug, das laß Dich nicht irren. 
Jetzt mache mir aber Abendbrod, ich bin hungrig.““ 

Kathchen ſteht auf. Sie will einen Schluͤſſel er⸗ 
greifen, der auf dem Tiſche, und neben dem ein Blatt 
Papier liegt. 

„Was iſt das für ein Bepiet" fragt der Barer. 

und weiß es nicht;““ erwiedert Käthchen. „„Es 
ſteht Geſchriebenes drauf.““ 

Der Vater nimmt das Blatt, hält es ams Licht, 
ſetzt die Brille auf und lieſt: „In neun Wochen werde 
ih um Mitternacht an's Fenſter pochen, und meine 
Braut heimführen.“ 

„„O Jeſus Marta! das Blatt hat der Böoſe 
zurückgelaſſen,““ ſchreit Käthchen. „„Da ſiehſt Du 
nun, daß Dein Gaſt der Teufel ſenn, mein Traum 
ein leerer war.““ 

Und ver arme Vater jammert und * en Mat 
über das andere Mal, die Arme gen Simmel ſtreckend, 
aus: „O Goit, o gnaͤdiger Wett, “ra mein Kind 
vor des Satans Klaum!” 
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Angſwoll und handeringend geht ex in dem Eleinen 
Stühchen auf und ab, mag nicht eſſen, nicht. trinken, 
ſinnt nad, we. zu thun fel, und Kaͤthchen figt weinend 
im Winkel, - 0 

Nach einer. Belle fagt er er zur eqhe: ‚Weißt Du, 
was ich thun ‚mwerbe?" 

ANn— 

gran ‚gehe ich ah, Schketin zum Bates, erzähle, 
dem, was geichehen ift, bitte ihn um guten. Rech. und 
Beiſtand. Der Hilfs ung gewiß.“ | 

Ermuthigt wvurch dieſen Gedagkan fehrt Ruhe iirid. 
Er ißt und legt fih zur Ruhe. 

- Kaym. graut der Tag, da macht er ſich auf. ben 
Weg na ‚vom ‚Derschen . Schletin. Der Weg wir. 
einfamer, denn in der, Nacht iſt viel, Schnee gefallen, 
und langſam nur fommt er vorwärts, Als er endlich 
nahe am Orte: iſt, da fängt man eben an mit ben 
Soden zu läuten, und mis er zum Shore eintegten 
will, da kommt ein Leichenzug Ihm entgegen. Er zieht, 
feine Mütze, läßt den langen Zug vorüber, fragt. den” 
Letzten der Megleiter, wer ed ſei, Den man dahin trage, 
und erfährt, daß es ber, Herr Pater fei, zu dem ern, 
will. Bexwundert ſchlaͤgt er Die Hände, zuſammen, 
ſteht eine Weile, dem Zuge mit Jammer nachſehend, 
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ruft aus: „Ach, da trägt man meinen SroR zu Grabe!" 
und kehrt wieder Keim. 

Käthchen Hört voll Schmerz. und Angſt bie tenurige 
Nachricht. „„Das Gott,““ ruft ſie aus, „„was fangen 
wir nun au, wohin wenden wir tms nun” 
„Ich weiß es wicht,” antwortet Bingen, und: 1 
. fi gedankenvoll nieder. 

‚Sort find Ruhe und Zufriedenheit aud beb Stägns 


Hütte, die immer darin gewohnt, und Bater wie Tochter 


treiben nur mathlos und angſtooll ihre Geſchaͤfte. 

So vergeht eine Woche nach der andern in Kummer 
und Sorgen, und: fo oft auch Käthchen ven Abends 
heimfehrenvden Vater ermartungsvoll fragt, ob er Troſt 
mitbringe, iſt immer die Antwort: „Keinen; aber laß 
und nicht verzagen, auf: Gottes Hülfe rechnen. Denn, 
wer auf Gott vertraut, bat nicht auf. Saud gebaut. 
Sieh; diefe Troftworte flehen in unſerm Geſangbuche, 
und ber Herr wird und ſchützen, denn wir find ja 
fromm und halten feine zehn Gebete. 

Die neunte. Wolle iſt angebrodden. Da gehen 


Bater und Tochter zur Kirche, beten am Altare, nehmen: 


das: Abenomahl, kehren geftärft und voll Troſt Heim, 
und erwarten nın, ergeben in ihr Schicſal, wie 8 
fommen werde 
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Am letzten Tage dieſer Woche fährt ver Steiger 
nicht in ven Schacht, bleibt zu Haus bei der Tochter, 
Betet und fingt fromme Lieder mit ihr. 

So naht die Mitternachtöftunde, und Beine wgreift 
Zittern und Bangigkelt. Die Thurmuhr fchlägt zwölf. 
So wie der legte Schlag verhallt, pocht es an's Fenſter, 
und heulenb fchreit e8: „Braut heraus, Braut Heraus!” 

Kächchen finkt zufammen, aber Guͤnzer erhebt zitternd 
feine Hände nach oben, Taut betend: „D großer Bott, 
fteh’ ums bei, exrlöfe ans von dem Bbſen!“ 

Da ſchreit e8 wieder: Noch neun Zage Friſt, 
dann biſt Du meine Deal, oder enre Hütte flieht in 
Flammen!“ 

Unter Blitz und Donner fährt es in ven Wald, 
und in der Hütte dampft dicker Schwefelqualm. 

„Erhole Dich, mein: Kino,” ſpricht Guͤnzer, „er iR 
fort, der Boͤſe; er wich, als Ih Gott um. Schub ansief. 
IH denke, wir follen num Ruhe haben, denn mit Gotted 
Wort ift er zu bannen.” - 

Käthchen aber fchüttelt bedentlich den Kopf. Sie 
fürchtet das Aeußerſte. Die Mühen nes Vaters, fle 
aufzurichten, Troſt ihr einzuſprechen, find. umfonſt. 
Sie jammert, weint, und iſt feſt des Glaubens, daß 
der Boͤſe feine Drohung erfüllen, ihr Häuschen zer. 
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Rören werde. In ſteter Angft und Kümmerniß ſchleichen 
Beiden vie neun Tage Iangfam dahin, und trauriger 
und: beflommener werden fie von Stunde zu Stunde. 

Der furchtdare neunte Tag bricht an. Der Steiger 
fährt nicht in den Schacht, bleibt zu Haus. Mater 
und Tochter geben wieder in pie Kirdhe, beten inbrünſtig 
zu Gott, fie zu fdjügen, kehren aber doch nicht ohne 
Furcht zur Hütte zurüd. Diele Lampenlihter zünden 
fie an, aber Speife und Trank genieht keins, nur 
beten mögen fi. Da fchlägt es droben auf dem 
Thurme zwölf. Mit dem letzten Schlage Hopft «8 an 
dad Genfer, und brüllend ruft e8: 

„Heraus die Braut, fonft brennt das Haus!“ 

Günzer Hält feſt die jammernde Tochter mit feinen 
Armen umſchlungen, und ruft aus: | 

„Um CEhriſti Blut und Wunden, hebe Di) von 
und Satanas!“ 

Da brült e8 wieder: 

„Braut, dab Haus fleht in Flammen. MRechmals 
neun Wochen Brift, uns biſt Du dann noch nicht mein, 
fo wird Dein Vater elendiglich enden.“ 

Der Unhold weicht Käthchen und ihr Vater 
finken nieber, aber nur auf Augenblide, denn vie 
Flammen ſchlagen ſchon zur Thür herein. Mit Noth 
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entrinnen fie der Sluth, und ala fie im Freien Ton, 
ftürzt das Häuschen zuſammen. 

Sie eilen zu Freunden, klagen dieſen ihr Serie, 
finden gute Aufnahme, und als nach vier Wochen 
Der Winter gewichen if, da bauet man ihnen am 
ande des Waldes eine Wohnung wieder auf, bean 
wo die vom Feuer verzehrte geftanden, da war nun 
Rinftenne Schwefelpfuhl. 

Kaum acht Tage haben fie in der neuen «Hütte 
gelebt, da: bricht der Ichte Tag der neunten Woche 
an, und Zittern und Jagen ergreift Beine von Neuem. 
Der Nater will zu Haus bleiben, nicht einfahren in 
den Schacht, „aber, fpridgt er, „StR, als 3öge es mich 
zu. der Ürbeit. Ich gebe, Tehre jedoch früher zurüd, 
ehe die Nacht anbrisht. 

Er geht. Käcthchen finkt aufs Lager, weist, jam⸗ 
mert, und fchläft envlich vor Ermattung ein, Finftere 
Bilder beunrubigen ihren fieberhaften Schlaf. Sie fteht 
un Traum, ‚mie: bee Böfe:zum Jenſter herein ſchauet, 
Höuksche Beiker mit loderuden Fackeln um die. Hütte tanzen, 
und ben Leichnam ihres Waters dor fi bee waͤlzen, in 
einen Feuerſchlund flärgen wollen. Mit eisen gräßlichen 
Schrei ſchreckt fle auf aus dem Schlafe, fällt nieben, uub 
must Taut aͤchzend: „Hilf’Icns mir ſchuldloſem Kinde!“ 
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Da öffnet fſich langſam vie Ahür des Gemachs. 
Bon zarten, himmliſchen Ihnen begleitet, ſchwebt ein 
holdes Knäblein, von roſigem Lichte. unifloffen, herein, 
vos ſpricht: „Deln Heiland lebt, Tamm, folgemir 
Zetzt weiß Käthchen nicht, ob fie macht, ch fie 
aräumt. Starr, mit hochklopfendem Herzen blickt fie das 
tolde Knaͤblein an, das wie ein Engel ihr erſcheint, 
denn fein Haupt umgiebt ein heiliger Schein, im 
Aernchen haͤlt es ein Kruziſtr, und hoch über dem 
Mücken ragen, zart wie Flor, zwei roſenrothe Flügel 
beranf.:- Sie weiß nicht, was fie thun fol. Da ſpricht 
das Kinplein nochmals: „Komm, folge mir gerreſt 
ich führe Dich. zum Frieden.“ 

Kärhchen erhebt Ih, und ſpricht: „ „36 folge 
Dir, denn Du bift ein Bimmlerote, ‚von. Gott mi 
gefanat, 

Das Knäblein ſchwebt voraud, ie feigt. & geb 
durch ven Wald auf: einem gebahntn Pfade, "der 
zusor nie geweſen. Sie Eorkmen..an. einenn Felfen. 
Das Aßäblein hält das Kruziftr an den: Elfen, 
ans der Bellen dffnet fih. Durch enter. engen Gars, 
den des Knäbleins Roſenlicht und fein Geiligen⸗ 
fen magisch erhellen, geht es lange hin und Her, 
Bald anf» bald abwärts, unßz zu. Selte ſtrönen toft 
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Schnligelie Bächlein herab. Endlich ſind fie vor einem 
hohen Thore, dad erglänzt wie Silber. Dapor fichen 
fieben alte Männer in weißen Gewändern, mit haben 
ſpitzen Mützen auf dem Haupte, langen weißgrauen 
Bärten am Kinn. Das Knäblein neigt das Kruzifir 
vor ihnen, Fe neigen fich tief, und öffnen leiſe cin 
‚großes fildernes Thor. Das Knäblein ſchwebt durch, 
Kathchen folgt. . Was. fieht fie da? — Unter einem 
goldenen Thronhimmel, auf weißen, ſchwellenden 
Sammetkiſſen, liegt ſchlummernd ein holdes Weib. 
Ihr Haupt umgiebt ein Sternenkranz, zu Ihren Füßen 
knieen ſieben Zwerge, welche beten. Es iſt die Frau 
der Berge, die Kaͤthchen erblickt, und faſt erblindet 
vor dem Glanz, der hier ohne ſichtbares Licht die 
hohe, von blitzenden Steinen ſchimmernde Grotte er⸗ 
beit. Das Knäblein ſchwebt Hin zu der Schlummernden, 
neigt bad Kruzifir nor ige, und ruft leiſe: Erwache!“ 
Da ſchlägt die Frau ihre großen blauem Augen auf, 
aus denen Anmuth und ernfte Hoheit firahlen, ſchaut 
Kätgihen forſchend an, erhebt ſich und fragt das 
‚Knälein: „Wad fuhrt Din in mein Reich, Engel 
des Lichtesẽ 

Mit zarter Stimme feeigt diefer: Ou Bett, 
we. unſer Aller Daten iſt, ven auch Du anbeiet, wie 
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Alles, was fein unennlicher, Geif ind Leben tief, ber 
fendet mich, Dir zu fagen, Du mögeft dieſem ſchuldloſen 
Mägdlein . Helfen, fie ſchützen vor ver Züge des 
Böſen, der fie verfolgt, in nächſter Mitternacht fie ers 
faffen will ald ‚feine Beute Eile, den Befehl zu 
vollziehen, denn oben beginnt ſchon pas Abendlicht zu 
dämmern.““ 

Die hohe Frau verneigt ſich vor dem göttlichen 
Boten, erwiedernd: „Des höchſten Weſens Befehl wird 
feine Magd vollziehen.” | 

Sie, winft einem, ber Zwerge, eine Urne von 
Sardonix aus einem: Kriflall-Schränfchen zu bringen. 
Es geſchieht. Sie, nimmt daraus ein Kreuz Yon 
blitzenden Diamanten, winkt Käthchen näher zu treten, 
und fpriht: „Trage dies Kreuz ſtets auf Deiner Bruſt, 
dann wird der Böſe fih Dir nie mehr nahen, noch 
Macht über Dich gemwinnen.”: 

Sie reiht dad Kreuz dem Zwerge, es Käthchen 
anzuhängen. Käthchen Eniet vor dieſem nieder, und 
muß fich tiefer noch beugen, damit er ven Befehl 
vollziehen Tann. Aus der Urne nimmt der Zwerg 
eine Schnur Perlen, zieht fie durch den Ming des 
Kreuzes, wirft die Schlinge Käthchen über ven Kopf, 
und auf ihrer Bruft liegt nun das bligende Kreuz, 

ll. 5 
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Das Englein ſchwebt herbei, neigt vor ber Herrin 
fein Kreuz, und fpricht: 

„Hab' Gottes Lohn, Da hohe Frau der Berge.” 

Da erklingen fanfte, himmliſche Harmonien, wie 
Töne eined Geifterchors, und begleiten Käthchen mit 
dem wieder voraußfchmebenden, Licht verbreituden 
Knäblein, auf dem gefommenen Wege bi an was 
filberne Thor, das die fleben alten Männer wieder 
oͤffnen. Durch den dunkeln Iangen Bang geben fie 
wieder, und fiehen bald am Zelfen, wer Ihn ſchließt. 

Das Knäaͤblein neigt fein Krenz gegen biefen, augen⸗ 
blicklich ſpaltet er fich, fie treten hinaus ins Freie. 
Hinter Ihnen ſchließt ſich die Kluft wieder. Auf 
Kaͤthchens Stirn drückt ihr Kührer einen Teifen Kuß, 
ſpricht: „Sehe getroft nach Deiner Hütte, Du biſt in 
Gottes Hand,” und — verſchwindet. 

Es iſt ſchon finſter, und Käthchen bangt es, allein 
den Weg durch den dichten, dunkeln Wald zu ſtaden, 
aber, fo wie des Knäbleins Licht verfchwunnen if, 
Beginnt das Demanfkreuz auf Ihrer Bruft zu flrahlen, 
und erhellt ven Pfad. 

Schon aus der Ferne ficht Kärhchen Lie in der 
Hätte. Das mat fie gar froh, denn, denkt fie, ber 
Bater muß drinnen fein. Und fo war ed. Freudig 
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fpringt fie ihm entgegen und ruft. „Si Vater, das 
IR gut, daß Du bier bifl, che Mitternacht kommt. 
Freue Dich, wir find gerettet aus des Böſen Klauen, 
er kann und nun nichts mehr anhaben.“ 

„„Wie ſo?““ fragt .erfiaunt der Vater, „„und 
wo biſt Dis gewefen? fchen glaubte ich, des Bien 
Macht Habe Dich entrüdt.” " 

Run erzählt Käthchen Alles, was fle gehört, ge⸗ 
fehen, un» mie «8 ihr ergangen, und mit Berwunberung 
vernimmt er der glücklichen Tochter Worte. Dann 
ſpricht er: 

„„Nun ſollſt auch Du wiſſen, was mir geſchah. 
Ich ſtieg mit trüben Gedanken an unſer Schickſal in 
den Schacht, denn mir war es, als ſtiege ich nicht 
wiener Heraus, als würde mir bier der Tod. Ich 
arbeitete, aber die Arbeit wollte nicht gelingen. Ich 
fand Fein Erz, nur taubes Geflein. Da nehme ich 
unmuthig dad Grubenlicht, Teuchte umher, Erz zu 
fuhen an anderm Ort, und flehe, da blickte mir aus 
einem Winkel Goldglanz entgegen. Ich beleuchte bie 
Stelle, und finde — dies Jeſuskreuz.““ — Gr zieht 
ed aus dem Bufen, und zeigt ed Käthchen. — „Was 
iſt daB, wer hat das Bier verloren? fo fprac ich zu 
mir felbft, und betrachtete e8 Tange, ungewiß, was ich 
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thun, ob ich's nehmen, 06 ich's Tiegen laffen ſolle. 
Da war es, als gäbe mir ein guter Geiſt ven Gedanken 
ein: nimm es mit, das Hilft Dir vielleicht um Mitter- 
nacht aus der Noth. Ich fledte es ein, bracht's hier⸗ 
her, aber morgen gehe ich zum SOberfleiger, und zeige 
ihm den Fund an, denn unrecht Gut thut. nicht ge= 
deiben; ja, fo thue Ich." 

Als der Dater. ausgeſprochen, nimmt aithchen das 
goldene Kreuz, hält es dicht an die Lampe, es zu be⸗ 
ſchauen, und dreht es hin und her. 

„Ei fieh doch, Vater,“ ſchreit ſie plötzlich freudenvoll 
auf, „oa ſteht ja: ven Gläubigen Hilft Jeſus Chriſt!“ 

„„Wo?““ ruft der Dater, und. reißt..das Kreuz 
aus Kathchens Händen. „„Wahrhaftig ja, da fteht: 
den Gläubigen Hilft Iefus Chriſt. Sonderbar!" 

„And bier, ruft Käthchen noch erfreuter, „va fleht 
ja ſelbſft Dein Name. Sich doch Vater, hir! Das 
Kreuz fol Dir gehören, fol Dein eigen fein, das geht 
ja fichglih hervor aus diefen Zeichen. Das tft. noch 
keines Cigenthum geweſen, daß ſendet Dir Gottes Hülfe.“ 

„„Amen!““ ſprach der Vater, „„aber doch gehe 
ich morgen, ‚meinen. Obern den theuern Fund anzuzei⸗ 
gen, denn ohne das het⸗ ih keine Nuhe in meinem 
Gemürh, uu 
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Unter dieſen froben Sefprächen und Begebniften 
find die Stunden fihnell vergangen, und ſchon Hat es 
eilf geichlagen. Nicht mehr bangt Beiden vor ber 
nahenven, gramfigen zwölften Stunde, denn die Hüffe 
Botted war ja Deutlich ‚mit Ihnen. . Ste fitzen daher 
ruhig beifammen, und erwarten ohne ſurgt, ohne Zagen 
die Mitternacht. 

Endlich ſchlaͤgt die Thurmuhr zwölf, und mit dem 
zwölften Schlag pocht es an das Wenfter, und 
bruͤllend ſchreit es wieder: „Heraus die Braut, heraus 
bie Braut!“ 

Kãthchen oͤffnet das denſter Ihres Kreuzes Strahlen 
ſtrömen in hellem Lichtſchein heraus, und beleuchten 
das grauſe Ungethüm. Sogleich weicht dieſes zuräd, 
und ruft mit gemäßigter Stimme: 

„Di, Braut, ſchützt Gottes Macht, Du bift frei; 
— aber, heraus mit Dir, Günzer,“ brüllt es im 
vorigen Tenfeldtone, „heraus, daß meine Kralle Dich 
gerfleiiche, in: mein eich ich Dich ſchleudere!“ 

Da tritt Bünzer getroft an's Fenſter, hält den 
güldenen Jeſus EhHrift dem Wfen entgegen, und biefer 
wendet ſich ab mit den Worten: „Gott if nahe, 
ich weiche.” ' 

Do nicht mit Ruhe weicht das Ungelhüm. Ms 
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beginnt Geheul und Zetergefchrei; Sturm, Donner und 
Blitz rafen, toben, brechen Bäume des Waldes, und 
Hagel fürzt nieder mit fürchterlichem Gepraffel. Ws 
foße die Erde untergehen, fo kracht und tobt ed um 
pie Fleine Huͤtte. Schrecken und Entſetzen ergreifen 
Bünzer und Kärtchen. Jeden Augenblid erwarten fie, 
daß ein Blig ihre Hütte treffe, oder Sturm fie niener- 
flürze, oder der daran binbsaufende, zum Strom an« 
gewachiene Walnbach fie wegſchwemme; aber ned Haus 
flebt in Gottes Hand. Es leidet nicht Roth, und als 
die erfle Stunde des neuen Tags tönt, ſchweigt ploͤtlich 
Sturm, Donner, Blit und Hagel. Die finftern Wolken 
fliehen, der Himmel klärt fi, und hellleuchtend 
ſchauet der volle Mont durch das Fenſter der Eleinen 
Hütte, in welcher Vater und Tochter betend anf den 
Knieen liegen. 

Sie erheben fih. Günzer drückt Käthchen an feine 
Braufl, und zuft freudig aus: „Nun, men Kind, find 
wir gerettet, befreit aus des Boͤſen Klauen; nun 
wollen wir und bes Lebens freuen nach fe vielen in 
Kummer verlebten Wochen.“ 

Und das geſchieht. Zwei Jahre Sang leben fie in 
Ruhe und glücklicher Häuslichkeit, und kein Tag ver⸗ 
geht, wo nicht Kathchen mit der finkenden Sonne hin 
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zu dem Felſen wandert, durch den hindurch das leuch⸗ 
tende Kuablein fie dahin führte, wo ihr Troſt und 
Sülfe warb. Hier wirft fie ſich jedes Mal nieder, 
dankt Bott inbränftig für die ihr und dem Water 
gemorbeue Huͤlte und Erldfung von dem Vöſen. 

Das hritte Jahr bringt neue Freude ind Haus. 
Ein Bergmann aus Frohnan wird Käthchens Ehemann. 
Guͤnzer, alt und ſchwach, heſchließt von der Arbeit 
abzutreten, und er erlangt von den Obern, als Lohn 
für treue Dienfle, daß ner. Kinem feinen Boßken 
erhält. Zehn Jahre lebt das Kleeblatt gläcklich und 
zufrieden belſammen. Heut iſt's dei ‚ihnen wie 
geitern, und, morgen iſt's wie heut. -In unge 
trübter Einfachheit werfließen ihre Rage Da bricht 
vor Tod eines der Blätter. Der alte Vater finkt 
dahin. Mit tiefem Schmerz ſenkon fie die Leiche 
in das Grab, das bei jenem Felſen fia geuben. Und 
wenn nun Kätbchen am Abend komm, ihr Gebet zu 
verrichten, da betet fie auf dem Grabe des Vaters zum 
Selle feiner Seele mit. | 

Die Jahre fliehen, Käthihen wird Muster. von drei 
Kinvern, ihre Freude, ihr Glück; und wie hie herau⸗ 
gewachſan, nimmt fie fie mit zum Grabe. des Groß 
vaters, mit ihnen da Enieend zu beten. Und dahin taͤglich 
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zu gehen, läͤßt fie nicht ab, auch als Ihr Haar erbleicht, 
nur am Stabe fie den Bang noch machen kann. 
Einft ift fle auch dahin gepHgert, kehrt aber nicht 
zur gewöhnlichen Zeit zurüd. Schon naht' die Nacht, 
und immer bleibt file and. Da fragen vie. Kinver 
ängfllich den Vater: marum heute Die Mutterfö Tange 
ausbleibe? Dem DBater- felbft wird allmällg: bange, 
fuͤrchtet, es ſel Kaͤhchen etwas begegnet, und geht 
hinaus: nach dem Felſen. Als ex dem naht, fieht er 
den Felſen in Uchtem Glanze, und, o Sammer, * 
dem Grabe des Vaters — Kärthchens Leiche. „DO 
Gott, o Bott! Mein Weib, mein: gutes Weib iſt todt!“ 
ruft er: im hoͤchſten Schmerz aus. Da ſchwebt vom 
Belfen hernieder das Knäblein: im- Nofenkichte,; - Inter 
nieder Hei ver Leiche, küßt die Wntfeelte auf vie Stirn, 
It das Kreuz auf ihrer Bruft, nimmt es und ſchwingt 
fich aufwärts in den vunkeln Aether. — 
. Drauf ˖ naht Ih der Geſchiedenen der tdefgebeugte 
Gatte, umfaßt vie kalte Leiche, drückt fie an fein: ges 
preßtes Herz, und trägt fie in die Hütte. : Da knieen 
Butes:und: Kinder um die Heimgegangene, und Flagen 
und jammern, daß Gott ber Herr fe ihnen ſchon ges 
nommen; die gute liebe e rue, | vie treue "Torsten 
Battin. 0 ar Dec 
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Nun Spricht der Vater: „Dort im Beljen, wo fie 
einft ihre Ruhe im Leben fand, dort fol fie auch im 
Tode die Ruhe finden. Im Bellen will ich eine 
Grabesſtelle einhauen und dahinein fie legen.“ 

Aus dem Schachte holte er Hülfe, und nach zwei 
Tagen war die Ruheſtätte bereitet. Am Abend des 
dritten tragen fie den Sarg dahin, die Kinver folgen 
mehflagend. Als der Sarg veinnen flieht, Alle davor 
knieen und beten und meinen, da wird es ploͤtzlich 
hell, und fanfte Trauertöne laſſen fih vernehmen. Und 
fiehe, ein Engel⸗Paar fſchwebte berniever, das trug 
einen großen Stein. Wie’ weichen ehrerbietig und 
flaunend zuruͤck. Engel fügten den Stein in die Oeffnung 
des Grabgewölbes, das tr ganz“ und feſt ſchließt, ſo 
daß Niemand fehen kann, wo er eingeſetzt If, und ent⸗ 
ſchwinden den Blicken ver Trauerliden, die zuruckkehren 
in ihre Hütte, wo lange ne Din wäh überall 
ve wird. 

Foͤrt lebt ihr Name und wird‘ ſorlleben ——* 
denn ſeit Käthchen in jenem Felſen ruht, nennt man 
ihn den Käthchen⸗, auch Kädelſtein, und fo heißt noch 
zur Stunde der Felſen, gelegen unweit des Dorfes 
Frohnau bei Annaberg im Erzgebirge: Sacıfens. 





Renatus von Hakpfiffel. 





Hingekreit auf weichen Wafen Iag ich bei den 
Trümmern ber. Notmburg, und fihauete hinab in bad 
weite gelegnete Thal, das man nennt: die. goldeng 
Aue, weil es die Natur übergoß mit Fruchtbarkeit, 
Anmuth und tauſendfachem Reiz. Im. AUbenhlichte 
glänzten die Kuppen ber vor mir ſich hindehnenden 
Kette nes Sarzgebirgea, Schatten und Licht ihrer Wellen⸗ 
form bezeichnend, und über alle pie Berge Himmegragend, 
leuchtete noch im vollen Sonnenlichte ihr König, der 
Broden, Ruhe und Briehe ſchwebte über, ven reizenden 
Gefilden ‚des weiten Thales, fiber dieſem Even, über 
dieſem gelobten Lang Thüringens, auf welchem ber 
Segen des Hexrn fichtharlich ruht, 

In lebensfriſcher, fröhlicher Stimmung überblickte 
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ich die ſchoͤne Landſchaft. Nichts fißrte mich in meinen 
Schwärmereien, die noch gefteigert wurden durch das 
Getön der Abendglocken, das, bald nah, bald fern, von 
Thürmen ber Dörfleins mein Ohr berührte, zum 
Bebet au. ben Geber alles Guten ermahnte, und dem 
fleißigen Landmanne zurief: „Dein Tagewerk fei voll⸗ 
bracht, kehre heim zur Huber!” 

Die Sonne war gejunfen hinter des Harzes Bergen. 
Ein kühler Abendhauch begann mich zu ummehen und 
im Gebüſch zu fäufeln, Dad in den fchauerlichen, bben 
Trümmern der Rotenburg grünte. Un Heimkehren 
dachte ich nicht, denn Iosreifen Tonnte ich mich nicht 
yon bem. immer fchöner fich färbenden und ſchattirenden 
Bilbern um mich ber. 

Da vernehme ich fehle Tritte hinter mis, drehe mich 
um, ehe: nichts, Höre aber, daß man Immer wäher 
ſchreitet. Ich ftehe auf. Da kommt um vie Ede ber 
Mauer ein altes Weib keuchend am Stabe, mit ſchwerer 
Laft im Korbe. Ihr Kopf Hängt nieder, fie ſteht mich 
nicht. Als file näher kommt, mich erblidt, thut fie 
einen lauten Schrei, und will wieder umwenden. Sin 
freundlicher Gruß von mir, und die feherzbaft ges 
gebene Zuficherung, ich fei fein Geiſt der altın Burg, 
haͤlt ſie zurüd. „Bin ich doch erſchroden!“ ſpricht fie, 
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und Ichnt ſich mit ihrer Laft an eine Maner, als 
bedürfe fie Erholung. 

„„Wo tommft Du her, Mütterchen?“ 

„Bon Brankenhaufen; habe Salz geholt, bringe es 
nah Alena, ein Baar Grofchen zu verbienen.: In, 
ja, lieber Herr, das wird einem jauer; ‚Salz wiegt 
ſchwer. Aber was machen Sie: noch fo fpät bier. bei 
ver. alten Rotenburg? 8’ gebt ja auf die Macht los.“ 

! 88 gefällt mie Hier, man hat eine fchöne Um⸗ 
ſicht, und. gen bliebe ich. linger noch, dunkelte es 
nicht ſchon.““ 

„Das Könnte Ihnen. abel betommen. Pr Aag 
iſts bier gar anmuthig, uber in. ver Wacht, pa: bleibe 
ih um aller Welt Wunder nicht .bier. Gar. Manchem 
ſchon iſt's übel.ergangen, denn Ich fage Shnm” — 
fie fah, Ach. überall ſcheu um, und flüfterte dann leiſe 
mir gu, — „88: ſpult Din. “ " 

vn". J Ds j 

„Sa, ja — Sie glauben’s. möhl nicht O, da 
koͤnnte ich Ihnen wunderbare Geſchichten erzählen, die 
hier vorgefallen ſind, Geſqhichten, ap Einem vie Haare 
zu Berge fliehen.” “ on 

„„Wirklich? Run fo. ezihl⸗ net * 

„Nein Herr, ich muß fort, muß machen, daß ich 
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nach: Haus. komme, muß ven Kindern Abenbbrot geben. 
Ihnen aberratbe ich, machen Sie, daß Sie fortkommen; 
es wird dunkel, und dann geht, var Spuk los,” 

„„Ich gehe mit Div, Mätterihen; will auch nach 
Tilleda, da kaunſt Da mie auf, bom Dee von dem 
Spuk erzählen.” u 

„Wem Sie vergleichen gern hoͤren, da ſollten Sie 
einmal des Abend im Winter bei und fein, wenn wir 
zufanımen figen umd fpinnen. Da werven lauter Spuk⸗ 
gefchichten erzählt von der Onäftenburg, von ver Roten⸗ 
burg, vom Kyffhänfer da drüben, wo der alte Rothhart 
gefangen figt; und was da der Bine nicht weiß, das 
weiß der Andere. : Da könnten. Sie gar fehauerliche 
Geſchichten hören, wobei es Einem kalt über ven Rücken 
läuft. Eine davon will ich Ihnen erzählen, wonach 
Ihnen gewiß die Luft ‚vergehen fol, Abenns oder gar 
des Nachts bei ven alten Mauem der Roienbuts ſich 
nieder zu ſetzen.“ 

Da oben. in der goldenen ev Da legt ein Dorf, 
vas heißt Hakpfuffel. Da hat einmal Ciner gelebt, 
der hat geheißen Renatus, und iſt ein Schuhflicker ge⸗ 
weſen, bat aber mehr noch gekonnt als Schuhe flicken. 
Des Nachts Hat er bei der Lampe geſeſſen, In großen 
Büchern gelefen, dabei ein euer gehabt, Erze und 
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Kräuter zufammtengelocht, und das pure Bold daraus 
geraacht. Gar geſcheut iſt er geweien; ja, bie Zeute 
haben von ihm gefagt, er hätte Hexen und — Gott. 
verzeih mir meine Sünbe — ben Satan felbfl citiren 
fönuen. Sie glauben gar nit, was das für ein: 
Eluger Mann geweſen if, und was ver Alles verflannen. 
Auch die Zither Bat er gefchlagen, und wenn es im 
Dorfe einen Tanz gegeben, wo er aufgefpiekt, va ſind 
die, Zeute wie uärrifch Herumgefprungen, haben gar 
nicht aufhören Eönnen mit Tanzen, fo wunderbar hat 
er mit der Zither aufzufpielen gemußt. 

Einſtmals geht er, mit ber Zither .auf dem Rücken, 
nach Rathsfeld, was da brüben über dem Berge liegt, 
bei einem Kindtauffchmaufe aufzufpielen. Wie er nun 
bei ner alten Rotenburg vorbeikommt, wo «3 ſchon 
anfängt, ſchummerig zu werben, da fchreit es mit 
Niefenflimme: „Renatus, ſtehe““ Renatus fährt vor 
Schrecken in einen Klump; denn wenn er auch ein 
beherzter Mann gemeien, wohl zehn Mal ſchon mit 
dem Bottfeibeiund verkehrt haben mag, fo kommt 
ihm doch der Anruf aus der verſtoͤrten Stätte, vor 
der er ſchon ſo oft bei Nacht und Rebel unge⸗ 
hindert vorüber gegangen, ſo ganz unerwartet, daß er 
zittert und bebt. Er bleibt ſtehen, ſieht und hört 
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aber nichts, und will ſchon weiter geben; ba ſchreit's 
mit flärferer Stimme nach: „Renatas, Hehe!” Nenatus 
ſteht, zitternn am ganzen Leibe, Wlöglich wird es het 
und immer heller zwifchen ven alten Mauern. Aus 
einer Thürdffnung tritt eine größe, ange, magere Ge⸗ 
ſtalt Heraus, von feurigen Flammen ringe umgeben. 
Ein Yanges ſchwarzes Kleid hat fie an, das reicht biß 
anf die Füße, einen Strick um ven Leib, eine hohe 
Müpe, wie unfer Kirchthurm ſo ſpitzig, auf dem Kopfe, 
und vorn auf Der Bruf einen weißen Todtenkopf. 
Ihr folgt.ein großer ſchwarzer nlienbeiber nit feuri⸗ 
gen Augen. 

Renatus If ſtarr vor Schreden und B Kuh, dere 
liert faft die Befinnung, denn vie Geſtalt ficht ihn 
wohl an die fünf Minuten unverwandt und flumm 
an. Enplich Tpricht fie: 

„Renatus, ich Habe Dich erkohren, ein wichtiges 
Werk mir zu vollbringen, denn ich weiß, Du biſt ein 
Mann, der in den Sternen lejen kann, und die ver 
borgenften Kräfte der Erde Eennt. Gehe in jenes Ge⸗ 
wölbe, da finneft Du in einer Ede ein tonte& Kind, 
dem grabe, wo e8 liegt, ein Grab, und übergieb eb der 
Erde.” 

Renatus verbeugt fich ſtumm, als Zeichen, zu thun 
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was verlangt werde, Iegt die Zither vor der Thür 
nieder und tritt. in Dad Gewölbe ein, wohin ihm die 
Geſtalt folgt. Im Hintergrunde fieht er das todte 
Kind an ver Erde liegen, und dabei knieend eine weib⸗ 
liche Geſtalt in tiefer Trauerkleldung, welche vie Hände 
ringt, jammert und wimmert, und ein Mal über das 
andere Mal ausruft: „che, mebe, er iſt todt!“ 
Renatus iſt unentfchloffen. Da fpricht der haßliche 
Mann zu ihm: „Thue, was ich verlange,” und Ne 
natus ergreift eine Schaufel und beginnt die Arbeit. 
"Das wird ihm zwar leicht, denn locker ifk der Boden, 
aber doch ift er in Angſtſchweiß gebadet. Als er mit 
dem Beinen Orube fertig iſt, nimmt die immer noch 
jammernde Frau dad Kind auf, witkelt c8 in ein 
weißes Tüchlein, drückt es an die Bruſt, küßt und 
legt es in das Grab, wirft die erſte Gand vol 
Grde auf die kleine Leiche und finkt ohnmächtig 
zurück. Rengius bedeckt dieſe wit Erde, wölbt ſie 
zw einem. Grabhügel, und Pi dann. ge bie 
Schaufel weg. 1 
.„Cut, Renatus,“ ſpricht der Ram, „ich bin zu⸗ 
frieden mit Dir. Hier iſt Speiſe und Trank. Stärke 
und erhole Dich, denn die Arbeit hat Dich angegriffen 
wie ich gewahre. Damm beſteige das Roß, nat Du 
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draußen finneft; es wird Dich ficher und richtig dahin 
dringen, wohin Du wollteſt.“ 

Renatus ſteckt In die Taſchen, mas ihm gereicht 
wird, wenn ihm iſt gar nicht fo zu Muthe, daß er 
hätte eſſen mögen, dankt für das Erhaltene, dankt aber 
auch für das Roß, verfihernd: daß er gut zu Fuß 
jet, auch gar nicht zu reiten verfiche, und will zur 
Thür hinaus. Da faßt ihn ver Mann beim Arm und 
ſpricht mit derber Stimme: 

„Du foüR und mußt reiten, ich will ed fo. Das 
Roß iſt fanft und gut, wirft keinen Schaden leiden, 
wirſt es auch noch oft reiten, denn es ſoll Dein Eigen⸗ 
thum ſein. Das aber ſage ich Dir, berühre beim 
Reiten die Saiten Deiner Zither nicht, ſonſt biſt Du 
verloren; hörſt Du? Ich ſage es nochmals, ſonſt biſt 
Du verloren, es müßte Dir denn ein weißes Noß 
begegnen.“ Die letzten Worte ſprach er ganz langſam 
und mit bedeutungsvollem Tone. 

Renatus nickt mit dem Kopfe, als wolle er thun, 
wie ihm befohlen, denkt aber bei ſich: bin ich nur erſt 
über den Berg, dann gehe ich auf Schuſters Rappen 
weiter, und lafie dad Pferd laufen wohin es mil. 
Br tritt aus dem Gewölbe, hängt feine Zither um, 


und arbeitet fi nun mit vieler Mühe auf das ruhig 
IL 6 
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ſtehende, kohlſchwarze Ro. Der Mann ficht das mit 
an, ruft ihm nochmals zu: „vergiß meine Warnung 
nicht!” und Renatus treißt den Saul vorwärts. 
Sichern Schritte8 gebt das Thier fort. Renatus 
beruhigt fih allmälig, findet, daß er ganz gut reiten 
Fönne; auch, daß er fo doc bequemer fortlomme, als 
zu Fuß, fleigt nit ab, als er auch über den Berg 
ift, und befchließt, BIS zum Ort, wo er Hin will, fitzen 
zu bleiben. Immer mehr nimmt fein Murh zu, da der 
Saul ruhigen Schritteö vorwärts geht, under wird endlich 
fo dreift, daß er ihm die Zügel auf ven Hals legt, und 
die erhaltene Zehrung aus der Taſche beit, ſich zu 
ſtärken. Gar trefflich fchmedt es ihm, denn er iſt 
abgemattet vor Hunger, und in ber Flaſche, voll des 
füßeften Weines, bleibt Fein Tropfen. Der Trauk 
macht Ihn fröhlich und hoch wirft er die Ieere Flaſche 
in die Luft und fingt ein Lied voll Luft und Freude. 
Und ald er in der Ferne die Lichter in Rathsfeld, 
feinem Ziele fo nahe fi fieht, da bricht er in lauten 
Jubel aus. Des alten Mannes in der Rotenburg 
gevenft er nicht mehr, noch weniger feiner letzten wars 
nenden Worte. Im Taumel per Luſt ergreift er bie Zither, 
reißt In die Saiten und beginnt ein Lied. — Ach, Du mein 
Bott, wie iſt's da dem Schuhflider Nenatus ergangen! 
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Kaum hört der Saul die Töne der Zither, fo 
ſchnaubt er, bäumt ſich, fchlägt Hinten und vorn auß, 
dreht ſich auf ven Hinterfüßen ringe um wie ein 
- Kreifel, wiehert wie toll und zittert. Renatus erſchrickt, 
will abfpringen, kann aber nicht, jucht das Thier durch 
Zureden und Streicheln zu beruhigen, das Hilft aber 
nicht. Der Saul wird mit jeder Minute wilder und 
unbändiger, tummelt fidh, aber immer nur auf derfelben 
Stelle, Yerum, und kommt nicht vom Flecke. Noch⸗ 
mals verſucht Renatus fich herunter zu werfen, es geht 
aber nicht, er ift wie feflgebannt auf ven Sattel. 
Da wird er veöperat, rennt mit ven Gacken den Gaul 
in die Weichen, und nun fprengt das Ihier im ſchnellſten 
Galopp fort, bei Rathsfeld vorüber uub immer im 
geſtreckteſten Laufe weiter. Als er bei ber Stabt 
Frankenhauſen vorbeifliegt, fehreiet er nach Hülfe, aber 
es gebt ja im Hui! Wie kann man Ihm zu Hülfe 
Tommen? Nach einer Weile verfucht er es von Neuem, 
den Saul zu halten, auch fich herunter zu werfen, aber 
Alles umſonſt. Das Thier wird immer wilder und 
toller, und rennt im ſauſendſten Galopp fort über 
Stock und Block, über Berg und Thal, ohne zu ſtolpern, 
ohne zu ermüden, ohne zu raſten. Renatus ringt die 
Sünde, ſtreckt fie gen Himmel, betet zu Bott um Hülfe, 
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flucht alle Teufel zufammen, jammert und wimmert; 
es bilft aber Alles nicht. Dabei vrängt e8 ihn in 
Eins fort, auf der Zither zu fpielen, und fo oft er 
e8 atich verfucht, das auf feinem Rücken hängende 
Inftrument zurücdzufchieben, jo kommt es doch immer 
wieder vor; er muß fpielen, er fühlt, daß Zauberkraft 
ihn dazu zwingt, er nicht mehr Herr feines Willens iſt. 

Als es tagt, flieht er in der Verne einen großen 
breiten Strom. Da wird ihm vie Hoffnung, daß hier 
der Gaul Halt machen müſſe. Aber mit nichten. 
Das Thier Täuft quer über ven Strom Hinüber, auf 
der Oberfläche des Waflers hin, wie auf feſtem Boden. 
Da ergiebt fih Renatus in fein Schickſal, erwartet 
zuhig fein elendigliches Enve, und flieht ſich nur ſehn⸗ 
lichſt um, ob ihm nicht ein weißer Gaul begegne; 
denn der garfiige Mann in der Rotenburg hatte ja 
gejagt, wenn er vie Zither fpiele, fei er verloren, bis 
ihm ein weißes Roß begegne. Aber fein weißes Roß 
begegnet ihm. 

So geht es nun fort, zwei Tage und zwei Nächte. 
Nenatus wird ſchwach und matt, hängt zulegt wie eine 
Zeiche vom Roß herab, ohne herunter zu fallen. Da 
bringt ihn mit einem Male ein heftiger Stoß wieber zur 
Befinnung ; nenn mitten im rafendften Laufe ſteht das Roß 
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plöglih ſtill; er finkt fanft herab von dem mit Schaum 
bedeckten Thiere, das fogleih umwendet und zurück 
rennt. Vor Mattigkeit vermag er nicht aufzuſtehen, 
ſchauet aber ſitzend umher, zu erſpähen, was feine Befrei⸗ 
ung vom Roß und deſſen Umkehr bewirkte. Aber nichts 
erſpäht er. Ringsum eine öde, menſchenleere Fläche 
ohne Ende; doch ſcheint es ihm, als ob fich In weiter 
Ferne etwas bewege. Die Kräfte find ihm aber fo 
entfchwunden, daß er bie Annäherung des Gegenſtandes 
nicht abzumarten vermag, und in einem ohnmächtigen 
Zuflande niederfinkt. 

Wie Iange er bier gelegen, und was mit ihm 
vorgegangen, weiß er nicht. Als er aber aus ber 
Ohnmacht erwacht, die Augen auffchlägt, va liegt er 
auf feidenen Kiſſen, in einem fihönen, prächtig aufs 
gepugten Bette, das in einem buntbemalten, großen 
Gemach ſteht. Neben dem Bette fißt auf der einen 
Seite ein Mann, auf der andern ein bilvfchönes Mäd⸗ 
Ken, beide türkiſch gefleivet. Auf einem Tiſche 
am Fußende des Bettes fliehen Gläfer mit Arzenei, 
Büchfen mit Salben. 

Renatus flieht fich verwundert um, blickt Die Beiden 
neben ſich an, und da dieſe nicht seven, ruft er aus: 
„Wo bin ich denn?” 
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Das ſchöne Mägplein ſpricht: „„Du biſt In Aflen, 
Fremdling; viele taufend Meilen von Deinem Dörfchen 
Safpfiffel entfernt; bift unter guten Menfchen, welche 
Dich pflegen werben, bis Du genefen wieder heim 
kehren kannſt.““ Sie reichte dabei Renatus die Hand, 
der fie dankbar drückte. 

„Wie bin ich aber Hierher gekommen?” fragte 
er weiter. 

„„Das will ih Dir ſagen,““ ſprach ver Mann. 
„Meine Tochter — er zeigte auf das ſchöne Mägdlein 
— heflgt einen Spiegel, in welchem fie erblickt, was 
Uebles im Dunkel der Berborgenhelt gefchieht. Wo 
Hülfe und Rettung noch möglich find, da wirkt fie 
mit ihrer weitreichenden Zauberkraft, und ich flehe ihr 
bei. In dieſem Spiegel ſah fie, wie Du auf der 
Rotenburg das Werkzeug einer Frevelthat wurdeſt, ein 
Höfer Geift fich Deiner bediente, am Kalfer Friedrich, 
der im Kyffhäuſer fißt, fich zu rächen; wie er beim 
Entlaffen Dich warnte, auf der Zither zu fplelen, in 
den Dir mitgegebenen Trank vie Kraft legte, Dich zu 
betäuben, damit Du dies Gebot übertreten mußteft, und 
in Lebensgefahr ſchwebteft, bis Dir ein weißes Roß 
begegne; denn er gedachte, dies werde nie gefchehen, 
Du, auf dem ſchwarzen Roſſe feflgebannt, fterben und 
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fo ein Zeuge feiner Schandthat da fein. Da Ienkte 
fie den Lauf Deines Roſſes hierher und ſendete ein 
weißes Roß Dir entgegen, die Bedingung zu löſen. 
Auf diefem wurdeſt Du leblos zu und gebracht; doch 
bald wirkten heilſame Waſſer und Balſam, und Du 
verſielſt in einen wohlthätigen Schlaf, der Dich vom 
Tode errettete.“ “ | 

Renatus I bocherfreut, weiß gar wicht, wie er 
Beiden fo reiht vom Herzen danken fol, und drückt 
dem ſchönen Mägdlein viele Male die weiche Hand. 
Darauf verlafien Beide dad Gemach, und zu feiner 
Dflege treten Sclaven ein. Von dieſen erfährt er, 
daß ihr Herr ein Fürſt des Landes fei, der große 
Reichthümer befige, viele Sclavea babe, und mit feiner 
Tochter eine unumfchränkte Macht im Geiſterreiche 
ausübe, zaubern, verwandeln, verſchwinden laffen und 
herbeiſchaffen könne, was er wolle. Das gefällt Dem 
Menatus wohl, denn es fchlägt in fein Bach. 

Nachdem er ſich erholt, ganz micberhergeftellt iſt, 
will er nach Haus und bittet den Fürſten, ihn durch 
die unbekannten Länder bis nach Thüringen geleiten 
zu laffen. Da Spricht ver Fürſt: „Bleibe noch bei 
uns; wenn ed Dir gefällt; es fol Dir an nichts 
mangeln, und wenn Du dann zurüd willſt, io ſollſt 
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Du ſonder Gefahr den weiten Weg ſchnell zurüdlegen.” 
Renatus läßt ſich das nicht zwei Mal fagen und bleibt, 
denn es gefällt ihm bier, weiß ſich aber nicht zu 
deuten, warum der Füuͤrſt ihn noch bei ſich zu Behalten 
wünſcht. Das gebt aber ganz natürlich zu. Die 
Tochter des Fürſten findet Wohlgefallen an Renaius, 
denn Renatus ift ein gutgeftalteter Mann, und noch 
in den beſten Jahren. Sie bat dem Bater. ihre Nele 
gung geflanven, ihn gebeten, den Renatus wieder zum 
Züngling werden zu laſſen, und der Papa iſt das 
zufrieden, da er weiß, Renatus iſt ein guter und ge= 
ſcheuter Mann, feiner Tochter würdig. Er wirft da⸗ 
ber: mit. feiner: Zauberfraft auf Renatus ein, der gar 
nicht weiß, wie ihm geſchieht, als immer Eraftvoller 
er fih fühlt; immer jugendlicher fich vorkommt, und 
nad. einem Iahre wieder jo hübſch und ſchmuck if, 
wie zwanzig Sahre früher. Daß feine Verfüngung 
ein Werk: ver Zauberei des Fürſten ſei, kann er ſich 
denken, weiß fich aber nicht zu exflären, melde Ab⸗ 
ficht dieſer dabei haben Fünne. Doch Halo geben ihm 
bie Augen auf. : Er-fieht, daß die Prinzeſſin Zoraide 
ihn ger mag,. daß fie immer freundlicher gegen ihn 
wird, und £urz, daß ſie in ihn verliebt iſt. Nun ift 
er zwar nicht eigentlich in ‚fie nerliebt, mag fie aber 
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wobl leiden. Dankbarkeit und Ehrgeiz thun dad Ihre, 
und fo fommt es endlich jo weit, daß die Leutchen 
mit einander einig werden, bem Vater ihren Wunfch 
der Vereinigung vorbringen, dieſer Ja dazu fagt, aber 
zur Beringung macht, daß NRenatus bei ihm bleibe, 
in feine Heimat nicht zurückkehre. Das iſt der auch 
zufrieden, denn in Hakpfiffel hat er nichts zu verlieren, 
und denkt: Fommt Zeit, fommt Rath. 

Die Hochzeitsfeier erfolgt, und Renatus IR nun 

der Eidam des Würften, lebt vergnügt mit feiner Frau, 
berslih und In Freuden, und das ſechs Jahre lang. 
Da flirbt der alte Papa. 
An fein ‚liebes Dürfchen Hakpfiffel hat Renatus 
immer gedacht, hat fich oft nach ver ſchoͤnen goldenen Aue 
zurüdgejehnt, noch ſolche Sehnſucht nicht laut werben 
laſſen. Dur den Ton des Schwiegervaterd iſt er 
aber von dem Verſprechen, bei ihm zu bleiben, ent 
bunden und bejchließt, in die Heimath zurückzukehren. 
Als wiener ein Jahr verflofien if, fragt er leiſe bei 
feinem Weibchen an, ob fie wohl mit ihm in fein 
‚Baterland ziehen wolle. Ganz wider Erwarten erklärt 
fh Zoraide hierzu bereit, denn fie hat große Luft, andere 
Lander Eennen zu lernen, andere Menfchen, andere Sitten 
zu fehen, und da freut ſich Renatus gar fehr. 


—— 


Viele, viele Kameele werden mit ihren Koſtbarkeiten 
und Reichthümern bepackt, und aus Afien zieht das 
Ehepaar mit drei Kindern nach dem Lande Thüringen. 
Zange Zeit bringen fie auf der Reife zu, wohl an bie 
vier Monden, denn das Rameel«Thler geht langſam, 
kommen aber glüdlich in Hakpfiffel an. Dem Renatus 
wird es ganz warm ums Herz, als er in fein Geburts⸗ 
dörfchen einzieht, und die Hakpfiffler die ſperren Maul 
und Nafe auf ob der langen Reihe bepadter Thiere, 
die fie groß anftaunen. Gin Theil meint, e8-müffe ein 
großer König fein, Andere aber erkennen Renatus, rufen: 
„I, das ift ja unfer Renatus, der Schubflider!” und 
diefer ruft von feinem Kameel herab ihnen zu: „ie, 
ja, es iſt euer alter, wieder funggeworbener Renatus 
mit feiner Frau, flickt aber Feine Schuh mehr, iſt ein 
reicher Mann geworben, und bringt euch Allen ans 
Afien etwas mit.” 

Da iſt nun großer Iubel im Dorfe, daß Renatus 
wieberfommen ift, ven man fihon für tobt gehalten, 
und Jung und Alt zieht mit vor deſſen Häuschen, 
worin feine alte Mutter noch Iebt, die vor Verwunderung 
und Freude ganz flarr ift, ihren Sohn vornehm und 
reich wieder zu fehen, den auch fie fehon lange tobt 
geglaubt. | 
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Man draͤngt fih herbei, die Hand ihm zu reichen, 
und bie Vettern und Baſen brängen fih befonvers 
hin zur neuen Frau Muhme, begrüßen fle nach ihrer 
Art, und beklagen nur, daß fie nicht deutſch fpreche, 
ihnen nur mit freundlichem Zuntden antworten Eönne. 
Diefe aber packt fogleich ihre Schönen Sachen aus und 
beſchenkt Frauen und Mäpchen und Kinder mit Korallen, 
Bändern, Muſcheln und andern Dingen. Auch die 
Kirche beſchenkt Renatus mit reichen Gaben, und läßt 
Dankgebete thun zu Gott, daß er glüdli in feinem 
Geburtsdoͤrfchen wieder angelangt ſei. 

Hier lebt er nun mit ſeiner Frau viele Jahre in 
Einigkeit und im Wohlſtande, theilt den Armen mit 
und hilft, wo er kann, kauft fich Aecker und bebaut 
fie, denn er hat die Hände nicht unthätig wollen in 
den Schooß legen, wie das ſonſt wohl die reichen 
Leute thun. 

Beide haben ein hohes Alter erreicht, und als nun 
ihr Stündlein kommen, da iſt der liebe Herrgott ſo gnädig 
geweſen, hat fie Beide an einem Tage zu fich aufge⸗ 
nommen. Alles hat geweint und iſt traurig geweſen, 
die Wohlthäter des Dorfes verloren zu haben, welche 
man Beide in einem Sarge zu Grabe trägt, von ber 
ganzen Gemeine begleitet, Auf das Grab fehte man 
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einen Stein, worauf gefchrieben flieht: „Renatus und 
Zoraide,“ und der iſt noch jebt zu ſchauen auf dem 
Gottesader in Hakpfiffel. 

„Sehen Sie, Herr,” ſprach das Mütterchen mit dem 
Korbe vol Salz, „das ift eine von ven Spukgeſchichten 
von der Rotenburg. in anderes Mal mehr.“ 

Mir flannen vor Tilleda. Das Mütterchen ging 
ihrer Hütte zu, mir wünſchend eins gute Nacht. 











Die Schloßjungfrau. 


Auf dem Söller feiner Güntersburg ſaß Ritter 
Bodo mit treuen Zechlumpanen, wo Alle den Wein 
fich trefflich ſchmecken Liegen, den erſt Tags zunor einem 
Nordhäuſer Bürger fie abgenommen. Sie faßen bier 
auf der Lauer, Ingten hinab in das Thal, zu erfpähen, 
ob fih nicht neue Beute auf der vorüberziehenden 
Strafe zeige. Die gab es aber heute nicht, denn 
wer nicht durchaus des Wegs mußte, mied ihn, da 
es landkundig war, daß Bobo wie ein Geier herab» 
ſchieße auf Seven, ven er bier anfichtig werde; auf 
feine fefle Burg den fchleppe, der nicht gutwillig her» 
gäbe, mas er mit fi} führe. 

Das ſchlechte Tagewerk des Raubens und Steg⸗ 
reiflebens hatte Bodo, nach damaliger Ritterart, viele 
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Sabre fon getrieben, hatte hohngelächelt, wenn kaiſer⸗ 
fiche Befehle ins Land ergingen, ſolchen Unfug zu 
laſſen, ihrer nicht geachtet, denn er befand fih wohl 
dabei, häuſte Schäge auf Schäge. In der Umgegend 
aber war man empört über folch ſchändliche Gräuel, 
und fann auf Rache. Beſonders erbittert waren feine 
nächften Nachbarn, die Bürger ver Reichsſtadt Nord⸗ 
haufen. Ihnen hatte er gar zu oft und zu arg mit« 
geipielt, ihre Kaufleute beraubt, fie beigefperrt, bis mit 
großem Löſegelde die Stadt fie wieder frei gemacht. 
Zwei Mal Hatten fie es ſchon verfucht, feine Vefte zu 
berennen und zu zerflören, aber immer vergebens; denn 
die Güntersburg war feft, lag auf einem hoben Berge 
im dichten Harzwalde — an deifen Buße fi} jetzt das 
Städtlein Günteröberg auöbreitt — und war um⸗ 
geben von bien Mauern und doppelten Wallen. Durch 
jolche mißlungene Verfuche ward Bodo aber immer 
dreiſter und ungezähmter, drückte und drängte viele 
Stabt immer mehr, und plagte fir unaufhörlich. 

Der Krug ging aber fo Iange zu Waffer, bis er 
brach. Bodo beraubte nicht allein Vorüberziehende, 
ſchleppte fle auf die Burg, ließ fie auch wohl im 
Berkteß elendiglich verſchmachten: er machte auch auf 
hübſche Dirnen Jagd, zwang fie zu feinem Willen, 
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und fügten fie fich nicht, fo mußten fie eines ſchmähligen 
Hungertoved ſterben. Da nun alle Klagen und Bes 
ſchwerden beim Oberhaupt des Reichs nichts fruchteten, 
nirgends Hülfe zu erlangen war, die Rorbbäufer aber 
zu fehr von ihm gebrangfalt wurden, fo befchlofien fie 
einen andern Weg einzufchlagen, um fi Ruhe zu 
verichaffen. 

Einige Stunden von der Güntersburg lebte in 
einer Felſengrotte des engen Thales, das der Bodefluß 
ſchäumend vurchbrauft, ein Zauberer, ein mächtiger 
Mann, der, mitallen Raturkräften vertraut, nach Bes 
lieben die Elemente beberrichte. Aber nur Gutes zu 
wirken, dem Unglüdlichen zu helfen, den Böſen zu 
firafen, übte er feine Macht. Daher war er hochge⸗ 
achtet und geehrt im ganzen Land, denn auf Hülfe 
durfte rechnen, wer mit gerechter Sache ihn darum 
anfprach, fo wie er des Böfewichts Zumuthungen mit 
Zom und Drohungen zurückwies. 

Don diefem Manne hatten auch die Norphäufer 
Kunde, und bei dieſem Hülfe zu fuchen, befchlofien fie. 
Ste ſchickten daher Abgeſandte an ihn, melde die 
Neth der Stadt ibm vorſtellten, un feinen Beiſtand 
baten. Schon längft warn Bodo's Gräuelthaten dem 
Bauberer bekannt, und wartete er nur, daß Klage über 
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denjelben bei ihm angebracht würde, um mächtig ein⸗ 
zugreifen. Die Befchwerne der Norohäufer Fam ihm 
daber mwillfommen, und da fie eine gerechte war, jo 
entließ er die Abgefandten mit der Zufage, daß ihnen 
geholfen werben ſolle. 

Er begab fih in die Gegend ver Guntersburg, 
ihr gegenüber, im Dickicht des Waldes, Bodo's Thun 
und Treiben zu beobachten, auf der That ihn zu er= 
tappen. Aber lange Zeit war er bier vergebens, denn 
es 309, wie gejagt, gar felten @iner des verrufenen 
Wegs unter ver Günteröburg hin. Endlich Fanı eines 
Morgens ein Handeldmann aus der alten Stiftsflabt 
Quedlinburg in frühefteer Dämmerung vorüber, nad 
Nordhauſen zum Markte zu ziehen. Er faß auf einem 
Maulthiere, neben ihm ritt fein Töchterlein, Elüglich 
und fein in Mannsfleivung geſteckt, und hinterdrein 
folgte der Knecht mit zwei ſchwer mit Waaren bela- 
denen Tieren. Noch vor Sonnenaufgang die ver= 
rufene Stelle zu paffiren, Hatte er es eingerichtet, 
meinend, der wilte Bodo werde da wohl noch nicht 
dad Lager verlaffen haben, und, im unglüdlichen Kalle, 
in dem Begleiter fein Mägblein erkennen. Aber er irrte. 
Der Thurmmärtel Iugte ſchon Fängft, und kaum gewahrte 
er die Vorüberziehenden, fo gad ex durch einen Stoß 
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in fein Horn das Zeichen, daß Beute zu machen ſei. 
Flugs fprengte die Rotte hinab in das Thal, und - 
Bobo flürzte mit gezogenem Schwert auf den wehr⸗ 
lofen Handelsmann ein. Ipuna, das verkleidete Töch⸗ 
terlein, ſchrie laut auf, verrieth durch ihre zarte Stimme 
ihr Geſchlecht, und ſank ohnmächtig vom Maulthier. 
Mit teufliſcher Freude gewahrte dies Bodo, befahl den 
Knappen, das Mägdlein auf die Burg zu tragen, 
und achtete nicht des Flehens und Jammerns des un⸗ 
glücklichen Vaters, der gern feine Waare als Löſegeld 
für fein Kind bot. Er mußte ſehen, wie man Iduna 
leblos den Burgberg Hinantrug und feine Waare dazu, 
und konnte ed nicht wehren, der einzelne ſchwache 
Mann gegen ſolche Rotte. Nach Nordhauſen aber 
eilte er, dort Hülfe zu ſuchen, zur Wiedererlangung 
ſeines Kindes Alles aufzubieten. 

Doch Hülfe war ſchon da. Aus ſeinem Verſteck 
hatte der Zauberer Alles mitangeſehen, und beſchloß 
ſchwere Strafe. 

Die lebloſe Iduna hatte man in des Ritters Ge⸗ 
mach auf ein Ruhebette gelegt, und Bodo ſtand eben 
davor, mit lüſternem Blicke die fchöne Beute beſchauend, 
da trat der Zauberer ein. 


„Was wollt Ihr, wer ſeid Ihr?“ fragte Bodo 
I. 7 
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mit barſcher Stimme, unwilig, fich geflört zu 
fehen. 

„„Ich bin Todislas, der Zauberer im Harz; komme 
Deine Schandthat zu beftrafen, Deinem: fheuslichen 
Leben ein Ende zu machen. Auf, bereite Dich zum 
Tode!““ 

Noch nie waren ſolche Worte zu Bodo geſprochen. 
Er ergrimmte vor Wuth, zog ſein Schwert und wollte 
auf den Zauberer eindringen. Der aber berührte ihn 
mit ſeinem Stäbchen, und Bodo erſtarrte in der Stel⸗ 
lung, wie er eben zuſtechen wollte. 

„„Vöſewicht““, ſprach Jener, „„lange ſchon habe 
ich Deinem ſchaͤndlichen Thun und Treiben zugeſehen, 
hoffte immer, Du wüuͤrdeſt ablaſſen von Deinen Graͤu⸗ 
elthaten, Vuße thun und Gott erkennen; aber Du 
verſtockter Bube ſankeſt immer tiefer in ven Pfuhl⸗ der 
Sünde, häufteſt Schandthat auf Schandthat. Das 
Maͤgdlein, das Du für ohnmächtig haͤltſt, erwacht nicht 
mehr. Es ift tobt. Sein Geift entfloh, ald Du mir 
Deines Rotte ihr nahteſt, vom Saumthier fie fiel. 
Durch Dich verlor fie dad Leben. Du haſt es ge- 
morbet. Jetzt If das Maaß Deiner Sünden voll, 
jegt ſollſt Du büßen.“ 

Der Zauberer Eniete nieder an das Lager Iduna's— 
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betete und ſprach. „„Jduna, verklaͤrter Engel, Dein 
Leben vermag ich nicht zurückzurufen, aber in meiner 
Macht ſteht es, Dir zu geſtatten, daß Du auf der 
Erde erſcheineſt, Gutes zu wirken, was Deinem Her⸗ 
zen ja immer ſchon wohl that. Die Umgegend dieſer 
Burg, mo Dein Mörber Elend und Unglück verbrei⸗ 
tete, mo Sammergefchrei und Fluch die Luft erfüllten, 
fie fei Dein Wirkungskreis; da ſollft Du Segen und 
Glück verbreiten, da fol man Dich nennen den Schutz⸗ 
geift viefer Berge und Ihäler, und Friede und Ruhe 
nur fol hier wohnen, wo fonft Bodo, der Teufel 
müthete.”’ 

Als er ausgefprochen, erhob er fich, machte mit 
feinem Stäbchen das Zeichen des Kreuzes. Da warb 
e8 blendend Hell im Gemach. Harmonieen von Ens- 
gelsftimmen ertönten, die Thüren öffneten fi, und 
herein ſchwebten vier Gngelein, von Roſenlicht um⸗ 
floſſen, hoben Iduna's Leiche auf, ſchwebten mit ihr 
zum Söller und hinüber auf den Gipfel des Berges, 
der Burg zur Seite. Gier betteten fie ihr ein Grab, 
legten fie in weiches Moos, überfireueten bie geknickte 
Blume mit Roten, und ein Hügel von leichter Erde 
erhob fi auf dem Grabe der Erblichenen. 

Bodo fand während Dem immerfort in Erflarrung, 
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hörte und ſah was vorging, konnte nicht reden, aber 
in feinem Innern kochte und tobte ed wie in einem 
Krater. Da trat der Zauberer vor ihn und fpradh: 

„„Jetzt hinab mit Dir, Du Teufel in Menfchenge- 
ftalt, hinab, in den Pfuhl der Hölle. Dort brenne 
Deine Seele in ewiger Dual, bis Gott gnädig ift 
und Dir vergiebt. Bort, Ungeheuer!” ” 

Drei Mal bewegte der Zauberer feinen Stab in 
Kreifedform und verfchwann. 

Da begann es zu bligen und zu krachen. Der 
Berg bebte, die Burg wankte, flürzte zufammen, janf 
in die Tiefe hinab, und, zermalt mitihr, Bobo. Leber 
ihr ſchloß fich der Belfen, und wenige Mauernreſte 
bezeichneten no die Stätte, wo die Sünvenburg 
ſtand. 

Die Kunde von der Vernichtung der Burg und 
von der wohlverdienten Strafe, die Vodo getroffen, 


verbreitete fih bald In der Umgegend, und Alles freuete - 


fi deſſen. Nun 309 man wieder ruhig der fo Tange 
verrufenen Straße, und wer vorüber kam, dankte im 
Stillen deni, der dad Land von jenem Unhold befreiete. 
Mander Hielt an, beflieg aus Neugierde die Höhe, 
wo die Burg geflanden, eilte aber beflürzt herab, wenn 
ein Mägplein in weißer Kleivung ihm erſchien, das 
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ein Schlüffelbund an ver Seite hängen Hatte, In der 
Sand einen Blumenſtrauß hielt. Das war Iduna, 
die nun Hier waltete; den, der fich nicht fürchtete, ihr 
freundlich nabte, mit ihr ſprach, befchenkte, aber 
mit dem Schlüffelbunne fchlug, ver ihr übel wollte, 
ihrer fpottete. Die Schloßjungfrau nannte man fie, 
denn in der Nähe der Burgflätte ließ fle fich gewöhn⸗ 
lich fchen. 

Bon ihrem Erfcheinen, ihrer holden Geſtalt und 
ihrer Freigebigkeit hörte auch ein Mönch im nahen 
Klofter Hagenrode, das im Selkethale Ing. Neugierde, 
die Schloßjungfrau zu ſehen, vielleicht auch unlautere 
Abfichten, veranlaßten ven alten Graukopf, ven Berg 
der Güntersburg zu erſteigen. Mit Mühe hinange⸗ 
keucht, ſetzte er ſich auf einen Stein, Kräfte zu ſam⸗ 
meln und lugte dabei links und rechts; aber es lließ 
fih keine Jungfrau ſehen. Nah einer Weile ſtand 
er auf, durchkroch das Gebüſch hin und her, aber 
feine Jungfrau ließ ſich ſehen. „Hm“, ſprach ex, „ſie 
kommt nicht, weil ich kein junger Burſche bin; aber 
du ſollſt ſchon kommen!“ Er zog unter der Kutte den 
Höllenzwang hervor, las Zauberformeln laut daraus 
ab, und citirte die Jungfrau zu erſcheinen, wenn ein 
guter Geiſt fie ſei. 
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Nicht Tange dauert es, da trat Ipuna Hinter einem 
Buſche hervor und fprach mit ernfler Miene: „Hier 
bin ich, was willſt Du von mirt“” 

Der Min war etwas betroffen von der Erſchei⸗ 
nung, fammelte ſich jedoch bald, grinzte mit feinem 
faltigen Geflcäte die holde Jungfrau an, und lud fie 
ein, fich zu ihm auf den Stein zu fegen. Die Jung⸗ 
frau fchüttelte. 

„Du wid Dich nicht zu mir ſeten“, fprach er, 
„fürchtet Dich wohl, weil ich alt bin?“ 

Die Sungfrau fehüttelte. 

„Nicht? Nun fo ſchenke mir was von den fchönen 
Sadıen, die Du Haft, zum Andenken an Dich.“ — 
Die Jungfrau ſchuͤttelte wieder. 

„Auch nicht? Du ſcheineſt heute übel gelaunt.“ — 
Sie ſchuͤttelte. 

Da ſtand der Moͤnch auf, näherte ſich der Jung⸗ 
frau, blickte verliebt fie an, blinzelte gar ſchmachtend 
mit feinen grauen Augen, und wollte mit den dürren 
Händen die weißen feinen Patfchchen ver Jungfrau 
fafien; aber das nahm fie fehr übel, machte eine boͤſe 
Miene, ergriff ihr Schlüffelbund, fählug e& dem Mönch 
ind Angeficht, daß es blutete, und fagte ihn den Berg 
hinab. Niemals iſt er wieder gelommen, ver alte 





108 


Sünder, die Jungfrau zu fehen, Hatte mit dem einem 
Male genug. | 

Freundlicher war fie einem Hirten, ber auf des 
Berges Höhe feine Ziegen weidete. Hingeſtreckt auf 
yon Raſen lag er, freuete fich ver ſchönen Weide, die 
feine Heerde mit den feinen Glöckchen bier fand, dachte 
an nichts weniger ald an die Schloßfungfrau, wiewohl 
er oft fchon von ihrem Erſcheinen gehört. Da flebt 
er fie aber mit einem Male Hinter einem Bufche Her 
vortreten, wie fie Blumen in ver Hand Hält, zu einem 
Strauße fie ordnet. Er rührt ſich nicht, lauſcht aber 
unterm Hute hervor, was Die fchöne Dirne wohl weiter 
beginnen werde. Da entfällt ihr eine Blume, was 
fie nicht zu bemerken fcheint. Flugs fpringt ex hinzu, 
hebt die Blume auf, giebt in feiner Binfalt ver Blume 
. einen Kup, fledt fie an ven Hut, tritt einen Schritt 
zurüd und fagt mit freundlicher Beſcheidenheit: 

„Süngierchen, Sie hat eine Blume verloren, will 
Sie fie wieder haben? bier ift fie.” Er hält Hut 
und Blume bin. Die Jungfrau fchättelt. 

„Nicht? Nun fo behalte ich fie zum Andenken an 
Sie" Die Jungfrau nit freundlich. 

„Bedankte mi.” Er küßt die Blume nochmals, 
und fest den Hut auf. Da winkt die Jungfrau, 
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ihr zu folgen. Ste geht, und reift folgt ihr der 
Hirt, 

Ginige Hundert Schritte find fie ſchweigend gegan- 
gen, da ftehen fie vor einer hohen Felſenwand. Die 
Jungfrau fchlägt mit Ihrem Schlüfielbunde dran, und 
auf thut fi der Felſen. Diele Stufen führen hinab 
in die Tiefe, auf denen fle hinunter fleigen. Unten 
geht e& in einem Langen, dunkeln Gange fort. Dem 
Hirten kommt das ganz kurios vor, doch iſt er ohne 
Furcht und tappt ins Dunkele mit hinein. Die Jung⸗ 
frau ſteht endlich ſtill, Tliert mit Ihren Schläffeln, 
und augenblicklich öffnen fich die Flügel eines großen 
Thores, aud welchen eine Helligkeit firdint, die den Hirten 
Anfangs ganz blendet. ALS fein Auge ſich daran ge 
wöhnt, tritt er durch das Thor ind Freie, und flieht vor 
fich. ein großes fchönes Schloß mit vielen hohen Thürmen. 

„Ah,“ ruft er aus, „Das iſt einmal ſchoͤn, ſo was 
Hab’ ich mein Lebtage noch nicht gefehen; da wohnt 
wohl ein König?” 

_ nn Rein”", ſpricht die Jungfrau, „„da wohne id. 
Tritt ein, fieh Did um, und nimm von dem, was 
Du darin finden wirft, fo viel Dir beliebt.““ 

„Das thue Ih wohl, ſchönes Juüͤngferchen, aber 
Sie muß mitgehen.” 
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un Geh nur allein; guten Menſchen, wie Du einer 
bift, widerfährt Fein Leidd darin.““ 


„Aber ich fürchte mich, Süngferchen; gebe Ste doch 
mit, mir zu gefallen.” 


Die Jungfrau lächelt. „„Geh nur allein,” fpricht 
fie, und — fort iſt fie. 


Der Hirt tritt leiſen Schrittes ein, gebt aus einem 
großen Gemach In das andere, verirrt fich faft, fo 
viele find Deren, und flaunt die Pracht und den 
Schmuck an, die er überall erblickt. Menſchen flcht 
er nirgends, hört aber DBögelein zwitfchern, als wäre 
er im Walde. In einem der letzten Gemächer Tiegen 
Koflbarkeiten aller Art auf Tifchen ausgebreitet; Per- 
Ien, Ringe, Korallen, güldene Spangen und mehr 
fo was Schönes. Das betrachtet der Hirt Alles genau, 
und da es ihm erlaubt ifl, nimmt er eine Schnur 
Perlen und ein gülvenes Ningelein. Nachdem er alle 
die fhönen Sachen angefehen, gebt er wieder durch 
ale Gemächer zurüd. Bor ver Ihür des Schloffes 
findet er die Jungfrau wieder. 

„Süngferchen”, fpricht er mit gar freundlicher Miene, 
„in Ihrem Schloͤßchen iſt's hübſch, da gefällt's mir, 
da wohnte ich gleich auch.“ 
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Die Iumgfrau lächelt. „ „Hal Du Dir etwas mit- 
genommen?" 

„Do ja, diefe Verlenfchnur, vie will ich meiner 
Braut geben, wenn ich einmal eine babe, und dieſen 
Ring, den will ich dem SIüngferchen zum Andenken 
immer am Pinger tragen.” 

„„Mehr Haft Du nicht genommen?“ " 

„Nein !” 

„„Du biſt genügfam, das muß belohnt werden. 
Komm, nimm mehr, ih gebe mit Dir. 

Sie gehen in das Gemach zurüd, wo die Koſtbar⸗ 
keiten liegen. „„Hier““, fpricht vie Sungfrau, „nimm 
mehr, nimm fo viel ald Du fortbringen kannſt.““ 

„Jüngferchen, Sie ift doch allzu gut, Sie mil mich 
zum reichen Manne machen.” 

„„Nimm nur, nimm.” 

‚Nun, wenn Sie ed nicht anders haben will, fo 
nehme ich.“ 

Er öffnet feinen Ranzen, wirft weg was darin 
ift, und füllt ihn mit Koftbarkeiten, fo auch feine 
Tasche, und zulegt den Hut, den er umgelehrt in ven 
Arm nimmt. Daß hierbei nie Blume vom Hute fällt, 
bemerkt ex nicht. Als er genug bat, will er fich Bei 
der Sungfrau bedanken; aber die Ift nicht mehr va. 
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„Hm“, fpricht er, „dad Jüngferchen iſt doch gar zu gut, 
will nicht einmal einen Dank annehmen.” 

Er geht. Kaum iſt er aus dem erſten Gemach, 
fo ruft e8: „Vergiß das Beſte nicht!” Ginen Augen 
blick flieht er, horcht, und geht weiter. Im zmeiten 
Gemach ruft es wieder: „Vergiß das Beſte nicht!” 
Er ſteht wieder ſtill, horcht, und da er nichts weiter 
vernimmt, gebt ex durch das dritte Gemach. Da Hört 
er zum dritten Male viefelben Worte. 

„Was fol denn das beißen“, fpricht er, „was fol 
ich denn nicht vergeſſen? Dächte doch ver fchönen 
Sachen genug zu haben, verlange gar nicht mehr.” 
Aber flärfer ruft es jene Worte und immer flärker, 
bis er vor des Schlofies Eingang fleht. Da vernimmt 
er nichts weiter, geht burdy den dunkeln Gang zurüd, 
die Stufen hinan, tritt aus der Felſenkluft ins Freie 
und kommt wieder zu feinen Ziegen. 

Um alles Mitgenommene genau zu betrachten und 
durchzumuftern, ſetzt er ſich unter einem ſchattenden 
Baume nieder und Öffnet zuerſt den ſchweren Ranzen. 
Aber wie wird ihm, als dieſer nicht mehr die einge 
ſteckten Koftbarkeiten, ſondern nur Früchte aller Art ent⸗ 
Hält, als ex nichts Anderes auch aus den Taſchen hervor⸗ 
zieht, und ſelbſt im Hute nur Meine ſaure Kirchen liegen. 
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„Was tft Das?” ruft er verwundert aus. „Hat 
mich das Jüngferchen zum Beften haben mollen? Das 
"wäre nicht fein. Ich verlangte ja nichts von ihren 
Koftbarkeiten, war ja mit den Perlen und dem Ringe 
lein zufrieven; oder hat fle die vielleicht auch in Bee⸗ 
ten verwandelt!" Schnell greift er in die Seltentafche 
und zieht zu feiner großen Freude Perlen und Ring 
hervor. „Immerhin“, fpricht er weiter, „find auch die 
andern Koftbarkeiten Eeine mehr, fo Habe Ich doch noch, 
was ih zuaft nahm. Bin zufrieden damit, wollte 
ja ohnehin nicht mehr.” 

Er ſteht auf, nah Haus zu treiben, denn ber 
Abend dunkelt beran. Die fchlechten Kirchen wirft 
ee aud dem Hut, dreht Diefen, nach der Blume zu 
fehen, aber — die war fort. „OD, meine jchöne Blume, 
die habe ich verloren, die muß ich wieder haben.” 
Gr geht fle zu ſuchen, bis an den Bellen bin, findet 
fie aber nicht. Er pocht am Felſen an; ver difnet 
Ah nit. Er ruft: „Süngferchen, ich habe in Ihrem 
Schloſſe die Blume verloren, gebe Sie fie mir wies 
der!” aber es antwortet Niemand. Betrübt geht er zu- 
rück, und folgt ver Heerde ſtill nachdenkend. Da fällt 
es ihm wie Schuppen von ben Augen, und er ruft 
aus: „Nun weiß ih, was ich nicht vergefien follte. 
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Die Blume war eb, die ſchöne Blume. Sa, ja, fo 
iſt's, und da ich des Zurufs nicht achtete, fo hat das 
Süngferchen, mich zu firafen, ihre Koftbarfeiten in 
Früchte verwandelt. Nun, ich will zufrieden fein mit 
dem was ich habe; warum habe ich nicht Acht gehabt 
auf die Blume, und, hat mir das Süngferhen auch 
nichts von ihren ſchoͤnen Sachen gelafien, 's iſt drum 
doch ein gutes Jüngferchen.“ 

Als er aus dem Walde tritt, dreht er fich, ruft 
nochmals mit wehmüthiger Stimme: „Jüngferchen, 
gebe Sie mir doch die Blume wieder!’ Aber feine 
Jungfrau erfcheint. Die Blume ift fort und bleibt 
fort. Und fo oft er auch feine Heerde dahin treibt, 
wo die Jungfrau erfähien, fo oft er auch zum Felſen 
geht, die Blume zurüd verlangt, nur dad Echo giebt 
ihm die Worte zurück, und nie fah er die Sungfrau 
wieder. 


Der Stock im Eifen. 





Mer in Wien war, ven leitete ver Führer gewiß 
auch nach dem „Stockimeiſenplatz,“ hier Ihm eines ver 
Wahrzeichen ver großen Stadt fchauen zu lafien, den 
„Stock im Gifen.” Es if dieſes ein fieben Fuß hoher 
Baumflamm, ter mittel eines elfernen Ringes und 
eined Schloffes, dad Niemand dffnen kann, an ein 
Haus befeftigt ifl. Lieber und über ifl er mit einge» 
ſchlagenen Nägeln bevedt, und das ſchon Tängft fo 
ganz, daß vom Holze gar nichts mehr zu fehen ifl, 
und felbft für das kleinſte Nägelchen Fein Plägchen 
mehr zu finden fein‘ würde. 

Der Fremde fragt: „Was iſt das, was bebeutet 
diefer Stamm?" und der Führer, iſt er gut unter 
richtet, erzählt ihm Folgendes vom Stod im Eifen. 
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Herzog Leopold der Heilige ließ ſich ein Jagdſchloß 
im Wiener Walde erbauen, der damals über die ganze 
Flaͤche ſich ausbreitete, welche jetzt die Häuſer der 
großen Kaiſerſtadt bedecken. Alles wurde darin auf's 
Praͤchtigſte eingerichtet, viel Gold und Silber dabei 
verſchwendet, denn der Herzog hatte dergleichen genug. 
Unter ven vielen Arbeitern befand fich ein Schloffer⸗ 
Iehrling, ein pfiffiger, verfehmigter Burfche. Der mußte 
eined Tags ein Käftchen mit vielen übergüldeten Nä⸗ 
geln nad) dem Bau hintragen, welche an den Schloſ⸗ 
fon der Thüren verwendet werden follten. So vie 
hatte er ſchon gelernt, Meifing von Gold zu unter- 
ſcheiden, und da gewahrte er auch alsbald, daß ber 
Meifter Ihm Koftbares anvertrauet hatte. Mit Lüfter 
nen Blicken befah ex auf dem Wege ven Schap, über- 
zählte die Nägel und fand, daß «3 ein und ſechszig 
waren. „Da bat fich gewiß der Meifter verzaͤhlt“, ſprach 
er; „ein Schod wird er haben einlegen wollen und hat 
einen zu viel eingelegt. Den werde ich für mich be 
halten, das kann er nicht merken,” und flugs fpazierte 
der in feine Taſche. Als er zur Stelle Tam, lieferte 
er das Käflchen ab; der Meifter Überzählte die Nägel, 
bemerkte nichts dabei, und fo mochte wohl bie Ver⸗ 
mutdung des Burſchen richtig fein. 
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Nah dem Feierabend ging er den gewöhnlichen, 
ihm wohlbefannten Weg durch den Wald nach feiner 
Wohnung zurück. Als er eine ganze Weile gegangen, 
fam es ihm vor, als wäre er vom rechten Wege ab⸗ 
gefommen. Gr kehrte wieber ums, gerieth aber mehr 
noch ins Didicht hinein, wußte nun gar nicht, wo er 
war, und Zam immer wieder an einen großen, flarken 
Baum zurüd, von dem er zwei Mal fchon rüdwärts 
gegangen zum Auffinden des Weges. Als er nun zum 
vierten Male dabei fland, war er von Angfi und vom 
vielen Laufen fo erfchöpft, daß er fich unter dem 
Baume niederfeßte, weinte und jammerte, die Nacht 
hier zubringen zu müſſen. Furcht vor ven Wölfen, 
die es im Walde gab, ließ ihn nicht fchlafen, und 
dazu gefellten ſich bald auch Gewiſſensbiſſe. Er fah 
ein, daß er fih push vie Entwendung des Nageld 
fehr vergangen, und weinte gar bitterlih. Wie er «6 
anfangen jolle, fein Gewiſſen zu beruhigen, das Ge⸗ 
fehehene wieder gut zu machen, darüber konnte er mit 
fich nicht auf's Meine kommen. Behalten wollte er 
den verdanımten Nagel nicht, er brannte Ihm in der 
Tafche wie eine Kohle; ihn aber dem Meifler zurüde 
geben, feine Sünde geflehen, das wollte er auch nicht; 
der würde ihn aus Der Lehre jagen uny dann fei er 
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für feine ganze Lebenszeit ein geſchlagener Menſch. 
Mir dieſen Gedanken quälte er fh die ganze Nacht 
hindurch, und fchlief nicht. 


Als der Tag anbrach, fland er auf, nahm ven 
Nagel aus der Tafche, beſah ihn lange wohlgefällig, 
ſchwankend, was er nun thun, wegwerfen, zurückge⸗ 
ben, oder ihn als Gigenthbum behalten folle. Endlich 
sief er auß: „Behalten mag ich ihn nicht; zurückge⸗ 
ben auch nit; alſo — wegwerfen?! — Nein, daß 
wäre ſchade. Ich fchlage ihn in den Stamm des 
Baums, unter welchem ich die Nacht zugebracht;. das 
beruhigt mein Gewiffen, und damit fel die Sache ab⸗ 
gethan.” Er ſchlug den Nagel unten in den Stamm. 
Als er den letzten Schlag gethan, fich umdrehte zu 
gehen, da flant ver leibhafte Satanas neben ihm. 


Der Burſche that vor Schweden einen gemaltigen 
Schrei und wollte fortlaufen. Da ſprach Satanas: 
„Bleibe, ich thue Die nichts.” Der Burſche blieb, 
und Sener ſprach weiter: „Den geftehlnen Nagel haſt 
Du eingefchlagen, das ift Eeine Kunfl. Könmtef Du 
aber wohl einen felchen Magel machen, fo mie ein 
Schloß, welches dieſen Baum vor Art und Säge ſchütz⸗ 


ven, fo märe Dir für immer geholfen.“ 
u. 
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Der Burfche Hatte Muth gewonnen und antwors 
de: „„Hätte wohl Luft, vergleichen zu machen, aber 
ich verftiehe es nicht. Willſt Du es mich lehren?“ 

„Topp“, fagte ver Böfe, „das will ich, komm.“ 

Im Hui waren Beide In des Teufels Schmiebe. 
Da fchloß der Böfe einen Bund mit dem Burfchen 
auf Leben und Tod, und nun lernte diefer Schlöffer 
machen von jo wunberbarer Einrichtung, wie Fein Schloj= 
fermeifter in der Welt es je vermocht hat. Diefe Ge— 
ſchicklichkeit des Burſchen wurde bekannt, und da hatte 
diefer, num Meifter feiner Kunft, gewaltigen Zulauf 
und verbiente viel Geld, denn Jeder wollte folch ein. 
Schloß Haben. Auch einen goldenen Nagel, wie ber 
feinem ehemaligen Meifter entwendete, fertigte er, zu 
zeigen, daß er auch ſolche Arbeit Kiefern fünne. Diefen 
ſchlug er neben jenem Nagel in venfelben Baumftamm, 
fägte dann ven Baum in ber Höhe .von einer Elle 
vom Boden ab, fo daß nur ein Stock davon fliehen 
blieb, umgab dieſen mit einem flarken eifernen Ring 
und Bing ein Fünftliches Schloß daran, das Roman 
zu. Öffuen vermochte. 

Der Burfche lebte Herrlich und in team, denn 
an Gelde fehlte es. ihm nicht. Daß er. aber mit dem 
Satan den Vertrag eingegangen, das ging ihm doch 
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zuweilm im Kopfe herum. Gr bereute dad gethan 
zu haben, und wäre gern bed Vertrags quitt geweſen, 
obgleich die Zeit, auf melde er abgeſchloſſen, noch 
lange nicht abgelaufen war. Die verging aber auch, 
und je näher der Zermin rückte, wo der Böſe ihn ala 
fein eigen heimführen konnte, deſto fleißiger ging ex, 
und täglich wenigſtens ein Mal, in die Kirche, bie, 
Meſſe zu Hören, wohl wiſſend, daß er dadurch jedes 
Mal auf vier und zwanzig Stunden gegen die Anfech⸗ 
tungen des Böfen gejchügt fei. Konnte dieſer nun.aber 
auch ihm nichts anhaben, fo Inuerte er ihm doch ſtets 
auf, ihn mit Lift. zu fangen. 

Eined Tags, als der Burfche auch im bie aiche 
gehen wollte, die Meſſe zu Hören, warb er durch Bes 
kannte veranlaßt, mit diefen einen Weinkeller zu ber 
fuchen. Da wurde gegefien, getrunken und gejcherzt 
in Iufliger Compagnie, und ver Meffe vergefien. End⸗ 
lich fiel es Ihm ein, daß er dieſe verfäumen Zönne, 
und flugs fprang er auf, und rannte fort. Unter⸗ 
wegs begegnet ihm ein altes Weib, vie fragt: „Wo⸗ 
Hin fo ſchnel?“ In die Heilige Meile. „Da kommt 
ihr zu fpät, die iſt ſchon gelefen.” 

Der Schloſſer läßt fich bethören, glaubt, wie die 
Alte ſagt, kehrt um, und geht wieder in den Keller, 
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noch ein Glas zu trinken. Die fräßer mit ihm zoch⸗ 
ten, find fort. Er fegt fi allein hin. Da tritt zur 
Thür herein das alte Weib, läßt ihre Hüllen fallen, 
und der leibhafte Satanas grinzt den Schlefler am, 
dee erſchrocken auffpsingt, zu entflichen. Aber fe Hält 
ihn mit der Kralle das Ungethüm, fpricht hohnlächelnd: 
„Seht, Burſche, ſollft Du mir nicht entgehen ‚” dreht im 
Hut ihm den Hals um, und hängt ihn an einen 
Halten in der Wand. 

Lange Zeit darnach, als die Stadt Wien immer 
größer geworben, verſchwand ber Wiener Wald ganz, 
und Häufer fanden nun ba, wo er fidh früher aus⸗ 
breitete. Den Baumſtamm mit ven Nägeln hatte man 
ſtehen laſſen als ein Wahrzeichen, bis wie weit ver 
Wald gegangen. Unter deu Schlofjern weit und breit 
war vieler Stamm oder Stock im Gifen bekannt als 
eine Merkwuͤrdigkeit ver Kaiferfinbt, und wenn ein 
Sclofier auf ver Wanderſchaft nach dieſer großen 
Stadt Tam, fo fuchte er den „Stock“ auf, und ſchlug 
onen Nagel in venfelben. DaB werfäumie Keiner, 
und ed wurde zus Ehrenſache unter den Schlofſern, 
die gethan zu haben. Der Stamm marb hierdurch 
nah und nah fo ganz mit Nägeln bedeckt, daß 
endlich für Esinen Nagel mehr Raum -äbrig blieb, 





117 





und mit einer Ninde von Magellöpfen er umge⸗ 
ben war. 

Das kuanſtvolle Schlos, das zw felner Zelt ber 
Sähloffermeifker an ven Ring um den Baumſtamm ge⸗ 
legt, mar fpäter abhanden gekommen, man mußte wicht 
wie. Damit nun ber alte Ring fernerweit ven Baum⸗ 
ſtamm umgäbe, nit auch abhanden Tänıe, beichloß 
der hochweiſe Rath der Stadt Wien, ein neues Sqhloß 
fertigen zu laſſen, una daran zu legen. Gin fremder 
Schloſſer, der aus weiter Ferne ber war, deſſen Va⸗ 
verland Keiner kannte, hörte Das und bat, man möchte 
ihm vie Arbeit übertragen, er wolle ein Schloß fer⸗ 
tigen, und an ben Ring legen, das Niemand ſolle 
öffnen noch bavan Fehlen können. Der hochweiſe Rath 
war das zufrieven, übertrug ihm die Arbeit, und 
bienen wenigen Tagen bing das Schloß am Stamm. 
Es murbe befehen, gut und fchön geaxbeitet gefunden 
und der Scloffer gefragt, was er für feine Arbelt 
verlange. Da machte der eine ſolche hohe und ſchier 
umerfchwingliche Forderung, daß die Rathtglieder er⸗ 
ſchraken und ſich des wrigertn. Und wie fie nun feſt 
dabei verblieben, daß ſolche Forderung fie nie bewilli⸗ 
gen würden, da nahm ber Schlofſer den Schlüſſel, 
warf ihn mit einem ſchweren Fluche hoch in die Luft, 
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und — verfäwand zum Entjegen Aller, denn ver 
Schloſſer war kein Menſch, es war der Teufel ſelbſt. 
Der Schlüffel fol noch heute zur Erde fallen. 

Nım Tag zwar ein Schloß am eifernen Reif, aber 
Keiner vermochte, es zu dfinen, fo viele Schlofier es 
auch verfuchten. Da machte der Magiflrat bekannt, 
bag derjenige, welcher einen Schlüffel zum Schlefle 
fertige, womit es zu Öffnen fei, einen hohen Preis 
erhalten ſolle. So wiele Schloffer nun auch damals 
in Wien waren, alle verfuchten ihr Heil, den Preis 
zu gewinnen, aber keinem gelang es. Denn wenn 
fie einen Gchlüffel fo. weit. hatten, daß er zur Volben⸗ 
dung och einmal in das Kohlenfeuer mußte, jo war 
der Bart jedes Mal umgedreht, wenn fie thn wieber 
herausnahmen. Jedem ver Schloffer ging das fo, 
und wenn er auch zehn Mal noch ven Schläflel von 
Neuem bearbeitete. Da wurden alle tückiſch und ärger- 
lich, und meinten: der Teufel müffe dabei im Spiel 
fein. Und fo war es auch. Der Teufel wollte nicht, 
vap fein Schloß folle geöffnet werben önnen, drum 
Heß er Teinen Schlüffel gerathen. 

- Bei einem der Schloffermeifter war ein Lehrburſche, 
auch ein pflffiger, verfchmigter Kopf. - Der: denkt und 
denkt darüber nad), ob es denn gar. nicht möglich fet, 
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einen Schküffel, der ſchließen muͤſſe, zu fertigen, und, 
wenn der Teufel wirklich den Bart immer herumdrehe, 
wie dies zu hindern fel, denn ven außgefegten Preis 
zu verdienen und zugleich alle Schlofiermeifter zu be⸗ 
fhämen, das reiste ihn gar zu fehr. Nachdem er fo 
einige Tage fimulirt hat, wie das anzufangen ſei, gebt 
ihm plöglich em Licht auf, und er hat es weg. Im 
den Abenoflunden, wo nicht mehr gearbeitet wure, 
Meifter und. Geſellen nudgegangen find, arbeitet er ganz 
in der Stille einen Schlüffel, fett mis dem. Loth ven 
Bart verkehrt an, und bringt ihn fo in das zur Muth 
angeblafene Koblenfeuer. Der Böfe, unſichtbar auf 
lauernd, wo ein Schlüffel verfertigt warb, war glei 
bei der Hand, drehte den Bart herum, und — ba 
war er betrogen, denn nun faß der Bart an der rechten 
Stelle, wo er fiten mußte Als der Burfche nun 
den Schlüffel aus dem Feuer nimmt, und flieht, daß 
er recht ſpekulirt Hat, der Schlüffel iſt, wie er fein 
muß, fpringt er deckenhoch vor Freuden. Andern 
Tags läßt er Sich beim ehrfamen Magiftrat anmelven, 
legt den hochweiſen Herrn den Schlüffel vor. Diele 
fenden fogleich eine Deputation nach dem Stod im 
Eifen, zu prüfen, ob das Schloß mit dem Schlüffel 
zu Öffnen fei, und da die Nachricht zurückkommt: der 
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Schluͤfſel ſchließe, jo wird dem Burfchen auf ver Stelle 
ber audgeſehzte Preid gezahlt, ihm auch das Meiſter⸗ 
und Bürgerrecht ertheilt. Die Schiefer aber, Die 
wollen fehler ſchwarz werden vor Uerger, daß ein Lche- 
burſche Flüger geweien ift als fle alle. 

In neuern Zeiten iſt jedoch dieſer Schlüffel auch 
wieder verloren gegangen, und Tein meuer angefertigt 
worden. Der Stod im Eifen ſteht aber noch auf ven 
heutigen Tag, und, findet auch Der wandernde Schlof- 
fergefelle Tein Fleckchen mehr daran, einen Nagel ein⸗ 
zuſchlagen, fo befieht er doch ven Stock, um fagen 
zu koͤnnen: ich habe das Schloſſer⸗Wahrzeichen von 
Wien geſehen. 


Der Gennegraben auf Burg Windeck. 





Ee war im Jahre 1370, als durch dm Tod 
des Biſchofs von Straßburg der Stuhl dieſes hohen 
fürſtbiſchoſlichen Stiftes erledigt ward. Sich darauf 
niederzulaſſen, mit dem Krummſtabe das ſchoͤne Land 
zu regieren, darum ſtritten der Domprobſt und der 
Dechant des Stiftes. Erſterer hieß Hanemann von 
Kyrburg, Letzterer Johaun von Ochſenſtein. Jenem 
ſtanden feine Brüder, die Grafen von Kyrburg, dann 
Reinhard von Windel und Andere noch bei, und biefer 
hatte nicht minder großen Anhang und Hülfe auf feiner 
Selte. Beider Heere kämpften mächtig gegen einander 
an, doch ohne den Gireit vadurch zu entfcheiden, denn 
ihre Kräfte waren ſich ſtets gleich. Da ſuchten bie 
Kyrburger durch Li die Oberhand zu gewinnen und 
beſchloſſen, ven Ochfenflein auf gute Manier zu fan⸗ 
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gen und wegzuſchleppen. Es gelang ihnen. Ginige 
fanden fih im Hofe feine Wohnung in Straßburg 
ein, gaben vor, dem Domdechant Ochjenftein ein ge» 
heimes Schreiben, aber nur in feine eigenen Hände, 
übergeben zu mollen, und veranlaßten dadurch, daß 
biefer fonder Argwohn herab und in den Hof kam. 
Kaum. war er aber Aber die Schwelle nen Thür, fo 
fielen fie über ihn Her, verftopften ihm ben Mund, 
trugen ihn durch Seitenftraßen bis an die IT, mo er 
in einen. bezeit, gehaltenen Kahn; geworfen, dem Rheine 
zugefahren "und: auf wie Burg: ver Windeder gebracht 
warb, wo man ihn flasf bewachte. 

Unter der Burg Winde, im. Doͤrfchen Wolfhag 
wohnte um dieſe Zeit: ein altes: Mätterchen. Sie 
kannte viele verborgene Dinge, befonders Die geheimen 
Kräfte der Murzeln und. Kräuter, Heilte damit Kranke, 
und. Gebrechliche, und. hieß daher in. er ganzen. Um⸗ 
gegend dag Hupe Waldweiblein. Selbſt die wilden 
Thiere des Waldes ſchienen fie. zu achten, näherten 
ſich ihrer Wohnung. mie, noch thaten fie dem, wie ein. 
verflärted Weſen umherſchleichenden Weiblein etwas, 
deſſen ganzer Reichthum einige weiße Hühner van un⸗ 
gewöhnlicher Größe maren, Die, m Rahrung im nahen 
Walde fanden. 
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Eines Tags ſaß die Alte vor ihrer. Hütte, ſich 
Wurzeln reinigend zu ihrem Mittagsbrote. Da Tamen 
zwei mwunberfchöne Knaben, durch des Waldes Dickicht 
fi) drängend, vorüber, und blieben flehen, die alte 
Geſtalt zu betrachten. 

„Srüß Eud Gott, Kinder‘, ſprach biefe. „Ihr 
feheine müde und ermattet zu fein. Wartet, ich will 
Cuch Brot und Milch geben, Euch erquicken.“ 

Die Knaben blieben gern, denn ſie hungerte, und 
die Alte kam bald zurück und brachte was ſie geboten. 
Die Kinder ſetzten ſich. Das jüngere, gegen dreizehn 
Jahre alt, ließ es ſich wohlſchmecken, und da die Alte 
fragte: wie fie Hierher In dieſe Einſamkeit kämen, und 
was file bei ihr wollten, antwortete dieſes: „„Wir 
wollen auf die Burg Winde und fuchen ven Weg 
dahin." | 

Der ältere Knabe aß nicht, ſah ernft und betrübt 
vor fih Hin, und zumellen rolte ihm eine Thraͤne 
über die Wange. Dies zu verbergen, ‚ging er zu 
einer in der Nähe fprubelnden Quelle, und feuchtete 
mit dem frifchen Bergwaſſer feine Augen, und die mit 
Jugendfriſche glänzenden Wangen. Dem Mütterchen 
ſtel das auf; es fchaute dem blonden Knaben in feine 
großen bimmelblauen Augen, bob ven Zeigefinger auf 
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und ſprach, ihm freunblich drohend: „Hör einmal, 
Du biſt kein Knabe, Du biſt ſicher ein Mägplein.“ 
Die Knaben ſchwiegen und ſahen ſcheu zur Erbe 
„Na“, fuhr jene gutmüthig fort, „Habt Zutrauen zu 
mir, Kinder. Sagt, mie beißen Eure Eltern, und 
entdeckt mir, was Ihr auf Burg Windeck wollt.” 
Da weinten vie Knaben beide, und ver ältere ſprach: 
— „„Wohl bin ich ein Mädchen, heiße Imma von 
Erſtein, und das da iſt mein Bruder. Unſer Ohm, 
der Dechant von Straßburg, Hat und erziehen laſſen, 
und väterlich für und geforgt. Jetzt haben ihn aber 
die Höfen Menfchen gefangen, und da oben auf vie 
Burg Winde gebracht, und da wollten wir bin, ben 
Burgherrn zu bitten, daß er unfern Wohlthäter frei 
laſſe.““ 
„Ihr guten, lieben Kinder! bringt Ihr auch das 
Löſegeld mit?“ 


„„Ach nein! Aber ich habe hier ein Kreuz von 
Diamanten, das meine ſelige Mutter mir gab, — fie 
zog es aus dem Buſen, und zeigte es, — das will 
id) dem Windecker Herrn geben. Es iſt viel werth.“ 

„Aber noch nicht fo viel, als der Windecker ver 
fangen wir.“ 
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„Run, dann bitte ich ihn, daß er uns fo kange ale 
Geißeln behält, His fich mein Oben geläft Haben wird.““ 

„She feld ger liebe, gute Kinder, die Gott ber 
fhügen und feguen wird. Als Geißeln aber Euch 
"anzubieten, nein, das ſollt Ihr nicht. Ich will Cuern 
Ohm loskaufen.“ 

„„Ihr?““ riefen verwundert bie Kinder aus, 

„Sa, ja, id. Hört mich. In voriger Nacht habe 
ich zwei Kunpfchafter, melche die Straßburger audges 
ſchickt, belauert. Sie ſchlichen um die Burg herum, 
und aus Ihren Reden Tonnte Ich vermerken, daß fie 
bie ſchwächſte Stefle der Burg erforſchen wollten; denn 
die Straßburger wollen nachſtens ausrüdm, die Burg 
zu nehmen. Sie Hatten auch richtig dieſe Stelle auf⸗ 
gefunden, welche dort am Tannenwalde If, we das 
ſteinerne Kreug ſtebt. Ich wild Cuch nun den Weg 
zeigen, der Cuch cher zur Burg leitet. Seid Ihr 
oben, fo laßt @uch zum Ritter Meinharb bringen und 
fagt Ihm: er folle eiligft, und wo möglich heute och, 
am jener ſchwachen Stelle einen tiefen GOraben aufwer⸗ 
fen laſſen, denn vie Straßburger Eimen gewiß in näch⸗ 
fir Nacht ſchon.“ 

Da iprachen vie Kinder: „„Das mwollm wir wohl 
thun. Wird aber auch) des Ritter unfern Ohm Jodgeben ? 
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„Ich gebe Euch ja das Köfegeld wit”, erwiederte 
die Alte, und klatſchte zugleich in die Hände: Im 
Augenblid flogen und liefen von allen Seiten ihre 
weißen Hühner herbei. Eines davon nahm fie und 
gab es Imma mit den Worten: „hier iſt das Löfe- 
geld. Bringt die Henne dem Ritter Reinhard, und 
er wird gewiß euern Ohm frei geben.“ 

Die Kinder faben fih und die Alte verwundert 
an, nicht wiſſend, ob folche Rede Scherz oder Ernſt 
fein fole. Das merkte vie Alte und ſprach: 

„Sa, ja, das ift mein voller Ernft, fein Spaß. 
Thut nur, wie ih Euch fage. Sagt ihm auch, er 
folle heut Abend, nad) Untergang der Sonne, die 
Henne beim Kreuz niederfeßen, wo bie Feinde den An⸗ 
griff machen würden, denn ich wüßte recht gut, daß 
ee auf der Burg nicht Hände genag habe, fihnell ven 
Graben fo tief und breit ala nöthig machen zu Laffen, 
meine - gute Senne werde das aber fihon zu Stande 
bringen.’ Ä 

Dabei ſtreichelte fie das Thier, und fang ihm mit 
leiſer Stimme’ ins Oßr. 

Höre, was ih fag: 
Denn fi neigt ver Tag, 


Wenn die Eule fhreit, 
Graͤbſt du tief und breit, 
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Scharrſt die Erb’ heraus 

Bis zu des Todten Haus, 

Bis zu dem Helvenfchwerf, 

Das nie der Roft verzehrt. 

Sch, uud noch vor Mitternacht 
Haft du fhon das Werk vollbradt. 


Nun reichte fie Imma die Henne hin, fie auf vie 
Burg zu tragen, was biefe mit einigem Widerwillen 
und Grauen vor dem wunderbaren Thiere that, und 
nur, weil die Alte ſo freundlich, ſo mütterlich und 
herzlich gegen ſie war. Der Bruder aber war ohne 
Furcht, und freuete ſich ſchon des Schauſpiels, das 
die Henne geben werde. | 

Die Kinder gingen nun ven Burgweg hinan. Kaum 
hatten ſie die Hälfte des Wegs zurückgelegt, als ihnen 
ein junger, ſchlanker Ritter begegnete. Er war von 
hoher edler Geſtalt, und obgleich der ſtille Ernſt in 
feinem Weſen der Jungfrau einige Bangigkeit. verur⸗ 
ſachte, ſo benahm ihr doch bald der milde Ton ſeiner 
Stimme jede Beſorgniß. 

„Wer ſeid ihr, liebe Kinder“, redete er fie an, 
„was wollt ihr auf meiner Burg?“ 

Imma antwortete nicht ohne Aengſtlichkeit: „„Ed⸗ 
ler Herr, Ihr haltet unſern Ohm, den Dechant von 
Straßburg, auf Eurer Burg gefangen, der und Vater 
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war, denn unfere Eltern find todt, und er forgte väter⸗ 
U für uns Bitte, gebt ihn frei, und behaltet uns 
dafür als Geißeln.““ 

Thränen liefen ihr bei dieſen Worten über die 
Wangen, und auch der Ritter konnte ſeine Rührung 
nicht verbergen. Mit liebevollen Blicken betrachtete er 
die Kinder, befonders Imma, und reichte ihnen vie 
Hand. 

„Ihr feld brave, Tiebe Kinder“, Sprach er, „vafür 
wird Gott e8 euch auch wohl ergehen laſſen auf Er⸗ 
den, fo lange ihr lebt.“ 

Drauf fragte er, mad fie mit der weißen Henne 
wollten, und Imma erzählte, was vie Alte ihr gejagt, 
und wo fie nicht recht fort Eonnte, da half der Bru⸗ 
der ein, denn Imma wurde verlegen, da der Ritter 
mit ſteigender Aufmerkiamkelt die Worte von ihren 
Holden Lippen nahm, und gleich ihr erräthete, als fie 
des Umftandes gedachte, ein Mägblein zu fein. 

„Sole Jungfrau”, ſprach der Ritter mit dem zärt« 
lichten Ausdruck in feinen Mienen, und faßte dabei 
Imma’d Hand; „unter Gottes Gelelte fein ihr His hier⸗ 
ber gekonmen, unter feinem Schutze und dem meines 
Armes felt ihr auf meinee Burg wellm und auch 
wieder zuruͤckkehren. Ich bringe euch jeht zu Cuerm 
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Ohm, daß er durch den Anblick feiner guten, Tieben 
Kinder überraſcht, erfreuet werve, an feine Bruft euch 
drücke.“ 

Sie ſtiegen nun mit dem Ritter aufwärts der 
Burg zu, und Imma hielt die Henne im Arm. Ueber 
Wäle und Graben gingen fie, durch enge Pforten, 
unterirdifche Gänge, und endlich über die Zugbrüde 
in den Burghof. Auf einer Wenveltreppe führte fie 
der Ritter hinan über einen langen Gang und durch 
viele Gemächer, bis vor vie Thür des Gemachs, worin 
fih der Dechant befand. 

Der Ritter ſchob die Riegel weg, ſchloß die Thür 
auf und dffnete fl. Der Dechant fand eben am Fen⸗ 
fier, und blidte hinaus in die herrliche, am Buße des 
Berges ſich lagernde Lanpfchaft. Da flürzten fich bie 
Kinder zu den Füßen ded von ſtummem Staunen er- 
griffenen Ohms, umfaßten, vor Freude mweinend, feine 
Knie, fagten ihm fchluchzenn, daß fie ald Geißeln für 
ihn Hier bleiben wollten, und diefer, in Freude und 
Entzüden aufgelöft, drückte fie, vie guten Kinver, mit 
höchſter Nührung an feine Bruſt. Da brach dem 
Ritter dag Herz. Er fpradh: 

„Traun, ehrwürbiger Herr, Ihr ſeid frei; wellet 


aber Hier noch bis morgen, wo ich meine Feinde auf's 
II. 9 
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Haupt gefchlagen haben werde, dann aber zieht in 
Frieden gen Straßburg mit euern Engelskindern.“ 

Und nun ellte er hinaus, die Vertheidigungdan: 
falten der Burg zu leiten. Die ſchwache Seite der⸗ 
felben am Tannenwalde kannte er ſehr gut, Tieß daher 
Ihon felt einigen Tagen an einem Graben arbeiten, 
war aber nicht ohne Beforgniß geweien, daß der Feind 
früher heraurüde, als er damit fertig fein werde. Des 
Waldweibleind Sendung und Botſchaft war ihm daher 
ſehr willflommen. Und da er die lange Erfahrung 
der fleinalten Nachbarin, und ihre tiefen Kenntniſſe 
ber unerklärbaren Kräfte ver Natur Eannte, wußte, 
daß fie ſchon oft Furzfichtigen Menfchen mit Rath und 
Präftiger, an das Linbegreifliche reichender, That da 
ausgeholfen, wo Fein Ausweg mehr zu finden fchien, 
fo Hatte auch er das größte Zutrauen zu ihren Wor- 
ten, und folgte ohne Weiteres ihren Anfchlägen. 

Als nun die erſten Sternlein am Himmelsbogen 
blinkten, da nahm er die weiße Henne auf den Arm 
und ſprach zu ihr: 


Nun feharre, liebes Hennelein, 

Scharr fleißig in die Tiefe ’nein, 
Damit der Feinde Macht ich breche 
Und meines Ahnen Schwert mid rädıe. 


und trug fie hinab zum Todtenkreuze, dad den Ort 
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bezeichnete, wo fein Großvater im Zweifampf mit 
einem Straßburger gefallen und beerbigt war. Hier 
fegte er fie nieder, und, fo wie fie den Boden berührt 
hatte, begann fie zu ſcharren und zu fragen, daß 
Erdhaufen und Felaſtücken nur jo umberflogen, Höhen 
und Tiefen bildeten zu einem breiten Graben und 
ſteilen Wale. 

Als auf dem Burgtburme die Uhr zwölf geichla« 
gen, ging der Ritter hinab, zu ſchauen, wie weit vie 
Henne wit ihrer Arbeit gefommen. Aber wie er⸗ 
flaunte er, als er gerade bier, wo feine Veſte am we⸗ 
nigften gefichert war, einen fo tiefen, breiten Graben 
mit völiger Bruftwehr, fir und fertig fand. Unten 
im Graben faß die Henne und ruhte. Sie liebzufofen 
und ihr in fo kurzer Zeit vollenvetes Rieſenwerk näher 
zu befchauen, flieg er hinab. Indem er fih nun 
büdte, das Thier zu flreicheln,, gackerte es, und fcharrte 
immer fort auf einer Stelle. Dem Ritter fiel das 
auf, er ſah ſcharf dahin, und gewahrte, daß die Henne 
ein Scäwert von der Erbe entblößt hatte. Als er 
es hervorzog, erkannte er es, nicht ohne große Freude, 
als das feined Großvaters, welches man dieſem, dem 
hier Gefallenen, mit in das Grab gegeben. Von tie⸗ 


fer Rührung ergriffen, küßte er das ihm theure Klei⸗ 
9* 
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nod, wollte nun auch noch der Henne durch Streicheln 
feine Dankbarkeit für das Aufdecken befjelben bezeigen, 
aber — die war fort. 

Der Ritter kehrte in die Burg zurück, verwahrte 
forgfältig das Schwert feines Ahnen, und traf fofort 
alle Vorkehrungen zur Vertheidigung feines Sites; 
denn, daß die Straßburger bald anrücken würden, da⸗ 
von Batte er fichere Kunde. Sie kamen auch wirklich 
mit anbrechender Morgenrötbe, ihre Hauptkräfte auf 
die ihnen bekannte fchwachverwaßrte Stelle der Burg 
richtenn. Doch mie erflaunten fie, gerade hier, wo 
fie leicht einzupringen hofften, die forgfältigfie Verwah⸗ 
rung, unüberfleigliche Hinderniſſe zu finden. Das hielt 
fie indeſſen nit ab, den Sturm zu beginnen. In 
großen Maſſen flürzten fie fih in die Gefahr, fanden 
aber den Tod. Alles warb nievergemekelt, und nur 
wer floh, veitete Dad Leben. Um die Mittagszeit war 
fein lebender Feind mehr zu fehen, ver Todten aber 
Iagen genug Im Sennegraben. 

Als der Kampf vorüber, der Ritter fiegreich in 
die Burg zurüdgelehrt war, mo Alles jubelte und 
große Freude herrfihte, da trat er in dad Gemach des 
Dechanten, der mit den Sindern dem Kampfe aus 
dem Fenſter zugefehen Hatte, 
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„Shrwürbiger Herr”, redete er ihn an, „ver Feind 
iſt geichlagen, der Sieg mein und Viele ber Straß- 
burger find geblieben, dennoch Halte ich mein Wort; 
Ihr feld frei. Zieht in Frieden. Ich laſſe Euch Heim 
geleiten, auf daß kein Leids Euch widerfahre. Eins 
aber müßt Ihr mir gewähren, das ich bitte.“ 

„„Gern““, erwiederte der Dechant, „, „fo es in meinen 
Kräften fleht, denn dankbar möchte ich mich gern gegen 
Euch, biederer Mann, bezeigen. Sprecht, was fol 
ih thun?““ 

„Gebt mir Imma zum Weihe! 

Betroffen trat der Dechant einen Schritt zurüd, 
denn ſolche Bitte Hatte er nicht erwartet. Mit for« 
fhendem Blick ſah er ven Ritter an, und Imma, bie 
hocherrötbend an des Ohm Bruft fih warf. 

Der Ritter fprach wieder: „Ihr habt Vaterſtelle 
bei dieſen lieben Kindern vertreten, von Euch nur kann 
ich daher das väterliche Jawort erhalten. Sprecht es 
aus und — Ihr macht mein Glück, denn nur im 
Defige dieſes Engelkindes kann ich glüdlich fein.“ 
Dabei wandte er fich zu Imma, ergriff ihre Hand, 
und drückte fie an feine Bruft mit den Worten: — 
„Nicht wahr, Imma, Du bifk mir gut wie ich Dir! 
Du willſt mein Weib fein?” 
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Bosfchend fehauete der Dechant in die fhönen Aus 
gen ver Imma, zu lefen, was er thun, was er dem 
Ritter antworten fol. Da umſchlang Imma ihren 
Ohm, flüfterte Ieife ihr „Ja“ ihm zu, und diefer ſprach 
es laut aud dem glüdlichen Ritter. 

Ein fröhliches Mahl gab diefer noch feinen Lieben 
Gäften; dann trugen drei Saumrofje, geleitet von Rei⸗ 
figen, fie nach Straßburg. Bier Wochen fpäter ward 
der Dechant als Erzbifchof von Straßburg eingefeßt, 
und bald darauf Iegte ex felbft im hohen Mänfter 
die Hände des Ritters von Windel und feiner Imma 
in einander. | 

Noch jegt führt eine Stelle bei der Burg Alt- 
Winde im Lande Baden den Namen: Der Henne⸗ 


« graben. 





Der Ring ehelicher Treue. 


Auf einer Wanderung durch den ſchauerlichen 
Schwarzwald in Schwaben überfiel mich, in der Nähe 
des Dorfes Kirchgarten, ein heftiges Gewitter, von 
Regen und Hagel begleitet. Ich flüchtete in das Dorf, 
und in das erſte Haus, das ich erreichen konnte. Es 
war die Wohnung des Küſters des Oertchens, ber 
gaſtfreundlich mich aufnahm, mit Milch und Brot 
mich erquickte, und durch Mittheilungen über fein Dörfe 
hen und deffen Umgebung die Zeit mir zu kürzen 
fuchte. Das Wetter hielt lange an, und der Unter- 
Haltungsftoff ging ihm aus. 

Gegenüber dem Haufe lag die Kirche des Dorfes, 
im Aeußern ein’ Hohes Alter bezeichnend. 

„Ihre Kirche fcheint ein Bau der graueften Vorzeit 
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zu fein“, fprach ich; „giebt ed darin nichts Alterthümli⸗ 
bed, das des Beſchauens werth wäre?‘ 

„„Ei ia wohl““, erwiederte ver Küfter, mit freudi⸗ 
ger Aufwallung, daß durch meine Frage ihm neuer 

- Stoff gegeben war, mich zu unterhalten. „„Eine große 
Merkwürdigkeit beſitzt dieſe Kirche, einen Grabftein 
aus dem vierzehnten Jahrhundert, ven muß Ich Ihnen 
zeigen.’ 

Wir traten ein in die Kirche, und der Küfter führte 
mich zu einem in die Wand eingemauerten Denkſtein. 
Darauf fland, auf einem Löwen, ein Ritter im Pan- 
zerhemde mit Schild, Schwert und Dolch, das Haupt 
an einen Helm gelehnt, worauf zwei Voͤgelköpfe waren. 
Im Schilde zeigte fh ein Falke. Den Rand des 
Grabfteindg umgaben in Möndsfärift vie Worte: 
Anno domini 1343 4to idus maji, obiit dominus 
Cuno de Valkenstein, miles. 

„„Dieſer Kuno von Falkenſtein, deſſen Gebeine Hier 
ruhen”, ſprach der Küfter, „war Herr der Burg Bal- 
Tenfteig, deren Ruinen noch jeßt auf der Anhöhe über 
unferm Dorfe zu ſehen find. Eine wunderbare Bege⸗ 
benheit im Leben vefielben, worauf die Vögelköpfe auf - 
bem Helm, und der Löwe, auf dem er fleht, deuten, 
macht diefen Grabftein zu einer Merkwuͤrdigkeit, und 
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erhält bei der Nachwelt das Andenken an daß feltfame, 
übernatürliche Schickſal dieſes Ritters." 

Ich war begierig, dies kennen zu lernen, bat ven 
Küfter um Mittbeilung, wozu er bereit war. Wir 
feßten uns in der Kirche nieder und er erzäßlte: 

Am Schluffe des vreizehnten Jahrhunderts lebte 
auf jener Burg Falkenſteig Ritter Kuno von Balfen- 
fein. Auf einem unzugänglichen Beldgipfel hatte er 
fih dieſe Veſte erbauet, feſt und gewaltig, wie bie 
damalige Zeit, geflchert durch Wall und Gräben gegen 
jeden Ueberfall. Im glücklicher Ehe Iebte ex mit feiner 
Hausfrau viele Jahre lang, denn fie Hatten Alles, was 
ihr Herz wünſchte, kannten nicht Mangel, nicht Noth, 
waren dabei gotteßfürchtig, und gaben ver Armuth 
Biel von Ihrem Ueberflufie. Eines nur fehlte ihnen, 
ihr Glück volftändig zu machen, Eines, das mit Gold 
fih nicht erfaufen Täßt, und mehr dem Armen als 
dem Reichen zu Theil wird — Kinder. Bon Jahr 
zu Jahr Hatten fie darauf gehofft, Hatten ver Kirche 
seihe Spenven zugefagt, wenn ihre Wünfche, ihre 
Gebete zu Gott darum erhört würden, aber umfonft. 
Ein Jahr nach dem andern verfloß, ein Jahrzehend 
verging, und Nitter Kuno fah mit Schmerz, daß mit 
ihm fein alter Stamm erlöfchen werde. 
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Nievergebeugt durch folche Gedanken geht er einft 
im einfamen Borfte umber, beflagt fein hartes Geſchick, 
daß ihm fo Vieles, nur kein Kind gab, und wirft 
fih unter einer Eiche niever. Zur Erde blickt er, und 
fieht nicht, mas um ihn ber vorgeht. Da hört er 
mit einem Male im Gebüfh ein Raufchen, fleht auf, 
und vor ihm fleht ein Jäger von feltener Geftalt und 
widriger Geberve, der ſpricht: „Ritter Kuno, feld 
fröhlich und guter Dinge! Ihr follt eine zahlreiche, 
Nachkommenſchaft Haben, wenn Ihr Euch mir zum 
Eigenthum verfähreiben wollt.” 

Dem Kuno läuft e8 eisfalt über die Haut, denn 
jegt erfennt er an den Pferbefüßen des Jägers, daß 
der „Gottſeibeiuns“ vor ihm flieht. Er fpringt 
auf, madıt ein Kreuz mit zwei Fingern der rechten 
Sand, und — weg iſt das Bild des Satanad. 

In Träübfinn fhleiht er langſam feiner Burg 
wieder zu, denn die Erfcheinung des Böen har einen 
tiefen, wiprigen Eindruck auf fein Gemüth gemacht. 
Der Ehefrau fagt er Nichts davon, bewahrt fie als 
Geheimniß In feiner Brufl. Uber Abends und More 
gens betet er zu Gott, ihn zu fchüben gegen bie An⸗ 
fechtungen des Teufels. 

Um diefe Zeit war e8, daß Kaiſer Ludwig der 
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Fünfte einen Kreuzzug nach dem heiligen Rande beſchloß, 
Nitter und Edle des Reichs zur Theilnahme aufe 
‚forderte. Die Kunde davon fommt auch zu Kuno, und 
er befchließt, Theil zu nehmen an diefem Zuge, zu 
zerfixeuen feine Kümmerniß im blutigen Kampfe gegen 
bie Ungläubigen, zu beten um Erhoͤrung feiner Wünfche 
am Grabe ves Erldſers. Mit Schmerz und Thränen 
Hört die edle Hausfrau, Jutta, diefen Entſchluß. Sie 
bittet, fie beſchwoͤrt den Gatten, abzulaffen von dieſem 
Vorhaben, der fie gewiß auf emig trennen werbe; doch 
Kuno's Entſchluß ſteht fe, und die Trauernde muß 
fich in ven Willen ihres Herrn ergeben. 

Der Scheivungstag bricht an. Die Roffe für Kuno 
und drei Knappen, die ihn begleiten jollen, ſtehen 
bereit im Burghofe. Das trauernde Weib begleitet 
den Gatten bis dahin. Hier umarmt Kuno fie noch 
einmal, zieht ven Trauring vom Finger, bricht ihn 
entzwei, und reicht die eine Hälfte feiner Jutta hin, 
fprechenn: „Nimm hin die Hälfte unferes Ringes che= 
licher Treue, ven priefterlihe Hand weihete; er möge 
der mwiedervereinigten Liebe Probe fein. Harre meiner, 
668 ich wiederkehre, harre fieben Jahre. Bin ich dann 
aber noch nicht heimgekehrt, jo vente — daß ich bei 
Gott fe, und — unfer Eheband iſt gelöfl. Dann 


140 





mache einen Andern fo glüͤcklich, wie Du mich glück⸗ 
lich machteſt.“ 

Er wendet dad Geficht, denn eine Thräne drängte 
fih hervor, die er dem tief trauernden Weibe nicht 
feben laſſen will. Aber viefe fält ihm am bie gepan⸗ 
zerte Bruſt, Taut ſchluchzend, mit angeflrengter Kraft 
audrufenn: „Nein, Kuno, Dir ewig treu, Dir allein, 
bis in den Ton" — 

Da reißt fi Kuno, vom Schmerz der Trennung 
erfehüttert, los, ſchwingt fich auf fein Roß, und vort 
fliegt er über die Zugbrüde den Burgberg hinab, bald 
verlierend aus dem Geficht feine Burg Falkenſteig. 
Die niedergeſunkene Jutta, erfhäpft und wehklagend, 
bringt man in ihr Gemach, und Monden vergeben, 
ebe fie fich wieder ſtark genug fühlt, außerhalb ver 
Burg fich zu ergeben. 

Kuno Hat fich am Orte, den man zur Verſamm⸗ 
lung beflimmt, mit ven übrigen Edeln und ihren ſtreit⸗ 
baren Mannen vereint. Sie ziehen, eine große Schaar, 
die immer mehr anwächſt, je weiter fie Tommen, bis 
. zur beutfchen Grenze, wo das Hauptheer mit Jubel 
fie empfängt, und nad einem Raſttage den weiten 
Marſch durch fremde Länder antritt. Viel Freunde 
und alte Kampfgenoſſen findet Kuno unter den edlen 


141 





Rittern; aber weber fie, noch die Zerfireuung des Mare 
fches, noch der Anblick fremver Länder und Ihm uns 
befannter Völker, vermögen den Trübfinn aus feinem 
Gemütrhe zu verfäheuchen. Gedankenvoll zieht er mit, 
fieht nicht um, nicht neben fich, denn immer fleht Jutta 
vor ihm, an die er nur denkt. Diefe trübe Stimmung 
nimmt zu, als zwei Mal wieder der Böfe in der Ge⸗ 
ftalt eines Moͤnches vor ihn tritt, ihm die Srhaltung 
feines Lebens unter den Sarazenen und die Erfüllung 
des Wunfches, Kinder zu haben, darbietet, wenn er 
fih ihm verfchreiben wolle. Aber Kuno weiſt jeves 
Mal den teuflifchen Bund zurück und verſcheucht ven 
Fürften der Hölle durch lautes Anrufen Gottes. 

Nach vielem Ungemach und Strapazen iſt ex end⸗ 
lich mit dem Heere im Lande der Ungläubigen ange» 
langt, und der Kampf beginnt. Seln- Schwert mürhet 
in den Eingemweiden ver wie rafend kämpfenden Beine; 
feine Schaar ift immer Sieger, und ex bat dad Glück, 
ſtets unverlegt aus jedem harten Kampfe, felbft aus 
dem wüthendſten Gemetzel unverlegt hervor zu gehen. 
Aber in feine Bruft Eehrt der Friede nicht zurüd, 

So verfliegen einige Jahre; Kuno bleibt Immer 
unverlegt, wirb aber gefangen und fält in des Sul⸗ 
tans Hände. Seinem Tode, einem ſchmaͤhlichen Tobe 


En 5 


142 


fieht er entgegen, denn was kann er von der Blut⸗ 
gier des Oberhauptes der Ungläubigen Anderes erwar- 
ten? Doch er irrte. Der Sultan läßt ihn vor fi 
fommen, reißt ihm das heilige Kreuz vom Mantel, 
ſchmaht und ſchimpft ihn, befiehlt ihn ſich niederzu⸗ 
werfen, tritt ihn mit dem Fuße, und nun läßt er ihn 
in den tiefften Kerker ſperren. Kuno, ſchäumend vor 
Wuth, aber gebunden und wehrlos, muß die Schmach 
ertragen, muß, getrennt von jeinen Knappen, in ein 
finſteres, unterirpifches Gefängniß ſich werfen laſſen. 
Da liegt er auf Stroh, feufzt zum Gimme um Er- 
löſung, meint und jammert, denkt ans liebe Vater- 
land, an fein Weib, und nur um biefer Willen erhält 
er fein elendes Leben mir der dürftigen Nahrung, die 
ihm alle drei Tage gereicht wird. 

Einft, als er in ſchrecklichſter Verzweiflung auf 
den Knieen liegt, zu Gott fleht um Hülfe oder um 
den Tod, da wird e8 plöglich Lichter Tag um ihn ber, 
fo daß er das daran nicht mehr gewöhnte Auge ſchlie⸗ 
Ben muß. US er es admählig Öffnet, fiche, da fleht 
der Satauad vor ihm in leibhafter Geftalt. Schnell 
fchliegt er die Augen wieder, wendet fich hinweg, und 
macht eine Bewegung mit der Hand, andeutend: ber 
Böfe ſolle fich entfernen. Der aber ſpricht: — „Ih 
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befreie Dich aud Deinem Kerker, gebe Dir des Sul» 
tand Tochter zum Weibe, und cine Krone zur Mügift, 
wenn Du Deine Seele mir verfchreibfl.“ 

Kuno antwortete nicht, blieb weggewandt von dem 
Satandbilde. Iener fährt fort: „Deffne Dir eine Aber. 
Hier ift Griffel und Pergament, fchreibe flugs mit 
Deinem eigenen, warmen Blute, und im Hut bifl 
Du frei. 

Da ergrimmte Kuno im Zorn, und mit donnern⸗ 
der Stimme rief er auß: „„Hebe Dich weg von mir, 
Satanad. Ehe fol dad Gewürm in dieſem Kerker 
meinen Leichnam zernagen, ale daß ich mich Dir er» 
gebe. Bort, weiche!" Er fchlägt ein Kreuz, ruft den 
Namen Gotted an, Satanad verſchwindet und mit ihm 
der helle Schein. 

In Elend und Sammer vergehen wieder zwei Jahre 
dem unglüdlichen Kuno, der fi nun darein ergiebt, 
bier im Kerker dad Ende feiner Tage erleben zu müſſen. 

Doch fo fol es nicht jein. Eines Morgens ver- 
kündet der Kerkerfnecht ihm, daß ber Sultan Leben 
und Breiheit ihm fihenke, unter ver Bedingung, fogleich 
dies Land zu verlafen, nie mehr gegen die Sarazenen 
dad Schwert zu ziehen. 

Kuno flaunt den Kerkerfucht an, weiß nicht, ob 
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er wache oder träume, und vermag nidht zu antwor⸗ 
ten, denn gar zu unglaublich iſt ihm vie Kunde. 

„Nun, was befinnt Ihr Euch!” fährt jener heraus; 
„macht, daß Ihr fortlommt, der Sultan iſt ein wun⸗ 
derlicher Mann, befinnt fich oft in einer Stunde zehn 
Mal anders. Hier iſt Euer Schwert und ein Stüd 
Brod; glüdliche Reife!” Dort geht er Hin. 

„„Meine drei Knappen, wo find die?” ruft Kuno 
Ihm nad. | 

Keine Antwort. 

Da fieht nun Kuno unter Gottes freiem Himmel, 
zum erſten Dale wieder befchienen vom Sonnenlichte; 
ift frei, darf heimkehren in feiner Väter Land, aber 
allein, ſchwach und fich, ohne Gefährten. In feiner 
ganzen Größe fühlt er das Troftlofe feiner Lage, hebt 
die Hände gen Himmel und bittet Gott um Kraft und 
Staͤrkung ſeines Koͤrpers, die weite Reiſe vollbringen 
zu können. 

Er tritt file an, ſchleppt ſich aber mit Mühe nur 
eine Stunde weit. Da finkt er ſchon ermattet unter 
einem Delbaume nieder, und fchläft ein. 

Als er erwacht, ift e8 Morgen. Die ganze Nacht 
hindurch gefchlafen, fühlt er fich geflärft durch Ruhe, 
wie durch die Yang entbehrte reine Luft. Einen 
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Wanberflab hauet er fich von dem Baume, unter wels 
chem er fchlief, und fchreitet nun getroft vorwärts. 

Wohl iſtis ihm wehe um's Gerz, fo ganz verlaſſen, 
allein, ohne ein Weſen, das mit ihm lebte, den wei⸗ 
ten, weiten Weg durch unbekannte Länder gehen zu 
follen, aber er muß ſich in fein Schickfal finden. Er 
vertraut auf Gott und auf gute Menfihen, vie es 
überall noch giebt, die er auch finvet, die ihm Nahe 
rung reichen, auf den rechten Weg ihn leiten. Unter 
dichten Laubdache ruht er Nachts, und Duellen er⸗ 
frifchen fein Blut im heißen Lande. So gebt er meh⸗ 
zere Sage lang fort durch große Steppen und wüſte 
Felder, und je mehr er vorwärts fchreitet, deſto mehr 
ftärft ihn Die Hoffnung und die Ausſicht, das weite 
Ziel doch endlich zu erreichen. 

Eine Tages kommt er in einen dichten Wald. 
Er geht und geht, der Wald nimmt Fein Ende. Gr 
geht zwei Tage lang darin fort, und immer kein frebes 
Feld. Endlich, als er am dritten Tage früh ven Wan⸗ 
derſtab ergriffen, kaum taufend Schritt gegangen ift, 
befindet er fi) auf einer großen waldloſen Stelle, und 
ſieht, zu feinem Erſtamen, drei Männer in ber Kleie 
bung feines Landes in der Entfernung gehen. Raſch 
eilt er fie einzuholen. Als er nahe genug if, ruft 
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er fie an, file drehen fi um, und wen erblickt Kuno? 
— Geine drei Rappen. Sein Erftaunen, feine Freude 
ift grenzenlos. Mit ausgebreiteten Armen läuft er 
auf fie zu, dad Verhaͤltniß des Herrn zu den Dienern 
verfchmwindet, und mit heißer Liebe und jauchzend drückt 
er fie an feine Bruſt. Da erzählen nun Ale ihre 
Schickſale dem Nitter, wie diefer den Knechten, was 
ihn begegnete. Wie wohl warb ihm, unter ven Sei- 
nen wieder zu fein, mit ihnen ven noch weiten Gang 
zur Heimath fortzufeßen. Friſch und neubelebt fühlte 
er fich, und geftärft durch die Eräftigen Lebensmittel, mit- 
welchen feine Knappen auf mehrere Tage verjehen find. 

Unter traulicden Gefprächen über das Erlebte, und 
über die ihnen bevorſtehenden Freuden des Wiederſehens 
der Ihrigen, verfliegen ihnen Stunden und Tage, und 
täglich) nimmt Kuno an Kraft des Körperd zu wie an 
Breudigfeit de8 Gemüthed. Aber immer fort geht «8 
durch Wald, der gar kein Ende nehmen will, obgleich 
fie fchon fechd Tage darin wandern. Sie werben ängſt⸗ 
lich, denn ver Mundvorrath iſt verzehrt; fie müflen 
ſchon Wurzeln zur Nahrung aufſuchen, und was ihre 
Sorge noch vermehrt: es zeigen fich in der Ferne rei⸗ 
ßende Beſtien, die ſie nothigen, des Nachts auf Bäu⸗ 
men zuzubringen, von wo ſie mit Aengſtlichkeit das 
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gräßliche Geſchrei und Gebrüll verfelben Hören. End⸗ 
lich am fiebenten Tage erblicken fie des Waldes Ende. 
Da freuen fie fich über die Maßen. Doc, als fie 
aus dem Walde treten, da erbliden fie vor ſich eine 
bobe, hohe Mauer, die fih rechts und linfs in un⸗ 
abfehbarer Länge Hinzieht. Verwundert ſtehen fle und 
flaunen, nicht begreifend dieſe Erfcheinung in folcher 
MWüfte Sie gehen rechts daran hin eine Stunde lang, 
zu fuchen eine Deffnung, durch die fie Fönnten; aber 
feine finden fie, fehen nur, daß die Mauer in gerader 
Linie immer fort fi} ziehe. Sie kehren zurüd auf 
die Stelle, wo fie an die Mauer famen, und gehen 
nun links daran bin, ob vieleicht da ein Durchgang 
ſei. Da iſt es aber eben fo wie dort, und auch da 
zieht die Mauer in unabfehbar gerader Linie fich fort. 
Ermattet werfen fie ſich nieder und berathfchlagen, was 
zu thun fel. Da fpricht Kuno zu einem ver Knappen: 
„Klettere die Mauer hinan, und fieh, was jenfeit iſt.“ 
Der thut's. Auf der Schulter des Andern fleigt er 
hinan, Hilft fich weiter, gelangt bis zur Höhe der 
Mauer und fett fich oben drauf. „Nun, was fichft 
Du? fragt ihn Kuno. Der Knappe fieht ihn laächelnd 
an, macht mit der Hand eine Bewegung, als fage er 


„Lebewohl“, und — fort ift er. 
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„Was if daB!“ Spricht Kuno; „if er hinabge⸗ 
ſfürzt?“ Geſchwind, Flettere Du, Konrad, hinan, zu 
ſehen, was ihm begegnete. 

Konrad trat, wie der Erſte, anfangs auf vie Schul⸗ 
teen des Dritten, half fich dann weiter, und bald faß 
er auf der hoben Mauer. 

„Nun“, fragte Kuno haflig, „fiehſt Du Deinen 
Kameraden?” 

Konrad Lüchelte feinen Herrn an, machte dieſelbe 
Bewegung mit der Sand wie Iener, und — ver 
ſchwand. 

„Gott im Himmel”, rief Kuno aus, „was iſt das? 
Verläßt mich denn Alles? Run Habe ih Dich noch, 
Goͤtz. Verlaͤſſeſt auch Du mich, fo bin ich wieder 
allein in wegloſer Wüfte, eine Beute wilder Thiere.“ 

„3% bleibe Euch treu bis im den Tod““, erwiedert 
der Knappe, „„ich verlafie Euch nicht” ", ergreift Kumno's 
Hand, und drückt fie am feine Bruſt. „„Helft mir nur 
auf die Mauer, und ich fage Euch redlich, was ich 
ſehe.““ 

Kuno tritt dicht an Die Mauer, Goͤtz auf die Schule 
teen des Herrn, fleigt dann den gefährlichen Weg an 
der Mauer hinan, und figt num oben darauf. Voll 
Angft und Bangigkelt ſchaut Kuno hinan, harrend 
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der Kunde des ihm noch einzig gebliebenen Dieners; 
fiehe, da blickt auch dieſer Lächelnn auf den Herrn zu. 
rück, nit ihm zu, und — fort iſt ee. 

Kung ſchaudert, fein Haar firäubt fih, denn er 
wittert die unflchtbare Nähe des Satanas. Zitternd 
an allen Gliedern, finkt er auf die Kniee, und fpricht 
andaͤchtig ein frommes Gebet. Dabei zuft er mit lauter 
Stimme drei Mal den Namen Gottes um Hülfe. 

Bin laues Lüften umfäufek ihn. Wie Sphären- 
muflf tdnt ed an fein Ohr. Die hohe Mauer ſchwin⸗ 
Det; Wald Hegs vor ihm, aber vergebens ſieht ex fich 
nach ven drei Anappen um. Daß der Böie dies Blend⸗ 
werk ihm vosgezaubert, wird ihm nun Mar. Klar, 
daß nicht feine Knappen es wirklich. waren, nur teuf⸗ 
liſche Geſtalten, ihn zu locken in desa Wöfen Reich, 
das jenſeits ver Mauer lag, und daß, wäre auch er 
zur Dauer binangeftiegen, er unwiderbringlich in ve 
Zeufeld Gewalt geweſen jei. 

Mit angefirengter Kraft flieht Kuna die unheim⸗ 
liche Stele, und fchreitet raſch vorwärts, ohne zu 
wiflen, ob er ſich nach der Gegend feiner Heimath 
wende oder nicht. Bis zu einbrechender Nacht wandert 
er fort, da aber werfen Hunger uns Ermattung ihn 
nieder. So erſchöpft, daß er fein Ende nahe glaubt, 
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liegt er unter einem Baum und fchläft ein. Da fleht 
er im Traum feine Burg Balfenfleig vor ſich; flieht, 
wie darin viel Menfchen Hin und her befchäftigt find, 
ein großes Feſt vorzubereiten fcheinen, Alles in prun⸗ 
kenden Anzügen iſt und auf dem Söller feine Jutta 
am Arm eines fremven Ritters fteht. „Sutta, mein 
Weib!“ fchreit er, und erwacht. Hoch fehlagen ihm 
alle Pulfe, er tappt in der Dunkelheit umber, wird 
inne, geträumt zu haben, und fhlummert wieder ein. 
Da zeigt fih ihm ein neue Traumbild. Er fickt, 
wie fein Weib von einem Ritter zum Traualtar in 
die Kirche geführt wird, ein langer feſtlich geſchmück⸗ 
ter Zug ihnen folgt, und das zuſchauende Volk Taut 
jubelt. Bon Neuem erwacht er mit hochklopfendem 
Herzen. „Gott”, ruft er aus, „auch bei Nacht Feine 
Ruhe, und: welche ſchreckliche Traumbilder! Zaubert 
der Böſe fie mir vor, oder fehe ich träumend, was 
jegt wirklich auf Falkenſteig fich begiebt? Schrecklich, 
wenn es fo wäre!’ Da fallt ihm bei, daß eben jebt 
die fieben Jahre, die feine Jutta auf ihn harren follte, 
verfloffen fein Eönnten. Er redimet nach, und zu ſei⸗ 
nem Entjeßen findet er, daß heute und gerade heute 
das Iehte der fieben Iahre zu Ende gehe. Da fpringt 
er in Höchfter Verzweiflung auf, ringt weinend bie 
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Hände, und jammert, denn wie fann er ben noch vor 
ihm liegenden ungeheuer weiten Weg fo ſchnell zurüd- 
legen, um zeitig genug da einzuireffen, wo fein Lieb⸗ 
fie8 auf Erden ihm eben entrifien werden fo? Ohne 
Entſchluß läuft er Hin und her in Eins fort jammernd 

und wehllagend. 
| Es war noch nicht ver Tag angebrochen, finftere 
Nacht deckte den Wald, aber plötzlich entfleht in ver 
Berne ein heller Schein, ver naht ſich ihm und leuchtet 
immer beller und glängender. ‚Und als er ganz nahe 
if, da tritt daraus hervor — der ihm mohlbekannte, 
fhon oft ihn verfuchende Jäger mit ven Bocksfüßen. 

„Hu, rief Kuno dem Schreckensbilde wild ent- 
gegen, „was wilft Du, Satanas?“ Er zittert am 
‚ganzen Körper 

„„Dir jagen‘, war die Antwort, „„daß morgen 
Dein Weib eined Andern Weib. wird. Taufend Stunden . 
haſt Du noch bis, Falkenſteig. Verſchreibſt Du Dich 
mir mit Deinem Blute, fo ſollſt Du morgen zu rech⸗ 
ter Zeit auf Balfenfleig fein. Jetzt wähle!““ 

Kuno iſt ergriffen von der ſchrecklichſten Verzweif⸗ 
lung. Wit unausfprechlicher Liebe hängt er an feinem 
Weide, aber mit eben fo unausfprechlicher Liebe an 
Gott und deſſen Lehre. Was fol er thun! 
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Da fpriht Satanas: „„Noch Eins wid ich Dir 
gemähren. Schläfft Du auf der weiten Reife wicht 
ein, fo folk Du des Bündniſſes quitt fein, uns ich 
habe Eeine Anfprüche mehr auf Deine Seele." 

Zwar warfen dieſe Worte einen Strahl von Hoffe 
nung in fein befümmertes Gemüth; fürchterlich aber 
erſchien ihm noch der Abgrund, in dem er fich flürze, 
wenn er, felbft bei ſolchem Zugeſtändniß, wem Böſen 
fih ergäbe. Aber vie Liebe zu feinem Leibe, und 
dad Vertrauen zu Gott, der ihm Kraft verleihen merke, 
des Schlafs ſich zu erwehren, löſten nach langem Zau⸗ 
dern feine Furcht, zu unterliegen; und ex fpricht «6 
aus mit bebender Stimme: daß er das Bündniß unter 
ver zugefagten Bedingung eingeben wolle. 

Flugs reicht der Böſe ein Pergamentblan ihm 
und Griffel, öffnet im Hut am linken Arm Kuno's 
eine Ader. Kuno taucht in ſein Blut und ſchreibt, 
Iintt aber ſogleich ohnmächtig niever. Kaum find die 
unglüdlichen Schriftzüge in des Bien Klauen, grin⸗ 
fend, mit gluͤhender Miene von ihm die bintigen Worte 
überlefen, als die Hülle des Jägers von ihm füllt, 
und In der Gehalt eines gewaltigen Lüwen er vor dem 
och liegenden Kuno ficht. 

„„Erwache Kuno, jege Dich auf”, ruft das wilde 
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Thier. Kuno ſchlägt vie Augen anf, und mit einem 
Schrei des Gntfegens rafft ex fich empor zu entflie⸗ 
Gen. „„Bleib““, ſpricht der Loͤwe, „ ‚fürchte Dich nicht, 
ich thue Dir nichts. Sete Dich auf, Ich trage Dich 
fücher. 

Kune ſchwankte noch in ſeinem Entſchluſſe. Da 
brüllte das Thier: „„Setze Dich auf, ſonſt kommen 
wi zu ſpät.““ Da fetzte ſich Kuno mit chriſtlichem 
Muth und Vertrauen zu Gott auf des Löwen Rücken. 

Run ging es fort im ſauſendſten Galopp über 
Berg und Thal, über Welser und durch dichten Wald. 
Schneidend pfeift Die Luft in Kuno's Loden, und fe 
muß er. fich Halten in des Lowen Mähne, um nicht 
zu taumeln oder von Zweigen im Balve Gerab gerifien 
zu werben. Oft ſchwindelt ihm, wenn alle Gegen» 
ſtände pfeilſchnell Ihe vorüber fllegen, und da auch 
vie Furcht, herab zu ſtürzen umb an Beljen im Liege 
zu zerfchellm ihn evgreift, fa if er immer ängſtlich 
wach, fpürt Feine Müdigkeit. AS er aber je länger 
je mehr au die Strapaze des Rities ſich gewöhnt, keine 
ber gefürchteten Gefahren eintritt, da beginnt eine Er⸗ 
ſchlaffung bei ihm, und, als vie Nacht eintritt, muß 
ee recht aufmerfen, daß die Augenlider ihm mich 
finfen. Aber je tiefer hinein in die Nacht, deſto ſchwerer 
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wird ihm dies. Alle Kraft muß er anwenden gegen 
die Anfechtungen des Schlafs. Mit immer höherer 
Anftrengung muß er ſich aufraffen, wach zu bleiben, 
aber er vermag es nicht mehr; die Augenliver finfen, 
und mollen fi fchließen. Da ergreift ihn Angft und 
Verzweiflung. Laut fchreit er Bott um Hülfe und 
Rettung an. Und die Fam, Non hellem Schimmer 
umgeben, ſchweben zwei Falken daher, umflattern An⸗ 
fangs in weiten Kreiſen den hölliſchen Renner, dann 
ſetzt fich der eine auf Kuno's Haupt, der andere auf 
deſſen Fuß. Was dies ſagen will, weiß Kuno nicht 
zu deuten, aber vie Spannung, in welche dieſe Er⸗ 
ſcheinung ihn verſetzt, erhält ihn wieder eine Tange Zeit 
munter. Doc bald gewahrt er in den, immer Licht 
verbreitenden DBögeln, die von der Gottheit ihm zuges 
fenbete .Hülfe. Denn fo wie, von der Müdigkeit über⸗ 
wältigt, die Augen ihm zufellen wollen, flattern bie 
Vögel um: ihn her, picken ihn mit den Schnäbeln, 
fchlagen ihn mit den Fittigen ins Antlig, und Kuno 
bleibt mach. Satanad ergrimmt gewaltig, rennt ſchneller 
feit der Ankunft der Falten, ihnen zu entwinuen, aber 
die Balken fliegen fchneller noch, ald er rennt, und der 
Böſe kann ed nicht hindern, ift an ven blutigen Ver⸗ 
trag gebunden, muß fostrennen. 
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Keiner Anreizung zum Wachbleiben bevarf e8 mehr ‚ 
bei Kuno, ald er auf dem Boden feines Baterlandes 
ankommt, bekannte Gegenden ihm vorüberfliegen, und 
in der Zerne der hohe Thurm feiner Stammburg Fal⸗ 
kenſteig ihm fichtbar wird. Aengſtliche Freude Halt 
ihn nun völlig munter. Da beugt der Loͤwe um eine 
Waldecke Herum und Kuno's Dörfchen, Kirdygarten, 
Tiegt vor ihm. Raſch fpringt er vom grimmigen Ren⸗ 
ner, ruft ihm triumpbirend zu: „Sch blieb wach, 
bin meines Wortes quitt; fort von mir Satanas, Deine 
Macht iſt zu Ende” Dabei umtreiften ihn feine 
Schutzengel, die Falken, immerfort. Aber der Zöme, 
der bruͤllt fürchterlih und — verſchwindet, zurücklaſ⸗ 
ſend einen peſtartigen, ſtinkenden Geruch. 

Kuno fällt betend auf die Kniee. Die Balken er⸗ 
heben fi zur Burg hinan, ſetzen ſich auf die oberſte 
Mauerzinne, und nad Kirchgarten hinein eilt nun 
unter heftigem Herzklopfen ver Gerettete, der glücklich 
Angelangte. Die Kirchthurmglocken läuten. „Was 
bedeutet Das?” fragt er haſtig einen vor ihm Ges 
henden. 

„„Wißt Ihr es denn nicht?““ war die Antwort. 
„„Unſere Herrin bat fich fo eben in ber Kirche mit dem 
Ritter von Brunshaufen vermähll.”"” - 
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„Cure Herrin!” wiederholte Kuno mit zittern« 
der Stimme. „Lebt deun Ritter Kuno nicht mehr?” 

„„Der ik geblieben im Kampfe gegen Die Sarazenen, 
Sieben Jahre find ed, als er auszog nach wem Heil 
gen Grabe. Sechs traurige Jahre Harrte vie Herrin, 
aber vergebens; er kam nicht wieder, und fie hatte ihm 
noch fo lieh. Da brachte endlich der Ritter von Brunds 
baufen der trauernnen Frau die ficher Kunde, daß ihr 
Eheherr todt, fie Wittwe fe. Nach fünf Monden 
ward er um ihre Hand, aber fe ſagte immer, Neim 
Wenn das ſiebente Jahr verüber fei, dann erft wolle 
fie vie Seine werden. Jegtzt iſt dieſes flchente Jahr zu 
Ende, und da hat fie Ja geſagt. Chen hat des Pri⸗⸗ 
ſters Hand In unſerer Kirche das Paar vereint, Seht, 
da kommt der Hochzeitägug aus der Kirche zurück.““ 

Kuno war erlarıt. „Kommt doch näher‘, ſpricht 
ver Mann, „„ſeht's noch mit an.“ Unwillkührlich 
geht x mit. 

Den Zug beginnen der Reifigen und Kuappen 
utele, alle in feſtlichen Gewändern mit Speer und 
Lanze. Dann kommen Heerpauker und Trompeiter. 
Ihnen folgt pas neuwermählte Baar; Gr, ein jugend» 
lich ſchöner Ritter, freudig umherblickend, die Menge 
grüßend; Sie, feſtlich gekleidet, mit goldenen Ketten 
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und Spangen geichmüdt, ſenkt ven Blick zur Erbe, 
und nicht Srohfinn noch Heiterkeit Tick man in ihren 
Zügm. Den Schluß machen Hochzeitsgäſte, Männer 
wie rauen. 

Dicht an Kuno geht ver Zug vorüber. Gr zittert. 
Als Jutta, nur zwei Schritte von ihm, am Arm des 
Ritters Brunshaufen, ihm naht, meint er nieverzufin« 
Ten vor Wehmuth und Sram; ermannt fich aber, und 
folgt dem Zuge hinan anf feine Burg. Ohne erkannt 
zu werden, — denn wer hätte in feiner einfachen Klei⸗ 
dung, in feiner von Kummer und Unglüd abgena- 
gerten Geflalt, den vor fleben Jahren im rüfligften 
Mannedalter ausgezognen Ritter Kuno von Balfenfteig 
wieder erkennen jollen — trat er In den weiten Prunfe 
faal, unter die Menge ſich mifchenn. 

Da ging nun unter Trompetengefihmetter, nach 
alter deutſcher Sitte, gaftfreundlih der große Pokal 
herum bei Allen, und hatte er die Munde gemacht, 
dann traten Minnefänger hervor und fangen mit Bee 
gleitung der Laute ein Lied von Liebe und Leben und 
Wein, bis der Pokal, von Neuem gefüllt, dem jungen 
Ehemanne zuesft wieder gereicht warb, umd weiter kreiſt. 
— Kuno entreißt einem ber Sänger dis Laute, tritt 
vor und fingt ein Lied von einem Ritter, ber ausge 
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zogen ift in den Kampf gegen bie Uingläubigen, viele 
Jahre Hier gefochten Hat, zurücdkehrt, fein Weib zu 
finden hofft, aber als Cheweib eined Andern fie findet, 
jammert und flirbt. Er fingt dies Lied mit ſolch ein⸗ 
dringlicher Wehmuth, daß Alle ergriffen find, und Jutta 
fich ermannen muß, ihre Thränen zu erfliden. Dem 
Ritter Brunshaufen mißfällt dieſe Störung des Feſtes, 
und um die frühere Stimmung allgemeiner Heiterkeit 
wieder eintreten zu laſſen, reicht er, zum Dank für das 
Lied, dem Kuno den Pokal. Kuno trinkt, und läßt 
dabei unvermerkt die wohlverwahrte Hälfte des Ringes 
der ehelichen Treue in den Pokal fallen. Als er ge⸗ 
trunken, reicht er den Pokal der Braut. Sie ſetzt ihn 
an den Mund, blickt dabei zufällig in ven Pokal, fieht 
des Ringes Hälfte, erfchrict, flieht Kuno flare und 
prüfend an, greift in ihren Bufen, zieht die andere 
Hälfte des Ringes vom Bande dad ihn umfchlingt, 
hervor, wirft fie in den Pokal, und — welch erfreus 
liches Wunder! — die Hälften vereinigen ſich feft zu 
einem Ringe. Laut fchreit Jutta auf, von Entjegen 
und Freude ergriffen, und, zum Erſtaunen der Hoch⸗ 
zeitögafte, wirft fie fih in Kuno’3 Arme, ausrufend: 
„Verzeihe, mein Gatte, den Gott mir wieder giebt! 
verzeih meinen Irrthum! Nimm als liebendes Weib 
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mich mieder auf, dad nur der Tod von Dir trennen 
wird! O mein Kung!" 

Und Kuno dradt die Wievergefundene an feine 
Bruft, und fpricht: „„Treu bift Du mir geblieben fieben 
lange Jahre. Der Herr bat, nach vielen Gefahren, 
nach großer Prüfung und Leiden uns wieder vereint, 
und nun fol feine Macht auf Erden uns trennen, bis 
ver Emige uns abruft.““ 

Alles flieht erfiaunt und ſchweigend. Niemand 
wagt zu reden, felbft nicht Ritter Brunshaufen. Da 
tritt Kuno auf diefen zu, fprechenn: „„Ritter, Ihr 
febt die Bügung Gottes; Ihr Hört, daß Jutta nur 
mein Weib fein und bleiben will. Fügt Ihr Euch in 
ven Willen des Höchften, tretet freiwillig zurück, macht 
Ihr Leine Ansprüche auf mein Weib, fo bleiben wir 
Freunde, und Ich rechne es Euch nicht zu, daß Ihr 
die falfche Kunde von meinem Tode verbreitet und bes 
nußt habt. Denft Ihr aber anders, meint Ihr, daß 
der audgefprochene Segen ber Kirche Euch ein Recht 
auf mein Weib gäbe, dann entfcheide zmifchen und 
der Zweifampf auf Leben und Tod.” 

Brundhaufen, der die Nachricht von Kuno's Tode 
abfichtlich erfunnen, um Jutta’3 zweiter Gatte zu wer⸗ 
den, und wohl wiſſend, daß der Ausgang des gottes⸗ 
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gerichtlichen Zweikampfes den Tod nur ihm bringen 
müffe, reicht mit freunplicher Geberde Kuno die Rechte 
mit den Worten: „Jutta ift Dein Weib und bleibe 
ed. Seid glücklich!“ Er wendet KG, und verläßt 
ſchleunig den Saal. Die Hochzeitögäfte folgen. 

Kuno und Sutta waren allein. Unaußfprechlich 
glücklich fühlen ſich Beide durch ihre Wiedervereinigung. 
Sie treten hinaus auf den Soͤller. Da Liegt die ſchöne 
Lanpfchaft vor ihnen im Glanze der ſcheidenden Sonne. 
Ihr Gemüt ergreifen heilige Gefühle. Sie finfen auf 
ihre Kniee, beten zu Gott, und banken dem Köchflen 
für Erhaltung und Wieververeinigung. Und als fie 
aufgeflanden, flebe, da ſchweben zu ihnen herab von 
des Burgthurms hoher Zinne die beiden Falken, ums 
£reifen fie drei Mal, und fegen fich bei ihnen nieder. 
Ruhig dulden fie das Streicheln und Liebkoſen des 
Paares; dann erheben fie fich Hoch in vie Luft, und 
höher und Höher, und verſchwinden im blauen Aether 
den ihnen folgenden Blicken Kuno's und feiner Jutta. 
Ein Gott mohlgefälliges,, Files Leben führen nun viefe. 
Im Wohlthun finden fie ihr Giück; Kirchen und Arme 
bedenken fie reihlih. Vor Allem nahm Kuno fich armer 
Wanderer an; die ließ er fpeifen und eraquiden, wohl 
wiſſend, wie «8 thut, auf faurer Meife gute Menfchen 
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zu finden; die ermahnt er, ihre Vertrauen ſtets auf 
Gott zu ſetzen, um den Verfuchungen des Satans gewiß 
zu entgehen. Und fo vergeht dem Paare im leben 
der ChHriftenpflichten eine lange Reihe von Iahren. 
In hohem Alter Iegt man Beide ins Grab, und bie 
Nachwelt fpricht Kuno Heilig. 

Hier endete der Küfter feine Erzählung von ber 
wunderbaren Begebenheit des Ritters Kuno von Yale 
fenfleig und des Ringes ber ehelichen Treue, beiheu- 
ernd, daß, fo ‚unglaublich auch fie erſcheine, doch ge⸗ 
wißlich wahr fie ſei. Ich ſtörte ihn nicht in ſeinem Glau⸗ 
ben, ben guten Alten, dankte ihm für ſeine Etzählung, 
und verließ den alten freundiichen Mann mit einem 
herzlichen Händedru0ff. 


4 
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u. 11h 





Das Schrötlein. 





Aus Weimar noch der reihen Grafen von Or⸗ 
lamünde Eigentbum war, da lag eine Eleine Burg im 
Städtchen Weimar, vicht an der vorbeifliegenden Ilm, 
die hieß der Hornftein. Drinnen wohnte feiner Zelt 
Graf Wichmann von Orlamünde, ein hoher Fünfziger, 
der weber Frau noch Kind hatte. Damit e8 nicht zu 
einfam um ihn wäre, Hatte er feine Nichte, Hedwig 
von Querfurt, ein fröhliches, frifches Mägdlein, zu 
fh genommen, fo wie eine arme Waiſe, Anna, des 
Nitterd von Etzdorf Kind, welche Beide Sutta, eine 


> junge bedächtige Wittwe, als Hofmeifterin beauffichti⸗ 


gen mußte. Das war fein Frauenzimmer. An Män- 
nern waren auf Hornftein: der Burgfaplan, der mit 
dem Burgherrn betete und auch zeihte; ein Sänger, 
ber die Mägplein das Bitterfpiel und Gefang lehrte; 
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ein Luſtigmacher, ver Kurzweil treiben, Schwänfe er- 
zählen mußte; und an nievern Dienern waren ba: ein 
Koch, ein Kellermeifler, und: sin. Rüfſtmeiſter, welcher 
letztere der Knappenfchaar vorſtand, mit vieſer bie 
Gaſte, die auf Home zingefprachen, geleiten mußte, 
bis Arnſtaͤdt, Erfurt oder Gotha. Died war bei 
ganze Hauflein feines Hausſtandes, mit welchem Geaf 
Wichmann friebfertig und leutſelig In Einfachheit lebte, 
denn Gelage und lärmende Vergnügungen liebte er 
sicht mehr, war am liebſten unter ben Seinen, ſah 
es aber gern, wenn alte Freunde bei ihr einſprachen. 
- Bine Tages figt Graf Wichmann im Erkerfenſter, 
verzehrt fein Abenobrot und trinkt einen Becher Wein 
dazu. Da flieht er, wie unten am Ufer ver Ilm ein 
ganz Fleines Männlein Immer Hin und ber wandelt, 
zur Erbe ſchauend, ala fuche es etwas. Er flieht dem 
lange zu, und da das Männlein immesfort bin und 
der geht, zumellen etwas aufnimmt, auch wieder wege 
wirft, fo wird er gar begierig zu willen, was bes 
Kleine da mache, erhebt fich, öffnet das Fenſter, und 
will ſchon das Mannlein fragen, da — iſt's mit einem 
Wale fort. „Hm, kurloß!“ ſpricht er für ſich. — 
Indem tritt fein Schalkoknecht vu ein, dom € er er⸗ 


zaͤhlt, was er eben geſchen. 
u⸗ 
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„„Und Ihr. miht nat. Beet, red das für ein 
Mannlein iſt?““ 

„Wie ſoll ich Bas wiſſen““ 

„„Ich wills Euch fagen: una: iſt das Schtbllein, 
ver Verggeiſt; der unter in Hornftein, in. den Fel⸗ 
fenflüften wohnt. Dei kenne ichi ſchon lange, der 
Läuft gac' oft an ber 3m Serum und; fanımdlt Gold⸗ 
kbener im Sande." "20 nero 

„Goldkorner? Ci, fuher he Ilm:dergleichen? ons 
wunßte ich noch nicht. Da: werde ich nachſuchen Iaffen, 
denn die kommen mir als Herrn des Kandes zu.‘ 
nah! fönnt ange: fuchen laſſen, die findet Keiner, 
die: finden. tiuridie Bergmannchen. Andere Auben ſehen 
fie. fin Saudkürner an.“ a 

AMWad mag er damit nahe Leon 
erw es! das weiß der Kluge aig 
vtelweniger der Narr. Auch der Kaplan weiß es nicht, 
und iſt⸗ voch ein Gochſtadirter, der Alles: zu wiſſen 
meint, hat dot Erbelein ‚fihen: oft aim ‚gang in 
Br | Rdn tn An: , 

Hutuer eB denun n angertha een 
„00, vas te. Kofi micht, die gatben 1a, 
das jei seine Art fleider: RnfeklithS on. na ar. 


„Da tft der Kaplan weit Und, Eon giebt ia 
N 
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wir fa. 00.” dal nur nad mer mais) 
AR vo nalen, we ol ar. 
wohnen.” zu. re 
„Krk: Ranz,: wenn Du: Anal Has Scedllein I in 
der Nahe⸗ Muhſd / ſerede v8: an iund- frage ei, ing 48 
die Bololiener Gab; was es damit mache. Du mußt 
es aberpfuffig anfangen, go ee) mit iin 
Dun? 1-0 ED 
„„Daran ſoll's nicht fehlen, aber es Plant. mie ie 
bekommen. Die Barggeiſter haben vor dem Rarsen 
nicht ſolchen⸗Reſpekt wie Cure Burgleute. Reim: dav⸗ 
auf laſſe aich mich nicht ein. Ich will's aber vom Kel⸗ 
lermeiſter ſagen. Vor dem alten Graukopf Bat. das 
Schroͤtlein vielleicht Reiben, da es ein ehrenfeſtes Erb⸗ 
Mi Eures Hauſes ifl.tti. ... u 
Indem tritt Fraut Yutta mit ‚Sebwig und Annd 
And: Gemach, das. Abendbrot einzunehmen, und „Graf 
Wichmann feht ſich ‚mit Hinzu; wiewohl er ſhon vinen 
Eierkuchen verzehrte. Kunz füllt die Becher umd nimmt 
auch -Plag.:am der mit Speiſen vol beſetzten Tafel. 
Ale fitzen in gewöhnlicher Ordnung, und Kunz will 
eben, da der Kaplan autsbleibt, DaB Tiſchgebet. ſpre⸗ 
Hm, da klopft eh ganz’ fan an die Thur, Kuuz ſteht 
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auf, Öffnet dieſe, und Herein tritt nes Schrölein. Die 
Frauen thuen einen Tauten Schrei, Kunz aber fpringt 
hinter den Stahl des Grafen, ſich zu fichtrn. Das 
Männlein bückt fich zierlich und fpricht: 

„Ebler Genf ums Hen. Dieweil es je Siite iſt 
und Gerfommend- auf Murer Burg, fe thne ich Eu 
melden, daß in. einem halben Jahre Hier. auf Hosufkein 
ine Gochzen ſein wirn, und große Feſtlichkeit in Dielen 
Saale. Ich gehe daher ſchon Tänpft umher und ſuche 
m. Sande ner Ike Golbkoͤrner auf zu den Ringen 
für and. Brastpane. Dean alfe iſt's geſchehen von 
unsorköstllichen Zeiten ber, daß Vrautpaare auf Horn⸗ 
Hein non und ihre Ringe erhalten, als einen ſchul⸗ 
digen Zribut..ver Dankbarkeit für die Herrn der Buxg, 
pie und ſchan ſeit Sahrhumberien ruhig Bier umen in 
der Erde duldeten, nie flörten. Das if eb, was. ih 
Ga, geſtrenger Her, meiden weilte” | 

. Dat Männlein: bückt fich uno will geben, aber der 
Graf ſpricht mit freundlicher. Diieme : " „Muͤnnlein, wie 
wennt man Dich?“ | 

„Ich Heiße Schrötktin, zur ap Get, unferes 
Schoͤpfers.“ — 

„„Den preiſeſt Du au!‘ 

"5, wid: wir Alle preiſen ihn wit Bring und 
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Arbeit zum Ben ber Merſchen, die nicht unſerer 
Natur find.“ 


„„Darf man Dir einen Trunk kredenzen laſſen?““ 

„Das wohl, doch ville: dad Gefäß, das Ich mit 
meinen Lippen berühre, wird mein Gigenthum.“ 

und fei.““ 

De Graf wendet ſich zu Kunz, heißt ihm, wit 
dem beften Wein den Becher füllen, ergreift ihn und 
fagt, zu deu Frauen ſich wendend: „Welche von euch 
will Ihn dem Schrötlein reichen?“ 

Da ſteht Anna anf, nimmt den Becher, verneigt 
fh und ſpricht züchtiglich: „Ich bitte Dich, liebes 
Männlein, Du wolleſt biefen Becher Ieeren mir zu 
Liebe und zur Ehre.” " 

Schrötlein nimmt den Becher, trinkt und ſpricht: 
„Bott gebe Buch, Holves Fräulein, Alles zum Segen 
‚und einen wadern Hausherren.“ Drauf neigt es fi, 
dankt und geht mit dem Becher hinaus. 

Kunz ſpringt hoch auf und jauchzt: „Gurrah, ba 
giebt ea eine Sochzeit. Aber wer mag wohl die Braut 
fein? . Ih meine. Hedwig; doch kann es auch Frau 
Jutta fein.” 

Alle ſchlagen die Augen nieder, und ber Graf 
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ſpricht: „Sch glaube, es iſt Anna, weil ſte ven Vecher 
ergriff, dem Schrötlein ihn. reichte.” = 

„„Ach““, erwiedert dieſe mit unterdrücktem Seufzer — 
„„wer ſollte wohl mich armes Mädchen heimführen ?““ 

„Wer anders, als ver Bräutigam”, ſpricht Kunz. 

Das Abendbrot ift unter luſtigen ‚Scherzen über 
da8 Kapitel: wer wohl:die Braut fen werde? verzehrt, 
und man fißt noch. ein Stündchen beifammen und plau⸗ 
dert; da toͤnt des Thurmwaͤrtels Horn, und gleich. dar» 
auf meldet ein Knappe: Fitelfritz, der Kirchbergen, 
Graf von Arnshaug, auf dem Wege zum Turnier 
nach, Eifenach begriffen, laſſe für fich, zwei Edelknechte 
und drei Knappen um ‚ein, Narhtlager bitten. 

„Er ſei wilfommen”, fpricht Der Graf. 


Eitelfritz, ein ſtattlicher, ſchöner Mann, tritt ein, 
freundlich begrüßt von Allen. Dad. Frauenzimmer bes 
forge ein Abendbrot für den Gaſt, und man ſcherzt 
und plaudert noch bis tief in vie Nacht... 


Frah am andern Morgen zieht, wohlbewirthet, ver 
Saft feiner Straße; und der Graf bittet/ auf dem 
Rlckwege wiever bei Ihm vorzuſprechen. Der Narr 
aber will bemerkt haben, daß Hedwig gezkttert, als 
fie den Gafte den Ehrentrunk gereicht, haͤnſelt fie da⸗ 
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mit, meint auch, baran feLiwohl bee ſchoͤne Eitelfrit 
ſchuld, was Hedwig aber nicht zugeſtehen will. 

Der Graf: Iäͤßt Darauf Sen Burgkaplan zu fich ent⸗ 
Gten, und erzählt Ihm, was Abeuds zuvor auf ber 
Burg geſehen und gehört worden, beſonvers vom Schrot⸗ 
dein. Da ſchuͤttelt der Pfaffe bedenklich ſein graues 
Haupt und ſpricht: El, ei, ebler Herr, das find. 
vbſe Dinge-,: nimtts als Teufecloſpuk/ uad Teufcleſpiel. 
Das iſt der Satan, der in allen Geſtalten erſcheinen 
Fann, ja ſogar in Ser. einss Engels nes Lichta. Mit 
denGeſchoͤpfen, die im daſtern Ervengrund leben, mag 
ich nichts zu thun Haben, und ich warne Euch, nie 
wieder mas. Schroͤtlein vor Euch ‚zu lafſen, denn. — 
ed iſt der. Böfe in Imergengeftält.“ 

„„Der Meinäing: Ein ich miele, Here Pater”; u 
net der Graf. „„Vor acht Jahren war ich In Bamberg 
Selm Biſchof. Bei Der’Zafek: kam: man auch. auf der⸗ 
gleichen Tchtfeme: Erfpeinung : zu: reden.Mit und 
"pelfte ver hochgelehrte Adalberius aus Mailand, des, 
wie Ihr wiſſen werdet, von KRalfer: fo geuchtet ward, 
daß er ihm mit eignet Handee die Joldens Gnadenkette 
mit feinem Bruſtbilde umhing. Der ſprach? Richts 
mine Welt iſt leer, ſondern wlg belebt,’ dahet auch 
jedes Element, jeder Planet: beſeht IM mit Meſchöpfen, 
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die da Ichen in ihrer It. na Alle an der großen 
Tafel ſtimmten ihm bei.““ 

„Auch der Biſchof?“ fragte der Pater. 

„„Auch der, fe wie bie geiftlichen Herrn, Die noch 
zugegen waren.““ 

„Daß fi Bott erbarme”, rief der Bater, „jo müffen 
fe wohl des guten, Weines zu viel genefien haben. 
Mägen dieſe jenoch glauben was fie wnllen, ich bleibe 
dabei, daß dieſe Erdzwerge nichts Anderes find, als 
now Teufels mit Hexen erzeugtes Teufelageſipp, vor 
dem ich Cuch, edler Herr, nochmalb ukterlidh warme.‘ 

Kaum audgefprechem,;, tritt. Schwötlein. ins Gemach. 
Der. Bater erſchrickt, ſchlügt ein: Kreug, wird leichen⸗ 
blaß, und der Graf IR. auch ;etwas. betroffen von ver 
unerwarteten Erſcheinung in dieſem Augeublicke. 

Das Schroöͤtlein aber ſpricht wit erafer Miene: 
„Bi, ei, Gere Pater, wie könnt Ihr jo unchrißliche 
Worte. reden? Haben wir nicht. Alle einen Schöpfer 
und Gott, der und Lehen und Dafein gab? Komm 
mit mir binunter-zu ben Meinen und Ihr ſollt ſchen —“ 

„„JIch mag auihts von Cuch ſehen⸗““, fällt der Pater 

‚Run ſo huͤtet Cuch, uns Teufelbkindet zu nennen, 
ſonft fol ca Eu ſchlecht bekommen.“ 
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mia, ha, ha, was koͤnnt ihr kleinen Wichte und 
thun 2" 

„Das ſollt Ihr erfahren.‘ 

„„Oho, mich ſchützt das Kreuz““ 

„Auch uns, und Gottes Macht dazu. Unſere 
Macht iſt groͤßer als die der Menſchen, denn wir find 
Elementargeiſter, was Eure Weisheit freilich nicht ver⸗ 
ſteht noch begreift. Des Iunere der Erde iſt nicht fo 
leer wie Cuer Kopf.“ 

Da ergrimmt der Pfaffe, wirft A in die Bruft, 
ſchlägt ein Kreuz und ſpricht mit hochfahrender Stimme: 
„„Hebe dich weg von bier, du Kind des Satans!‘ 
Wenn's der edle Burgherr befiehlt; — auf Euer 
Geheiß aber nicht. Ein Pfaffe hat mir nicht zu ge⸗ 
bieten. Und das ſage ich Cuch, mößigt Eure Zunge, 
fenf font Ihr es Bitter bereuen!“ 

Braun im Geficht vor zurüdgehnlisuen Aechen 
faͤhrt bei dieſen Worten der Pfaffy auf das Schroöͤllein, 
das fich entfernt, los, es zu fallen, aber der Graf 
tri, es niit duldend, dazwiſchen und ſpricht: 

„Baier, Ihr predigt jo oft ven Duldung und 
Selbſabeherrſchung, that aber nicht nach Cuern Wor⸗ 
ten. Auch wuͤrdet Ihr wohl thun, über Dinger vie 
des Menſchen Verſtand nicht zu begreifen vermag, 
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zu ſchweigen, flait fie für Werke des wa w 
Balten.” 

Ohne den gewöhnlichen: Abſchiedsgruß geyen den 
Burgberen, verläßt der Pater das Semach, if: böfe 
und kommt in- ber garzen folgenden Woche nicht in 
die Burg. Der Graf aber lacht Bei biefer Ungnade 
ſeines Raplans, und es frenet ihn gar ſehr daß deſet 
vom Schrötlein fo abgetrumpft worden 

Andern Tags, wie Alle zuſammen Beim —5 — 
ſtzen, kommt ein Bote von Crfurt mit- — an 
Frau Jutta, das HE üͤberſchrieben 3 
An die wohlenle,' zjüchtige Frau Yutta, bene 

Witwe’ des edlen Tautenburger Schenken Man⸗ 
gold, auf dem Bornſtein | ie) 
Byau Jutta errdthet beim Empfang des Briefttins 
und da fie fühlt, daß etmas-darin-Iiege, daB’ wohl 
fle nur veiffen fölle, ſo will fie auf ihr Kaͤmmerlein, 
eb: da zu Öfen: Der Narr aber- Täpt: fle⸗nicht Port: 
fie muß das Briefkäin'Hitt dffnen. Es geſchicht. Drin⸗ 
nen liegt ein goldenes Herzchen ar einem Haloketichen, 
im geſchrieben ſteht: —:. Beam Jutta’, wie das Gold 
ſo rein/ ſoll meineb verjene TOR fein. Elfi — 

Da Haben: wi", — ſchreit Kunz — —* Kir 
bergen wit eine Brau, eine Erfahren. as 2 
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Sau Jutta wird blutrothz, deun Alle wünfdgen 
ihr Gil. Sie aber ziert Fi - zmngfertich, ſagt, fie 
fei noch gar nicht: gemeint, das Geſchent zu. behalten, 
man müuſſe fi: doch erſt Fra Ieuen, und, ” ge, 
ſchwind geher das vicht. 

Warum ·nichtẽ ſorc hat. „Biefg ih 
zwar. kein Sangling mehr, paſt aber In bey. Jahren. 
reiht gut zu. Cuch, Frau Iutta; iR ein wackerer Mite, 
tersmann und ſucht in Euch eine. zweite Hauaftau. 
I: daͤchte, Beam Zutta behlelte das gen Ren 
Du nicht auch, Sa?! ne 

ne freilich“ Tray Iuksa: behält: dag. Pe 
tmögks auf ihrem Gerzchen, und laͤſu durch den Burg⸗ 
ſaͤnger antworten: — Des bin ich wie: Der Big, 
wein er Bla. — Ams lqcht. un 

Tran Sure. ziert ſich nach ein Woeilchen, will ht: 
ei bad Jewort von fich .arben, Fäßt. fich micken, 
zureben, erklärt nach ‚einigem „Gtyäuben ;. dam Citel⸗ 
fakg einer. gewierige Antwert gehen zu wollen, und 
geht mit dem Qurgfänger auf; ihr. Kemmerlein, von 
dieſen ſolche ſchreiben zu laſſin. Ehe es aber zum 
Schreiben kommut/ giebt es zwiſchen dieſen Veiden noch 
einen fasten: Woriwechſel. Birau,. Juua wor, mämlich 
dem Burgfönger nicht ganz abhold, und er. ihr auch 
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nicht. Da gab es num bittere Klagen von dieſem, 
daß fo ſchnell fie ihn laſſen wolle, der er doch auch 
ein wackerer Dann, wem auch kein Ritter, aber ihr 
gewiß aufrichtiglich ergeben fei. Frau Jatta wußte 
ihn indeſſen zu befänftigen, meinte, 08 lirße ſich das 
nun nicht mehr Anwen, mache fi auch: wielleicht in 
ber Folge, daß er auf Kirchberg als MBurgfänger ſich 
aufhalten und in Ihre Naͤhe fein Thnne. Wiewohi 
nun eine folche Bertröflung dem Singer gar nicht ge⸗ 
nügen wollte, fo mußte ee fich doch drein ſinden, und 
war noch obenein fo gutmütbig, für Frau Jutta an 
den Bitelfrig zu ſchreiben: „daß file das Kreuschen 
„annähme, doch nicht ale Mahlſchatz, ſondern als ein 
„Andenken.“ Mit viefer Antwort wurde ber Bote zu⸗ 
rückgeſchickt, und, gefämüdt mit dem Geſchenk um 
ihren Hals, Tam Jutta in das Gemach zum, wo 
der Narr ihr lachend entgegen rief: „Run wiſſen wie 
doch, wen Schrodilein die Ringe bringe” 

Nach vem Mittegumahle ſaßen die Frauen bei⸗ 
ſammen im Erker; der Kaplan ſtand bei ihnen, er⸗ 
zählte die graufame Begebenheit von dem ſchmaͤhlbchen 
Tode ver eilftaufend Iungfrauen, und Graf Wichmann 
ging, vie Hände auf dem Rüden, etwas überlegend, 
auf und ab. Möglich blieb er bei den Ftauen fichen 
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und ſprach: „Hört an, Kinder, Übermergen ziehe ich 
hinüber gen Ciſenach zum Tarnier, wolt ihr mit, fo 
richtet euch ein.“ 

„„Ach ja!““ riefen dieſe freuig aus,„„zum Turnier, 
da wollen wir mit.““ | 

Weiter ſprach der Graf zum Wäftweifter, den er 
berbeirufen ließ: „Bon meinen Lehnsleuten follen mid 
begleiten: der junge Krausberfee und Vollrad von 
Bolkerode. Zehn Knappen ſollen auffigen, Kunz und 
der Koch follen im Wäglein folgen. Uebermorgen früh 
mit Tages Anbruch geht's fort, Beſorgt Alles, fegt 
Waffen und Räftung in Stand, und Ihr, Herr Kaps 
Ian, laßt vie Meſſe eine Stunde früher als gewöhn⸗ 
lich beginnen.” 

In der Burg war nun Alles munter und vege, 
und richtete ſich ein. Der Sänger aber nahm feine 
Ziner und wanderte am andern Morgen ſchon vorans. 

Abends vor der Abreife Rand ver Graf auf dem 
SMer, Kunz mit ihm, und erquickten fich an dem 
friſchen Wieſengrün, wurch welches die Ilm ſich [län 
gelt, und an dem Helen Buchenlaube bed dichten Wal⸗ 
ves dahinter. Wie fie nun fo hinfchauen, da gewahe 
ven fie, wie, aus dem Walde kommend, ein langer 
Zug Meiner Winner, wie pas Gärhilein, alle ſchwarz 
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angeihan, fich worwärts bewegt, in der ‚Mitte des 
Bug6 ein kleiner Serg getragen wird, dem vicke Wei⸗ 
nende folgen. Der Zug Fam gerade auf den Goru⸗ 
Rein zu und zog in bie. Grundfelſen ;beffelken, ‚ein. 

„CEdler Herr”, ſprach Kunz, „das gefaͤllt wir nicht, 
bad. deutet auf“ michts Outet.. 56 wine, mir blie⸗ 
ken daheim." 
"m WBarızm % '.erlenerte bene. , — dort 
widerfahren kann, konnen wir auch hier erleben. Nein, 
nein, es bleibt vabei. Sagt aber den Frauen nichts 
von dem watz wir geſehen, fis möchten fish: aͤngſtigen.““ 
Als es am andern Morgen fortgehen follte, tobte 
ein. fuͤrchterliches Unwetter, und bie Abreiſt mußte auf⸗ 
geſchoben werden, was den Frauen gar nicht mecht war, 
und.fie glaubten ſchon um: Das Vergnũgen zu, fommen. 
Nachmittags war her: Himmel wieder heiter und da 
ging es foxt. Gegen Ahend, mas man in Grfurt, wo 
Vorbeneitungen zu einem Kurnier hei Fackaſchein ges 
troffen wurhen, das für⸗die san; GEtſenach Zurückteh⸗ 
randen Rilter gehalten werden follte. Da ſprach der 
Oraf: „So. können wir. hier biciben aan ſehen dieſes 
mit. an; 's wird wohl; chen. u ſchon ſein wie de⸗ in 
als" und. man :blieb, un 

Ander Teges, um die: Wittagephe, Aüntm 6 bie, 
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Glocken von den Ihürmen der Stadt. Pit Trauer⸗ 
hörnern und Todtengefang Fam vie breite Angerſtraße 
herab ein Leichenzug. Auf der Bahre lag ein Ritter, 
geharniſcht und Waffen neben ihm. Das Volk bes 
gleitete die Keiche in Haufen, und aus den Venftern 
fchauete man traurig hin. Auch die Hornfteiner tha⸗ 
ten bad. 

„Wen trägt man da ind Paradies?“ fragte Kunz 
ben Hauswirth. 

„„S' iſt die Leiche des Kirchbergess, des Eitelfrig. 
Er wurde geſtern auf dem Turnier zu Eiſenach von 
ver Lanze des wilden Sizzo von Käfernburg durch⸗ 
ſtochen. Man trägt ihn in die Gruft feiner Väter.’ 

Frau Jutta ſchrie laut auf: „Mein Eitelfrig todt!“ 
und ſank ohnmächtig nieder. Ale war verflinmt, 
befonvers der Graf, der nun Fein Turnier fehen wollte, 
und man kehrte nach Weimar auf den Hornflein zurüd. 

„Kunz“, ſprach der Graf unterwegs, „weißt Du 
nun, was der Leichenzug ver Kleinen bedeutete?“ 

„„O ja, des Kirchbergers Tod““, entgegnete dieſer. 
„„Ja, ſo geht's in der Welt! Alles iſt eitel. Heute 
roth, morgen todt. Geſtern war Frau Jutta Braut, 
heute wieder Wittwe. Ihr Sänger wird dem Eitel⸗ 


fritz ein ſchönes Grabeslied fingen.““ 
II. 12 
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Frau Jutta aber war in Hefe Trauer verſenkt, 
legte ein ſchwarzes Kleid an, umgab mit ſchwarzem 
Schleier ihr Haupt, malfahrtete acht Tage lang nach 
St. Sangloff, und ließ Seelenmefien Iefen für ven ers 
blichenen Gitelfrig. Dann Fam der Sänger wieder, 
und auf dem Horflein ging es in alter Weiſe fort 
mie zuvor. 

Eines Abends ſaß Graf Wichmann allein auf dem 
Söller und fimulirte, da trat das Schrötlein ind Ge⸗ 
mach, einen guten Abend bietend. 

„Ei, Schrötlein, was bringft Du noch fo ſpät?“ 

„„Ich wollte Euch melden, edler Herr, daß morgen 
um die Mittagäftunde der Bräutigam auf Hornſtein 
eintreffen wird.““ 

„Der Bräutigam? Was für ein Bräutigam? Wer 
iſt der" ' 

„„Werdet's erfahren. Laßt Euch aber nicht irren, 
wenn er angezogen kommt in feltfamer Tracht; öffnet 
ihm das Thor; es iſt ein junger Rittersmann, alten, 
edlen, turnierfähigen Geſchlechts. Den Namen wird 
er Euch ſelbſt ſagen.““ 

„And wer iſt die Braut?" 

„„Werdens erfahren. Hier find die Ringe für fle 
und Ihn. Verwahrt fie wohl, Hört Ihr!" 
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„Aber warum fagft Du nicht, wer Braut und 
Bräutigam find?” 

„„Ich Höre unfere Bergglocke, muß fort. Gott be⸗ 
büte Euch!’ ” und zur Thür fchlüpfte dad Schrötlein 
hinaus. 

Graf Wichmann fihütielte bedenklich den Kopf, 
wußte nicht, was er zu der Neuigkeit ſagen ſollte. 
Wie er nun ſo weiter darüber nachdachte, trat der 
Burgkaplan ein, und ſprach ereifert darüber, daß es 
doch unerhört ſei, ihm noch nichts Davon geſagt zu 
haben, daß anf Kornflein eine Hochzeit fein werde, 
was er als Burgkaplan doch zuerſt wiſſen wäfle. 

Der Graf war verwundert ob dieſer Rede und 
fragte: „Wer fpricht denn von einer Hochzeit?‘ 

„„Nun““, erwiederte der Pfaffe: „Draußen figen 
die Frauen, ver Rüſtmeiſter und ver Narr, und fprechen 
ganz Taut von einer Hochzeit, die Bald fein werde.““ 

„And dad mundert Euch? Don Hochzeiten fprechen 
die Frauen gern, und der Narr wird ihnen wohl maß 
weiß gemacht Haben, der Hat fie ja immer zum Beften. 
Ih weiß nichts von einer Hochzeit.” 

„„Ich muß das aber Alles voraus wifjen, um mich 
mit der Traurede Darauf vorzubereiten.” 

‚Run, dann laßt Euch von den Weibern fagen, 

12 * 
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mer Braut und Bräutigam, und wann der Hochzeits⸗ 
tag if. Gute Nacht!” 

Der Graf war verbrießlich über das Geſchwätz des 
neugierigen PBfaffen, und verlieh das Gemach, hörte 
aber draußen von Kunz, daß er dem Pfaffen ein 
Mährchen von einer Hochzeit aufgebunden. 

Andern Tags ſaß man eben beim Mittagsmahl, 
wobei auch der Pater war, da ertönte des Thurm⸗ 
warts Horm, und dem Grafen wurde gemeldet: fein 
Vetter Wilhelm, der Notenburger, begehre Ginlaß. 

„Man laffe ihn ein‘, ſprach der Graf. 

Wilhelm trat in's Gemach. Der Graf ging ihm 
mit einem „Wilkommen, Better!’ entgegen, und seichte 
ihm die Rechte. „Wie geht's auf Rotenburg?” 

„„Wie immer, ſtill und ruhig. Wir haben nichts 
zu fechten, nicht zu fireiten, ſchauen vergnüglid in 
die goldene Aue, und leben mit den Kyfihänfern in 
guter Freundſchaft.““ 

„Was führt Euch zu mir auf den Hornflein?“ 
fragte der Graf, der, eingedenk ver Berfündigung des 
Schrötleind, im Better Wilhelm den Bräutigam zu 
fehen meinte, 

„„Ich wollte Euch melden, daß morgen ein Waller 
bei Euch einfprechen wird, ven ich bei Woͤllnitz traf 
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als er auf dem Wege nah St. Bangloff war. Ich 
kenne ihn und bitte Cuch, ihn gaftlich aufzunehmen, 
es ift ein braver Mann.“ 

„Er ſoll willkommen fein.” 

„„Nehmt keinen Anſtoß an feiner ſonderbaren Klei⸗ 
bung. Er trägt eine graue Kutte, worauf drei rothe 
Kreuze find, und auf der Bruſt, da hat er was Glän⸗ 
zendes, als wäre ed ein Stern.” 

„Schon gut,. er fol willfommen fein, auch in ver 
grauen Kutte.“ 

Da erhob fich der Kaplan und fpradh: - 

„Edler Herr! Seht Euch vor und heißt nicht gleich 
Jeden wilfommen, den Ihr noch nicht näher kennt. 
Wer weiß, mas das für ein Lanpflürzer ift, der Euch 
in grauer Kutte berücden mill. Ich würde ven Bur⸗ 
fen erft prüfen Yafien, ehe. ihm vie Burgpfprte ges 
öffnet wird.” 

„„Ei, ei, Herr Pater", Sprach Wilhelm entrüftet, 
„„Ihr wollt ein Diener der Kirche fein, ſollt Nächſten⸗ 
liebe predigen, und redet Euerm Gem Mißtrauen 
ein? Das ziemt Euch nicht.““ 

„Habt recht, Vetter”, fiel der Graf ein, und wen⸗ 
dete fih zum Pfaffen: „Ich werde und will den grauen 
Waller fehen und fprechen,” 
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Die Mitten fehten fi zum Zehen nieder. Der 
Pfaffe nahm Theil daran, und fo Eräftigen, daß nad 
einer Stunde er fortgetragen werben mußte. Stam⸗ 
melnd ertheilte er den Trägern Abfolution. 

Am andern Morgen klopfte ver graue Wallex mit 
den drei rothen Kreuzen auf ver Kutte an die Pforte, 
die ihm gedffnet wurde, da der Graf Hierzu ſchon Be⸗ 
fehle ertHeilt Hatte. Auch wurde er fogleich zu dieſem 
geführt. Na Mätterfitte grüßte er und ſprach: 

„Edler Ritter und Herr. Mir iſt gewelffugt wor⸗ 
den von einem Kundigen In den Sternbllvern, «8 fei 
som SEchickſale eine brave Sungfrau zum Weihe mir 
beſchleden, eine Waife edlen Stammes, welche auf 
ihrer rechten Hüfte drei rothe Kreuze, ein Muttermaal 
Habe. Ausgehen müſſe Ich in Bilgertracht, mit brei 
rothen Kreuzen auf der Kleidung, wie ich Hier vor 
Euch fiche, und fie ſuchen, die Waiſe. Da Hin ich 
nun gesogen durchs Schwabenland, durch Branken, 
vurchs Vogtland und hierher ind fchöne Thüringen. 
Ueberall Hab? ich gegrüßt als Pilger die Ritterflätten 
nach Nittesfitte, babe Edle, in Klöftern, ver Kirche 
Diener gefragt: ob fie mir nicht Kunde geben Könnten 
von dem Mägplein, der Waiſe edlen Stammes mit 
den drei rothen Kreuzen auf der rechten Hüfte; aber 
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Keiner konnte mir Kunde geben, Keine. Da bin ich 
nun auch gekommen nad Hornflein, Euch, edler Herr, 
zu fragen: 08 Ihr vielleicht mir jagen koͤnnt, wo ich 
das Zul meiner Wallfahrt finde?” 

Graf Wichmann ſchuttelte bedeuklich den Kopf. 
Ihm fielen Schrotleins Worte wieder ein, und da Anna 
eine Waiſe un⸗ eblen Saammes wer, fo meinte er bei 
fih: miglih, daß nie es if, Die der Waller fuchen 
muß Nach eingem Deflnnen fagte er: „Wellet Hier, 
enler Pilger, bin gleich wiener bei Euch; laßt Euch 
indefien einen Becher kredenzen.“ 

Er ging in das Kämmerlein der Frau Jutta, er» 
zählte ihr, was ber Pilger zu ihm geiprochen, und 
fengte: ob ſie nicht wifle, dab Anna ein ſolches Maal 
an ſich trage? 

Jutta errxdthete jungfräulich und ſprach: „Jq, Eure 
Anna hat ſolch Muttermaal von drei Kreuzen auf der 
rechien Hüfte mit auf die Welt gebracht.” 

„„Nun““, fprach ver Braf, „„ſo geſchehe des Herrn 
Wille! Geht zu Anna, kleidet fie fefllich an, und 
führt fie in mein Gemach.““ 

Gr ging dahin zurück und ſprach zum Pilger: 

„Edler Ritter, deun das feld Ihr doch gemiß, Ihr 
Habt das Ziel Burer Walfahrt erreicht. Die Waife 
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mit den drei Kreuzen, die Jochter des Ritters: von 
Etzdorf, erzog Ich in meiner Burg. Sie iſt ein guseß, 
Häusliche Kindlein, an der ich viel Freude erlebte, 
und eines braven Mannes werth. Da das Schickſul 
fie Euch beſtimmt, fo habe Ich, Ihe Pflegevater, nichts 
dagegen, daß fie Euer Weib werde, doch wur, wenn 
ihr eigener Wille es ift, Cuch ale Mann zu erkieſen.“ 

Hohe Freude glänzte im Auge des Waller. Nach 
oben hob er, dankend dem Himmel, vie Hände; van 
fiel er an Wichmann's Bruft und küßte ihm vie Stien. 
Indem trat Jutta mit Anna ein, Ä 

„Anna“, ſprach ver Graf, „viefer da wirbt um Deine 
Hand. Sieh ihn an, ob er Dir gefällt.” 

Anna errdihete, ſah ven Pflegevater beveutungs- 
vol an, ald wole fie fagen: einem Pilger fol ich 
meine shand reihen? — Der Pilger fehlen das zu 
erlaufigen, warf feine Kutte ſchnell ab, Hand im. rit- 
terlichen Schmude vor der höchſt überrafchten Anna, 
blickte dieſe mit liebetrunknen Augen an, und fpradh: 
„Anna von Etzdorf, vor Euch flieht der Ritter Mühl⸗ 
heim, den Euch ein höheres Gebot zum. Ehemann 
beichked. Hier biete ich Euch meine Rechte zur Wan 
derung durch das Leben am. meiner Seite; werdet Ihr 
fie von Euch weiſen?“ 
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Mit dem Ausdrucke hoͤchſter Zärtlichkeit fprach er 
die Iegten Worte langſam aus, veüfenn vie Miene 
der — abwärts ſehenden Anna, 

Sie ſchwieg. Da erfaßte der Gr. chee Hand 

und rad: Ä 
| „Men Kind, Du ‚Haft freie all; Dein wit. 
wird der meinige ſein, nie von mir beſtimmt werden; 
gefaͤllt Dir der Muͤhlheimer, glaubſt Du mit ihm 
gluͤcklich zu ſein, ſo ſage ich gern Ja dazu.“ 

Da fiel Anna ihrem Pflegevater um den Hals, 
flüſterte ihm leiſe zu; „er ſei mein Gemahl!“ Der Graf 
legte die Hände ber Glücklichen in einander, und hielt 
eine Thräne der Freude nicht zurück. Alle Bewohner 
der Burg mußten nun herbei, dem Brauipaare Glück 
zu wünſchen, wobei Kunz nicht unterfleß, fein Späs- 
fein drein zu miſchen und: autzurufen: „J, nie bat 
fi. denn das fo geſchwind gemachtẽ? fo hat das Schrüt- 
lein doch recht.“ 

Andem Tags führe am Graf bie Brant zum 
Altare. : Der Pater ſprach den Segen, des Schrötleins 
Minge wirken ‚gewechlelt, und bald darauf fegte man 
fich zum Mittagomahle nieder. Hoch ging es babe 

ber; ver Sänger fang dieder von Liebe und Freude, 
Kunz gab Scherzreven, neckte Frau Jutta mit bem 
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Sänger und andern Freien, und dabei Ereifle der 
Pokal fleißig, dem der Pater nicht umfanft zuſprach. 

Als ed Abend war, die Kerzen brannten, trat 
Schroͤtlein in den großen Saal, verneigte fich und 
fprach zu Graf Widmann: „Edler Herr, wir Haben 
da unten Im Felſen, der Eure Veſte Hornflein trägt, 
vernommen, daß Ihe Heute ein großes Heft feiert, und 
da bin ich gefommen, Cuch zu bitten, daß Ihr uns 
geftattet, auch dabei erfheinen zu wärfen, dem Wraute 
yaare viel Glück Ins Leben zum wünſchen, und ihm ein 
geringes. Andenken an und zu zeichen.” 

„„Das fe Die gern gewährt, mein treues Schrot⸗ 
fein”, erwiederte der Graf. „„Komme herbei mit Allen, 
pie Hier fein wollen, fie werden uns willfenmen ſein.““ 

Da ging das Schroͤtlein hinaus, und nach einem 
Weilchen trat 28 wieder ein, gefolgt von vielem hundert 
Maͤnnlein und Fräulein feiner Art um Größe, und 
vielen Spielleuten, fo, daß der Saal ſchier zu enge 
war. Paarweiſe zogen fie ver Braut und Bräutigam 
vorüber, verneigten fih, und jedes Paar rief viefen 
zu: „Süd auf” dann umfchloffen fie es mit einem 
großen Kreife, und tanzten Iuflig und jaucdhgend um 
fie herum, drehten ſich ſchnell und fchueller, und zu⸗ 
legt kauerten fi Ale nieder. Nur das Gährätlein 
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blieb ſtehen, zog aus feinem Bufen eine goldene Rofe 
mit filbernen Blättern, trat zur Braut bin und ſprach: 
„Anna, Brau des edlen Ritters Mühlheim, wir übers 
zeichen Dir Hier eine Feine Babe, vie mögeft Du 
bewahren als ein Andenken an und. Biſt Du in 
Gefahr, bedroht Dich ein Unglüd, bevarffi Du Hülfe 
oder guten Rath, fo ſtecke fie an Deine Bruft, und 
Einer von uns wir zum Beiſtande ericheinen, wo 
Du auf fein magſt. Bewahre es aber wohl, vieles 
Kleinod, denn ohne foldhed vermögen wir nicht Dir 
zur Hülfe zu fein. Leb' wohl, ehre Gott und feine 
Gebote und fei uns freundlich eingedenk immerdar.“ 

Anna nahe die Roſe, drückte Dem Schzötlein bie 
Hand, Eüßte ihm die Stim, und nidte Allen ihren 
Dank zum. 

Da erhoben fich die Kleinen, fprangen noch ein⸗ 
mal um das Brautpaar herum, zum Saale hinaus 
und hinab in ihre Belfenkläfte. 

Die goldene Mofe aber bewahrte das Beichlecht ver 
Mühlheimer fort und fort, als ein koſtbares und 
ſchütendes Kleinod, das feine Kraft bewährte, bis das 
Geſchlecht erloſch, und fie in fremde Hände überging. 





Die weiße Jungfrau— 





Auf dem Thuͤringerwalde, dem. ſagenreichen Ge⸗ 
birge, da liegen zwei Dörfer, Ruhla und Liebenſtein. 
Jenes, belebt durch Fabriken und Gewerbe; dvieſes, 
durch Geſunde und Kranke, welche Heilung ſuchen, 
und dieſe, wie Vergnügen, bei ſeiner wohlthätigen Quelle 
finden. 

Der Fußweg von dem einen. zum andern führt 
über eine Berghoͤhe, welche „die Wallfahrt“ heißt. 
Auf dieſer ſtand vor grauen Jahren ein Nonnenkloſter, 
ein praͤchtiger Bau, ver mit feinen vier hohen Thür⸗ 
men weit hinein ins Land ſchauete. Drinnen wär 
ein wunberthätiges Muttergottesbild verwahrt, das bei 
der Grundlegung des Klofterd man aufgefunden hatte. 
Wer das mit feinen Lippen berührte, und treu gläubig 
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um Befreiung von feinen Uebeln die himmlifche Junge 
frau bat, der verließ ben Tempel, geheilt von allen 
Leibesgebrechen. Drum warb ed aber auch berühmt 
und hochgeehrt, das Klofter. Aus Nah und Bern walls 
fahrtete man dahin, und Keiner trat aus dem Tempel, 
ohne der munderthätigen Maria reichliche Gaben zu 
fpenden. Died verfchaffte dem Klofter einen folchen 
Reichthum, daß immer mehr noch es erweitert, Immer 
prachtwollee noch es ausgeſchmückt werben Fonnte, und. 
viele Stunden im Umkreiſe gab es Eein ſchöneres, Kein 
reicheres Kloſter. 

Einige Jahrhunderte ſtand es ſo im höchſten Glanze 
und Anſehen. Das Volk ſtrömte zahllos herzu, ſich 
zu heilen, und mehrte dadurch den Reichthum des Klo⸗ 
ſters ſo, daß die Nonnen faſt nicht wußten, wie ſie 
dieſen verwenden ſollten. Aber die Worte des weiſen 
Jeſus Sirach: „Alles mähret feine Zeit, Alles geht 
zu feiner beflinnmten Stunde wieder vorüber”, trafen . 
auch Hier ein. Zur Zeit, als die tollen Bauern um⸗ 
erzogen, Kirchen und Klöſter plünderten und zer 
flörten, da vermandelten fie auch dieſes Klofter in einen 
Steinhaufen. Den Ronnen blieb kaum fo viel Zeit, 
ihre großen Schäge im Kloflergarten zu vergraben, 
dem Raubgefindel fie zu entziehen, und nur Eine, In 
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der Kleidung einer Bäuerin, blieb zurüd, fie unbe⸗ 
merkt zu überwachen, während die andern fich flüch⸗ 
teten. Als nun die Bauern nicht fo viele Koſtbarkei⸗ 
ten fanden, wie file in dem reichen Klofler zu erbeu⸗ 
ten bofften, ven ben zurückgebliebenen Dienen des 
Klofters auch vergebens Auskunft verlangten, wohin 
bie Schäge gebracht werben: fo exbitterte fie das fe, 
daß fie Ale und aud die zurückgebliebene Nonne 
morbeten. Da erbarmte fich die Gottesmutter der un⸗ 
glücklichen Himmelabraut, rief fie ins Lehen zurüͤck, 
und geftattete ihr, als Weſen höherer Art, verfehen 
mit übermenfchlichen Kräften, auf ver Höhe, wo das 
Kloſter ſtand, den Menſchen ſichtbar zu fein und Gutes 
zu wirken. Seitdem wandelt diefe beider „Wallfahrt“ 
umber, ift weiß gekleidet, von einem zarten weißen 
Schleier rings umfloffen, und trägt an ihrer Seite ein 
Schlüfſſelbund. So fahen fle fchon oft Vorübergehende, 
befonders am erfen Ofterfefltage, oder am Tage der 
Himmelfahrt der Muttergottes. Grüßten fie fie, fo 
nidte fie ihnen immer mit freunplicher Miene zu. 
Naͤherte ſich aber Ciner, ver vorlaute Abſichten Hatte, 
jo Hielt in gewiſſer Entfernung ‚eine unflchtbere Macht 
ihn zurücd, und er Konnte nicht welter. Es näherte 
fich ihr daher felten Jemand. Alle fieben Jahre aber, + 
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in der Mitternachtsſtunde des Tags, an welchem daß 
Klofter zerflört warb, da fleigen die Schatten der im 
Kloſter beerdigten Nonnen aus ihren Gräbern. Von 
zartem Nebelſchleier umgeben, iſt das Kloſter in ſeiner 
ganzen alten Pracht und Herrlichkeit fichtbar, fein har⸗ 
moniſches Glockengelaͤute ertönt, una paarweife ziehen 
die Schatten, von der weißen Sungfrau angeführt, in 
die von tauſend Kerzen erlewchtete Kirche, man hört 
Die Orgel un» ben Belang: O Sanclissima ı. Um 
«in Uhr ziehen fle wieder Heraus, ſingend una beten, 
fleigen in ihre @räber, pie ſich ſchließen, und pas 
Kloſter finft in die Tiefe. Leute, welche um dieſe 
Zeit des Wegs kamen, die geifterhafte Erſcheinung 
flaunend mit anfaben, ſich näherten, genauer fie zu 
betrachten, mwurben von einem heftigen Fieberſchauer 
gerüttelt,, und farben jenes Mal Tags darauf. Seit⸗ 
dem geht Jeder raſch vorüber, der zufällig genannten 
Tags Zeuge der Erfiheinung ift, und wagt e8 kaum, 
jeitwärts danach hin zu bliden. 

Einft geht einmal eine arme Bauersftau aus Dem 
nahen Dorfe Steinbach auf die „Wallfahrt“, fi Holz 
ba zu Iefen, und nimmt in ihrem Korbe ihr ſechsjäh⸗ 
riges Mägdlein mit, es nicht allein zu Saus zu laſſen. 
ALS fie vor dem Walde anlangt, thut fie ihm einen 
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Laken um, damit e8 nicht friere, denn es hatten bie 
Bäume noch kein Grün, fein Blümchen blühte, kein 
Grashalm war noch bervorgefproßt, und der Wind 
pfiff herbe durch die unbelaußten Ziveige. Dabei ſagt 
fie dem Kinde: „Bleibe hier figen bei dem Korbe bie 
ich wieder Tomme. Gehe ja nicht in den Wald, ich 
Tehre bald zurück.“ Das Kinb verfpricht «8. Us 
ihm aber die Mutter zu lange ausbleibt, e& zu frieren 
beginnt, da weint es und ruft die Mutter, umd meint 
immer mehr, da Pie Mutter nicht kommt. Mit einem 
Male fteht eine weiße Jungfrau vor Ihm; das Kind 
erſchrickt, will fortlaufen. Da rebet die Jungfrau ihm 
freundlich zu, fireichelt ihm die Wange und fpricht: 
„Weine nicht, Kind, ich thue Dir nichts. Hier haft 
Du Schöne Blumen, Kirſchen und Erdbeeren. Komm 
mit in meinen Garten, da gebe ich Dir noch viel mehr 
Blumen und Beeren, und wenn bie Mutter zurück⸗ 
ehrt, bringe ich Dich wieder hierher.” 

Dad Kind ift fehr erfreuet üßer vie fehönen Blu⸗ 
men und Brüchte, weint nicht mehr und geht mit der 
weißen Sungftau, die ed an ihrer. Sand in den Wald 
hinein. führt. . Zange gehen fie nicht, da. kommen fie _ 
in einen großen Garten, wo Alles grünt und blüht, 
die fchönften Blumen in Wenge umber ſtehen, an den 
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Bäumen Früchte hängen, auf einem Teiche Schwäne 
berum kreiſen und Golofifchchen darin leben. Da freut 
fh das Kind gar fehr, hüpft und fpringt, pflückt 
Beeren und Kirſchen, ißt, was ihm beliebt, und venft 
nicht an Die Monte der Mutter noch an dieſe ſelbſt. 

Die Jungfrau führt das Kind im ganzen Garten 
| herum, zeigt ihm die Fiſchchen im Wafler und die 
Eleinen Kaninchen, vie im Hohen Graſe herumfprin« 
gen, bricht ihm Aepfel yon den Baumen und füllt 
ihm die Taſchen mit Kirſchen. Dann fpricht fie: 
„Nun, liebes Kind, will ich Dich wieder zurückbrin⸗ 
gen, Deine Mutter möchte fonft in Angſt gerathen, 
wenn fie Dich nicht bei ihrem Korbe fände.“ 

„„O nein“, fpricht die Kleine mit trüber Stinme, 
„„noch nicht fortgeben. Laß mich noch Hier, es ift ſchön 
in Deinem Garten und fo hübſch warm. Draußen 
vor dem Walde beim Korbe iſt's kalt.““ 

Aber die Jungfrau fagt mit Tiebevoller Stimme: 
„Nein, liebes Kind, Du mußt jebt fort, fonft weint 
und grämt fich die Mutter um Did. Du kannſt alle 
Tage wieder in meinen fehönen Garten fommen und 
Dir Aepfel und Beeren und Blumen holen.‘ 

Ste giebt ihm noch einen großen Blumenflrauf, 


nimmt es bei der Sand und führt e& aus dem Garten. 
II. 13 
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Die Mutter war indeſſen mit einem Holzbündel 
zurüdgelommen, findet ihr Kind nit und iſt ganz 
in Berzweiflung. Sie ruft das Kind, jammert und 
weint und ringt die Hände. Eben will fie wierer in 
den Wald hinein, e8 aufzufuchen, da tritt an der an⸗ 
dern Seite die weiße Sungfrau mit dem Kinde an der 
Hand aus dem Walde. Einen lauten Schrei thut vor 
Schreden und Freude die Mutter, denn daß fich vie 
weiße Jungfrau Hier zumellen zeige, das wußlte fie. 
Das Kind läßt die Hand feiner Führerin, die augen- 
blicklich verſchwindet, und läuft mit freudiger Miene 
auf die Mutter zu, und ruft: „Sieb einmal Mutter, 
die fchönen Blumen und die Aepfel und Kirfchen, die 
ich hier habe. 

Die Mutter ſteht erflaunt, meiß nicht, mas fie 
fagen fol, freuet fih aber gar fehr, ihr Kinn wieder 
zu haben, und drückt es freudig an die Bruſt. 

„Kind“, fagte fie, „wo hiſt Du gewefen, mo haft 
Du die Schönen Blumen und Früchte ber?“ 

Und nun erzählt ihr das Kind voll Leben und 
Luft Alles, was ihm begegnet, was es gefehen, er» 
halten; von dem fhönen Garten, den Fiſchchen, den 
Schwänen und von der weißen Brau, die es dahin 
gebracht. 
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„Die bat gefagt”, fo ſchließt «8 feine Worte, „Ih 
fol alle Tage in ihren Garten kommen, fie will mir 
immer Beeren und Kirfchen geben. Das ifk gar eine 
gute Drau, Hört du Mutter, alle Tage fol ich kom⸗ 
men; Du mußt aber mit geben. Ach, da iſt's ſchön 
in den Garten, viel ſchöner als in unſerm.“ 

Auf dem Nachhaufewege kann das Kind gar nicht 
aufhören zu reden non dem ſchönen Garten, und als 
ed zum Vater kommt, wird dieſem auch Alles erzählt. 

Anderen Tags ſchon will das Kind gleich früh— 
morgens in den ſchoͤnen Garten, muß aber bis Nach» 
mittag warten. Vater und Mutter gehen mit, denn 
die weiße Jungfrau zu fehen, von ber fle viel fprechen 
gebört, find fie fehr begierig. 

Sie kommen beim Walde an, geben eine Strede 
hinein, ſehen aber feinen Garten, überall noch unbe- 
laubte Bäume, todte Natur. Sie gehen noch eine 
Strecke weiter, da zeigt ſich mit einem Male in eini- 
ger Entfernung der prächtige Garten. 

„Da tft er, da if er!” ruft das Kind freubig aus, 
und läuft hurtig dem Gingange zu, den ein hoher 
Bogen von Roſen und bunten Winven bildet, und 
bis in die Mitte eines langen Ganged, wo die Junge 
frau ſteht, es willfommen beißt, und ihm fogleich 
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Blumen und Erdbeeren reicht. Die Eltern bleiben am 
Eingange flchen, rufen dem Kinde zu, bei ihnen zu 
bleiben, worauf dieſes nicht achtet. In den Garten 
einzutreten fürchten fie fih. Die Jungfrau winkt, zu 
ihr zu kommen, das Kind ruft, fie möchten doch her⸗ 
einfommen; aber fle thun es nicht, und ſehen, wie 
die Iungfrau ihr Kind bei ver Sand nimmt, mit ihm 
weiter in den Garten gebt, und endlich ihren Blicken 
entſchwindet. Je Tänger das Kind ausbleibt, deſto be⸗ 
ſorgter werden fie, und als es nach einer Stunde noch 
nicht da iſt, da macht eins dem andern Vorwürfe, 
daß fle fich durch ihre Neugierde verleiten laſſen, hier 
her zu gehen, und daß Feines daran gedacht, dad Kind 
nicht von ihrer Hand zu laſſen. 

„Die weiße Jungfrau fol zmar Niemand ein Leid's 
thun“, ſpricht die Mutter, „man bat das wenigſtens 
noch nie gehört, kann aber doch nicht wiſſen.“ 

Und der Bater ſpricht: „Nun, wenn wir daß 
Bligmädel nur erft wieder haben, dann fol es gewiß 
nicht wieder ber. Die Angſt wollen wir uns nicht 
wieder machen. Die Jungfrau mag wohl recht gut 
fein, 's ift aber doch fo eine Art Zauberin; wie Finn« 
ten jonft Blumen Hier blühen und reife Früchte an 
den Bäumen hängen, da unten im Dorfe noch nir« 
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gends ein grünes Blatt if. Nein, nein, das iſt nichts. 
Ich laſſe dad Mädel nicht wieder her.““ 

Ihre Angſt iſt ſchon auf's Höchſte geſtiegen, denn 
auch eine zweite Stunde war vergangen, da erblicken 
fie endlich in der Ferne die weiße Jungfrau, das Kind 
an der Hand, und da fiel ihnen ein großer Stein 
vom Herzen. Wo jene es bei der Ankunft empfan⸗ 
gen, da ließ es die Kleine wieder von der Hand, und 
ſchnell lief dieſe den Eltern zu, laut jauchzend, daß 
es reichlich mit Blumen und Brüchten wieder bes 
ſchenkt ſei. 

Während fih nun die Eltern bücken, zu beſehen 
was es mitbringe, und ſich mit ihm freuen, verſchwin⸗ 
det Garten und Jungfrau, und fie erſchrecken, als fie 
beim Wiederaufrichten nichts ala laubloſen Wald um 
ſich ſehen. 

„Siehſt Du wohl“, ſpricht der Mann, „hab' ich's 
nicht geſagt? ?3 iſt eine Zauberin, die weiße Jungfrau. 
Rein, nein, die fol die Kleine nicht wieder fehen, bie 
IR im Stande und giebt fie gar nicht wieder ber, oder 
verwandelt fie, Bott weiß, in was.“ 

Die Frau miderfpricht nicht, denn auch ihr ift 
die Sache etwas unbeimlih, und fie gehm nach 
. Haus, 
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Kaum iſt das Kind am anbern Morgen aufges 
ſtanden, fo will es wieder in den fchönen Garten ber 
neigen Jungfrau. Die Eltern verweigen das unter 
vem Borgeben, fie hätten Teine Zeit, und die Kleine 
fügt fh, wiewohl ungen. Noch einige Tage willen 
fie fo das wiederholte Werlaugen des Kindes nach 
dem Garten abzuweiſen. Endlich fagen fie im, die 
weiße Jungfrau fei geflorben, und KBnne man num 
nit mehr zu ihr. Da weint das Kind bitterlich, 
fehnt ſich nach feiner Wohlihäterin, und läßt nicht ab 
mit Weinen. Es wird frank, die Mutter weicht nicht 
von feinem Betihen, und ba eh immer ſchwächer wir, 
beſchließen nie Eltern, es wieder hinzubringen gur 
weißen Jungfrau, wenn es geneſen. ber ch genefet 
nicht, Liegt ſtil vor ſich Hin und fchließt Die Augen. 
Schon meinen die befümmerten Eltern, e8 ſei todt, 
ba richtet es ſich mit verklärtem Geſicht auf, ‚hebt vie 
Händchen nach oben, und ſpricht: „Sieh Muster, de 
ift die weiße Sungfuau, und bringt mir Blumen und 
Kireſchen. — Sieh doch, fie ſicht Ja Hier an meinem 
Betichen, ſieht mich fo freundlich au; winkt mir; nimm 
Du die Blumen Hin, ich folge ihr; Ich’ wohl Matter, 
und das Kinplein fiel zurück in des Iopedengels Arm. 


Gnrg Waldftein auf dem Fichtelgebirge. 





Mer von Wnnflevel aus des Frankenlandes maͤch⸗ 
tigen Gebirgszug, das Fichtelgebirge, in blauen Wel- 
Ienlinien den Saum des Horizonts bildend, vor ſich 
liegen ſieht, wie es links und rechts ſich ausdehnt 
mit feinen hoben Kuppen und tiefen. Einſchnitten, und 
hört von den Tieblichen Thaͤlern und Tanbfchaftlidgen 
Bildern zwifchen diefen Bergen, wie reich gefrömt und 
geſchmückt feine Höhen Ann mit Reſten aus ven Zei⸗ 
ten des Ritterthums dahin geſchwundener Jahrhunderte, 
die noch jetzt eine rege Phantafie als ein romantiſches 
Zeitalter uns auszumalen vermag, der zieht gewiß 
nicht vorüber, ohne dieſes Gebirge zu erflimmen. Und 
ſteht er nun hoch oben auf feinen Felſenzinnen, blickt 
hinab in's fchöne Frankenland; und erquickt fich im 
Anſchauen überseich ausgeſtatteter Gegenden, gelehnt 
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an würde Mauern zerfallener Veſten, dann faumt 
gewiß nicht ber geipräcdhige Bührer, zu erzählen die 
Mährlein von diefer Burg, die Sage von jener Höhle 
oder Felſenkluft. Und wer hörte nicht gern folche lieb⸗ 
liche wie ſchauerliche Dichtungen aus grauer Babel- 
welt, in denen immer ein Funken von Wahrheit glimmt, 
eine gute Lehre nienergelegt ift oder eine Warnung. 

So ging es auch mir, als ich das fchöne Fichtel- 
gebirge durchwanderte, geführt von einem Gebirgäbe- 
wohner, der mit großer Liebe an feinen beimathlichen 
Bergen Bing, jener Höhe, jedes Felſens, jedes Bäch⸗ 
leins Namen mir nannte und meinte: feinen ſchönern 
Erdenfleck gäbe ed, als fein Fichtelgebirge... Ich freuete 
mich diefer Anhänglichfeit, die ihn fo glücklich machte, 
und hörte gern zu, wenn er mir erzählte von. ven 
Geiftern und Zwergen und Kobolden, die in feiner 
gebirgigen Heimath in früher Zeit ihre Weſen trieben, 
ja, zu Zeiten noch jett treiben follten. ... 

Da fanden wir eines Morgend auf den Trüm⸗ 
mern ver Burg Waldſtein. Hingenommen von ben 
veih geſchmückten, ausgebreiteien Banvichaften, welche 
dort böhmische, Hier pfülzifehe und thäringjche Gebirge 
züge begrenzen, ſaß ich ſtumm umd finnend, ſchwelgend 
Im Vollgenuß des Betrachtens. Unwillkührlich rief 
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ih aus: „Wie munderfhön iſrs Bier, wie göttlich 
groß find diefe Bilder!“ 

„„Ja““, ſprach ver Führer ganz troden, „„das hat 
noch Jeder gefagt, mit dem ich bier war.” 

„Hier möchte ich wohnen und leben!‘ fuhr ich 
fort, mehr mit mir felbft ald mit Ienem redend. Diejer 
aber erwiederte ſchnell: „„Hier wohnen? Nein, Se, 
das thäten Sie gewiß nicht.“ 

„Und warum nicht?" 

„„Ei zum Henker, bier iſt's Hei Tag wie bei Nacht 
nicht geheuer, und wenn und nichts aufflößt, fo Fdnnen 
wir von Glück fangen, denn Bier treibt's fein Weſen 
überall; und Hat ſchon manchen Wanderer, Der ohne 
Geleit ging, irre gemacht und irre geführt.” " 

„Wirklich! Nun, erzähle noch fo eine ve Gpufgefühie 
höre gern vergleichen.” 

„„Das wid ich wohl, aber”, fügte ex ernfihaft 
hinzu, „zu ſpaßen iſt wahrhaftig nicht.‘ 

„Sat nichtd zu fagen, Freund. In alter Zeit mag 
ed wohl vergleichen Spulereien gegeben haben, jegt 
nicht mehr.” 

„„Sie meinen wohl, meil die Leute nicht mehr an 
‘ven Teufel glauben, gäbe es auch feinen niehr? Oho! 
ver treibt noch Immer anf ver Erde fein. Weſen.““ 
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„Beroifiermangen haſt Du recht, doch, erzähle.” 

Da hub der Führer an und erzählte: — Es war 
einmal ein Dann, der Hat das Feilenhauen erlernt 
gehabt und lange Zeit betrieben. Späterhin bat «6 
ihn aber nicht mehr nähren wollen, und da kommt er 
auf den tollen Einfall, fi auf das Brifterbaunen zu 
legen, denn zu feiner Zeit da hat es noch Geiſter die 
Menge gegeben, welche vie Menſchen gar erbärmlich 
gezwickt und geplagt haben. Starb Einer, ber unter 
feinen Nachbarn nicht gut angefchrieben war, fo war 
Alles zu wetten, er kam als ein anderes Wefen wieder 
zum Vorſchein, und plagte nun bie, die ihm im Leben 
feind waren. Ja, fon vor der Beervigung begann 
in feinem Haufe der Spuk. Er polterte und ſchaber⸗ 
nackte, rumorte auch wohl im ganzen Orte, und ſetzte 
Alles in Furcht und Schreden. Wenn nun die Leute 
nicht wußten, wo aus nod) ein, da wenveten fie fich 
an den alten Feilenhauer und baten um Hülfe, denn 
befannt war der als ein ſtudirter Gelfterbanner. 

Eine gar feltfame Geſtalt war dieſer Feilenhauer, 
und ein verwogener Kerl. Groß war er, fehr groß, 
aber hager und ganz kurz von Oberleib. ins feiner 
langen Beine war gesade, das andere, bad es einmal 
bei einer Teufelsbeſchwoͤrung gebrochen, war ſchlecht 
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geheilt und ſeitdem um eine Hand breit Fürzer, als 
jenes. Wenn er num gegangen if, fo bat Das ger 
ſeltſam außgefehen, fo, wie wenn sr eins ums andere, 
eine Stufe in die Höhe und eine wieder nieder träte. 
Augen und Nafe hat er gehabt wie ein Falke. Let⸗ 
tere iſt vorn dick und dunkelroih geweien, und vie 
. wild um den Kopf herum hängenden Haare fuchsroth. 
Dabei iſt er zerlumpt einhergegangen, wiewohl er mit . 
feiner Geiſterbannerei viel Geld verdient gehabt. Auf 
dem Kopfe hat er einen großen gelben Strohhut ge» 
tagen, auf dem Rüden einen Ranzen mit Fiſchotter⸗ 
haut Äberzogen, und in der Hand einen dicken Stab, 
der noch) einen Buß über feinen Kopf tagte. Denken 
Sie fi), Herr, dieſe Figur, und Sie werben fagen: 
ber Kerl muß ausgeſehen haben wie Der Teufel ſelbſt, 
und kein Wunder iR’3 geweſen, daß die boͤſen Geiſter 
vor ihm wichen. Dieſer Mann iſt von Ort zu Ort 
gezogen, feine Hülfe anzubieten, wo ed Geiſter gab, 
gerade fo wie jet die Lumpenfammler umherziehen, 
die Leute von Lumpen zu befreien. Kehrte er wo in 
der Schenke ein, fo iſt vie Immer voll Neugieriger 
geweien, die ihn fehen wollten und bei feinen Reben 
Maul und Nafe aufiperrten; denn geſprochen Hat er 
wie ein Buch, und nie Worte find ihm gefleffen wie 


204 





Waſſer. IR er in ein Haus geholt worben, da hat 
man ſchon gewußt, was die Glocke gefchlagen. Vor 
ver Thür Hat fi das Volk gefammelt, zu fchauen, 
‚wie er die böfen Geiſter zum Schornflein binausjagen 
werde. Das ft aber ſelten geſchehen. Nein, fortge 
jagt hat er fie nicht, in feinen Ranzen hat er fie ein» 
geſperrt. Wenn er in ein Haus gekommen, wo ein. 
. bier Geiſt ſpukte, da Hat er feinen Hokuspokus ge= 
macht, den. Zirkelkreis gefchlagen, und Beſchwoͤrungs⸗ 
fermeln . in einer fremden Sprache geplappert. Wo 
un auch der PBoltergeift geſteckt Hat, da Hat er her⸗ 
vorkommen men, und bat ſich zu. den Füßen des 
Feilenhauers nievergefauert. Der bat ihm den gedff- 
neten Ranzen vorgehalten, und huſch! iſt das Unge⸗ 
thüm ohne Weigerung hineingeſchlüpft. Wenn er nun 
Ham Ranzen vollgefabt von vergleichen Zeugs, dann 
tft er Hier: herauf gekommen auf die Burg Waldftein, 
Bat ven Ranzen .gedfinet,' die böfen Geiſter herausge⸗ 
laſſen, aber feflgebannt, daß Keiner entwifchen konnte. 
Hier haben fie in Ordnung und Eintracht beifammen 
fein mäflen, und Einen hat der Feilenhauer zum Auf⸗ 
ſeher beſtellt, der Mit einer. Peitſche von Schlangen⸗ 
Häuten. drein geſchlagen, wenn fie nicht parirt haben. 
Um ihnen die Langeweile zu vertreiben, hat er ihnen 
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dad Kartenfpiel erlaubt, und dazu Karten von Gijen 
gemacht. Dort um das tifchförmige Felſenſtück herum 
Haben fie gefeffen und aufgetrumpft. Man kann Spu- 
ven davon noch jeht auf dem Steine fehen. 

Mein Erzähler ließ nicht nach, ich mußte mit Ihm 
bin zum. Spieltifche der Ungethüme, und ſchauen, wie 
befrigelt der Tiſch durch die eifernen Karten ſei. 

Ja, fehen Sie, fuhr er fort, das war die Ge⸗ 
fhichte vom Beilenhauer, dem Geifterbanner. Die 
Leute fagen, er wäre feines natürlichen Todes geflor- 
ben, und der Teufel babe ihn zulegt geholt. 

Jetzt hören Sie noch eine Gefchichte, die hier oben 
bei Burg Waloflein fi) begeben, und viel graufiger If. 

An einem fhönen Sommertage iſt einmal ein 
armer Dann Hier oben, und hackt in der Nähe ver 
alten Mauern Holz. Er Hat es fich fehr fauer wer⸗ 
den laſſen, ſchon an die vier Stunden gehadt, und 
ſetzt fh nun, fein Stüdchen Vesperbrod, mit Salz be- 
fireuet, zu verzehren. Gern Hätte er für heute fein 
Tagewerk geichloffen, denn gar zu erfchäpft if er von 
der Schmüle des Tags; aber noch hat er nicht ver⸗ 
dient, was er für ven nächften Tag bebarf, arbeitet 
daher weiter. Als ver Abend naht, padt er ein Bün« 
del des Sefpaltenen zufammen, huckt es auf ven Rüden 
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und will geben. Da tritt Hinter dem alten Gemäuer 
ein Fleines Männchen hervor, nidt dem Holzhacker 
freundlich zu, reicht ihm einen rothen, gebrannten Zie⸗ 
gelftein und giebt ihm durch Mienen zu verftchen, daß 
er ihn mitnehmen fole. Der Holzhacker erſchrickt zwar 
nicht vor der feltfamen Erfcheinung, denn er if ein 
ſtarker kräftiger Mann, aber die Eleine Kindesfigur 
mit einem alten Kopfe kommt ihm doch befremdend 
vor und unheimlich. 

Er nimmt den Ziegelftein, beſteht ihn von aflen 
Seiten, reibt daran mit der Hand, auch mit dem Aermel 
der Iade, zu prüfen, ob ver Stein von befonderer 
Beichaffenheit und von Werth fel, allein er entbeckt 
nichts. Es war ein gewöhnlicher Ziegelfkein und blieb 
ein Ziegelſtein. Unwillig darüber dreht er fi, das 
Männchen zu fragen: was er mit feinem Geſchenke 
folle? aber das iſt fchon fort. Da ärgert er fich, von 
dem kleinen Wefen gefoppt zu fein, ſchickt dieſem noch 
einige derbe Reden nach, und wirft den Stein weg. 

Er-geht nach Haus, bringt fein Holzbündel in ven 
Stall, und tritt in die Stube, wo die rau fleißig 
am Spinnroden fist. Aber kaum erblidt dieſe ihn, 
fo fpringt fie auf und fpricht: 

„Ei Lieber Diann, wo biſt Du denn geweſen? Deine 
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Hände und der Jade Aermel glänzen ja wie pures 
Bold. Was Haft Du denn angegriffen?“ 

Der Mann befieht Hände und Uermel, und erſtaunt, 
daß die zuvor vom Ziegelflein roth gefärbten Stellen 
"jegt wie Goldſtaub ſchimmern. 

„„Was zum Henker iſt denn das!““ fährt er auf, 
„„das ift von dem Ziegelfteine. Der ift wohl gar Gold 
geweien! Da muß Ich Dummkopf flugd zurück, ehe es 
Nacht wird, und den Stein holen, damit ihn Fein 
Anderer findet.’ 

Ohne der neugierig fragenden rau Dad Räthſel 
zu Iöfen, vie nicht weiß, was des Mannes Worte 
bedeuten, rennt er fort, den Berg hinan bis auf die 
Stelle, mo das Männchen ihm erichien, und er ven 
Stein hingeworfen. Aber fo emfig er auch fucht, 
jeven Stein aufnimmt, an jedem reibt und wifcht, den 
Ziegelftein findet er nicht, der war fort und blieb fort. 

Der Abend dunkelt, er Fann nichts mehr erkennen. 
Da Eehrt er ärgerlich heim, verwünſchend fein unflus 
ges Benehmen gegen dad Zwergmännden, das ihn 
fo reichlich beſchenken wollte. 

Aber welch? Wetter bricht herein, als er nun der 
Grau. den ganzen Hergang erzählen muß. Sie flucht 
und tobt, will ihm fchier die Augen auskrallen, laßt 
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ihm bie ganze Nacht keine Ruhe, und faum grauet 
der Tag, fo jagt fie den armen Dann nochmals hinan 
auf den Waldſteiner Burgberg, den Ziegelftein zu 
fuchen, aber umfonfl. Der war fort und blieb fort. 

So geht es, feßte ver Erzähler Hinzu, wenn man 
nicht dankbar auch die kleinſte Gabe annimmt, fie ver⸗ 
achtend wegwirft, und ed geſchah drum dem Holzhauer 
ganz recht, daß er fo beflraft wurde. 

IH war aufgeftanden, meine Wanberung fortzu= 
fegen. Da ſprach ver Führer: „Halt, Sie dürfen noch 
nicht von bier. Ich muß Ihnen noch zmei Geſchichten 
erzählen, wie der Burggeift vorlaute und neugierige 
Menſchen gezlchtigt Hat hier oben auf dem Walrftein.” 

Ich fette mich wieder und vernahm: 

Daß der Burggeift, fuhr er fort, noch immer um 
diefe alten Mauern herum wirtbichaftet, ift eine aus⸗ 
gemachte Sache. Bald zeigt er ſich fo, bald fo, als 
Niefe, ald Zwerg, ald Mann, als Weib, kurz, wie 
er will. Das Heine Männchen, das dem Holzhacker 
den Ziegelftein gab, das iſt er auch geweſen. Ge⸗ 
möhnlich beſchenkt er die Menſchen, ſcheint ein gut= 
müthiger Geiſt zu fein. Wer ihn aber Höhnt, der 
fonımt fchlecht weg. Die Jägersleute, die haßt er, 
foppt und nedt fie, oft recht verb; weil fie ihm das 
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Wild verfheuden, was er liebt und zwiſchen ven 
Mauern Im Winter füttert. Wenn nun ein Jäger 
heran. am, Wild zu fchießen, und das geſchah Häufig, 
denn bie Grünröcke wußten, daß dergleichen immer 
bier ſtehe, fo. flüchtete ſich das Wild zwifchen pie 
Mauern. Folgte ver Jäger, fo begann ein joldes 
entfegliches Jagdgetöſe, Hösnergefchmetter, Hundege⸗ 
Hoffe, Peitſchengeſchnalze, Pfeifen und graufiges un« 
heimliches Gelächter, daß auch der kühnſte Jäger um⸗ 
kehrte und froh war, ven Berg des Spufgeiftes hinter, 
fih zu Haben. Gar Mancher hat der Erzählung von 
ſolchem Spuk hohngelacht, feige Memmen die genannt, 
welche fich davon einſchüchtern Liegen, Reißaus nahmen, 
war kühnen Muthes herangefliegen, aber gar bald bes 
täubt oder noch beſchämt umgekehrt. Da iſt envlid 
des Waldſteins Höhe und das ganze Revier umher 
von der Jögerzunft in Verruf erklärt und von keinem 
Waldmann mehr betreten worden, fo gute Jagd auch 
bier zu machen geweſen. 

Einf kommt ein Jäger, ein fchmuder, Träftiger 
Mann aus dem fernen Sachienlande nach Weißenſtadt, 
bie Freuudſchaft zu befuchen. Man fpricht von der 
Jagd, erzählt fi ven erlebten Jagdgeſchichten, merk⸗ 


würdigen Schüffen, jeltfam gebilneten Geweihen und 
ll. | 14 
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Gehörnen, von vreffirten Hunden, von Sechdzehnendern, 
die im Fichtelgebirge noch zu finden wären, und ver: 
gleichen mehr, wie das nun fo unter Jagdleuten üblich 
ft. Auch von der Waldſteinshöhe, ald dem Haupt⸗ 
Afungsplage des Rothwildes, mohin jedoch der Gei- 
fterfpuferet halber Eein Jäger mehr gebe, wird gefpro= 
hen. Der fremde Jägersmann horcht Hoch auf, Täßt 
fih genau erzählen, was man von dem Spuk weiß, 
und ruft dann fpöttifch aus: „Poſſen, Kindermärchen, 
wer wird fo mas glauben!” Goch und theuer wird 
ihm verfichert, daß all der erzählte Spuk wahr fei, 
Diele das bezeugen könnten; aber er glaubt es nicht, 
lacht darob und erflärt, zur Wiverlegung dieſes Ge⸗ 
ſchwätzes, den Waldſtein erfleigen und oben ein Stüd 
Wild erlegen zu wollen. 

Der Breunde Bitten, abzuftehen von ſolchem Vor⸗ 
haben, ift umfonft, jeve Warnung vergebend. Der 
Jägersmann aus Sachfen, ein Hoher Dreifiger, be= 
waffnet fih mit Hirfchfänger und einem Doppelge⸗ 
wehr, und fleigt eines’ Morgens zur Waldſteinburg 
hinan. Genug des Wildes ficht er, je höher er kommt, 
und immer mehr, je näher den Ruinen. Er freuet 
fih der Rudel von Roth» und Schwarzwild, wie er 
in feiner Heimath nie gefehen, und kann fi kaum 
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halten, wicht drunter zu ſchießen. Als er aber oben 
if, und fih faſt umgeben flieht von Wild, überall 
ſchußgerecht die fihönften Hirſche ihm flehen, da drückt 
er das Gewehr auf einen verfelben ab. Schnell rennt 
das Wild durch Die Pforte in den alten Burghof, und 
verliert fich Hinter dem Gemäuer. Gr, in der Mei« 
nung, das. Stu augeſchoſſen zu haben, Läuft nad). 
Kaum aber überfchreitet fein Fuß die Pforte, da er⸗ 
Gebt fih Sturm son allen Seiten, finftere Wolken 
fenten fich herab, und deren bie Ruinen. Und nun 
beginnt ein Betergefährei, ein Halloh, Halloh! Tojo, 
Tojo! ein Hundegeheul, Peitſchenknallen, Hörnerge- 
ſchmetter, gräßliches Hohnlachen und Geſchrei, kurz, 
ein ſolcher Teufelsſpeltalel, daß es dem Jaͤgerbmann 
doh ganz blümerant vor den Augen wird, und er 
nach der Pforte taumelt, fich anzubalten. Da bligt 
und kracht es fürchterlih. Der Boden wanft, und 
finkt mit ihm In die Tiefe. 

Als er aus der Betäubung erwacht, fieht er fich 
in einer Felſengrotte, von einer Lampe fpärlich er- 
leuchtet. In einem. Winkel ſitzt ein alter Mann mit 
langem. weißen Bart und fpielt. auf der Harfe. Zwei 
Dirnen in ſchwarzen Kleinen, mit zuderhutförmigen 
rothen Müben auf ven Köpfen, fpringen um ven 
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Jägersmann herum, und geberven ſich gar wunderſelt⸗ 
fam. : Daun faften fle ihn, er muß mis herumſprin⸗ 
gen, und in immer gubßerer Schnelligkeit, denn Der 
Alte ſpielt immer raſcher. Einer Reiche gleich, klap⸗ 
pernd mit allen Gliedern, laͤßt er fi beramsmummeln, 
und finkt eundlich erfchöpfe nieder. Da donnert es heftig, 
der Boden wanft und fenkt ſich abermals in die Tiefe 
hinab. Wie lange ex: befinnungslos va gelegen, weiß 
er nicht. Als ex aber wieder zu ſich kommt, liegt er 
vor bes. Pforte der Burg, und Nacht iſts umber. Ob 
er geiählafen, das Erlebte geträumt, weiß er nicht. 
Da fchlägt 8 unten Im Dorfe Rainerbreuth ein Uhr, 
und die Hähne krähen. Er rafft ſich auf, tappt beim 
ſpaͤrlichen Leuchten der Mondfichel dem Berg hinab, 
kehrt aber nicht wieder nach Weißenſtudt zurüd, und 
it nie wieder dahin gefommen, zu meiden des Spoties, 
der ihm, ob feiner Großfprecherei und feines Unglau⸗ 
bens, und der ihm bafür erlittenen Shangung, gewor· 
den waͤre. 

Sehen Sie mein Herr, ſo ims dem Sigerdmann 
ergangen. Hätte er den Teufel nicht an die Wand 
gemalt, waͤre er nicht gekommen. Ohne Noth muß 
man ſich in keine Gefahr begeben, ſonſt kommt man 
darin um. Das find die guten Lehren, welche ich mir 








213 





uns diefer Geſchichte st, wis aus der, die sch Ihnen 
nun noch erzählen will. . 

Schauen Sie wohl, dort an. ver er ſteht fo ein 
Sri von einem alten Thurm, der Bat zue Burgfas 
pells gehört, und Daneben, das Hohe Vogenfenſter, pas 
war die Kapelle. Auf dem Thurme Hat das Bet 
·glocklein gebangen, . das Morgens und Abenns die 
Burglente zum Gebete Hief. Dies. Glöcklein Hat Lange 
noch nach dem Verſalle ver Burg, an beftimmten Tagen 
im Sabre, feine hellen Töne hören laſſen, wand pas fo 
ent, daß man unten im .Dorfe Zell, mo ich wohne, 
gemeint, es Hinge in unferm Dorfkirchthurm. Gar 
Mancher iſt herangeſtiegen, wenn es Simmelte, bat 
ſchauen wollen, wo es bimmelt, hat aber nichts ges 
ſchauet. Nenglerig And Holzhauer und Steinmetzen, 
die am Berge arbeiteten, hingeſchlichen, zu ſehen, wo 
eigentlich dad hell und fein klingende Blöcken hänge. 
Wenn fle aber dem Schalle ganz nahe zu fein glaube 
ten, da Härten Pe nichts mehr und ſahen auch nichts, 

: Da begiebt es fich, daß am SE. Iohannistage das 
Gloͤcklein hell in ven Wald hinein ertbnt, als vie Ftau 
vines arbeitenden -Holzhaners dieſen Du: Biittagshrot 
bringt. - Hoch horcht fie auf, denn noch nie ‚hatte fie 
Den Schall fo nahe gehört, and Toricht zum Man: 
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„Muß doch mal ſchauen, wo dad Gloͤcklein Hänge.” 
Und der Mann antwortet: „„Ja, bat fi was zu 
ſchauen; hab's noch nicht gefchauet, und bin doch ſchon 
oft — gegangen.” — 
„ erwiedert Jene, rielleicht fihnuen’8 nur. his 
le nit die Männer.” 

„„Bah! mus nicht““, fährt er anf Die Frau an. 
nah Dir aber rathen und bleib weg. Bel den Gloͤck⸗ 
hen treibt der Burggeiſt fein Spiel, una das Lüunte 
Dir ſchlecht befonimen.”’” 

„Ei was Burggeiſt“, erwiedert keck die neugieige 
Frau, „ber thut ven Frauen nichts.” 

„Run, fo mache wad Du wi‘, ſpricht Argenlich 
der Mann, und ſetzt ſich, fein Mahl zu halten. 

Die Ftau fehleicht fort dem Tone des bimmelnden 
Gloͤckchens nach. Sie Eommt um die Ede einer alten- 
Mauer, wo fie Die verfallene Kapelle zu ſehen hofft. 
Was aber zeigt firh da ihrem Auge? Nicht die Rui⸗ 
nen ded Gotteshauſes mit. dem Thurufragment, nein: 
es zeigt fich ihr eine große, wohlerhaltene Kirche, mit 
hoben, bunt bemalten Bogenfenftern, und oben in der 
offenen Thurmkuppel haͤngt frei, und ſchwingt fich hin 
und bes, das Gloͤcchen, blank wie, Sulber. Sie ſtutzt 
und ſtaunt, freuet ſich aber, daß der Mann doch nicht 
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Recht gehabt, das Blädchen fie noch ſchaue. Drinnen 
in der Kische Hört Fe Orgelſpiel und Chorgefang. 
Die Ihüre iſt auf. Sie fchleicht Hinzu, blickt hinein. 
Da fieht fe ven geifllichen Herrn, mie er, den Rücken 
ihr zugewendet, am Hochaltare fleht, wo viele Kerzen 
brennen, wis er beist,; das domine vobiscum fingt, 
und hört, wie oben auf dem Chore in herrlicher Me⸗ 
Kobie viele Sänger antworten... Am Buße ned Altars, 
da knieen Chorknahen, und Hinter dieſen eben fo viele 
geharniſchte Ritter und andächtige Gläubige. Das er- 
greift die fromme Frau gar gewaltig. Sie Tan fidh 
nicht Halten, fie muß auch niederknieen, auch mitbeten. 
Das will fie nun nicht vor der Thür, fonbern im 
Tempel ſelbſt, wo Alle Enieen; aber ein beimliches 
Grauen hält fle zurüd, und fie ſchwankt, ob fie ein⸗ 
testen. ſolle oder nicht. Doch bald ermannt fie ber 
Gedanke, dag Bott anzubeten, auch Hier wohl Keinem 
verwehrt werbe, führeitet langfam bie Stufen zur Kirch“ 
thür hinan, tritt ein, faltet ihre Hände und läßt fih 
auf die Kniee nieder. Indem fie das thut, wendet 
fi der geiftliche Herr am Altare mit dem sanclissi- 
mum nach den Betenven bin. So wie biefer bie fremde 
Frau erblict, entfällt das allerheiligfle Gefaäͤß feinen 
Händen, Die er gen Himmel hebt, und Elagend drei 
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„Wehe, wehe, wehe!“ audruft. Die Frau er⸗ 
ſchrickt, ſtürzt zur Thür hinaus, ſieht aber noch, wie 
die geharniſchten Rititer und alle ſtnieenden In ver 
Kirche verfinten, die Prieſter mit den Chorknaben in 
ein Gewölbe fſich Mächten, und die Lichter erkdſchen. 
Ein Starmwind erhebt fh, Donner kracht, pie Mau- 
ern der Kirche brechen zuſammen, ber Thutm ſtürzt 
ein, das Gloͤckchen fällt herab und wor Ihren Augen 
ſinkt es in die Erde und verſchwindet. Zitternd ſieht 
fi die Frau nochmals um, und da fieht ſte die Ruine 
der Kirche mit den darin aufgewachſenen Bäumen, mie 
He fie früͤher ſchon geſehen. Sturm und Donner ſchwei⸗ 
sen; ruhig, FIN und einfam iſtis, heiter der Himmel 
und wolkenlos. 

„Jeſus, Maria und Joſeph“, ruft fie aus, bebend 
ar allen Blievern, „was war das, was babe ich ge⸗ 
fehen! Das iR mein Letztes, das iſt mein Top!" 

Mit gefälteten Händen und zur Etde geheftetem 
- BE ſchleicht fe wen Orte zu, wo ihr Mann ned) 
fleißig Holz halt. 

Mun', Spricht dieſer, „kommſt Du endlich; dachte 
ſchen, Du wäreſt den andern Weg nach dem Dorfe 
zuruckgegangen.“ 

Die Frau ſpricht nicht, der Mann hackt fott. 
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„Run, was iſt Dir denn“, fragt biefer nach, einer 
Weile, „bift wohl verdrießlich, daß Du das Glöckchen 
nicht gefunden?’ 

Die Frau antwortet nicht. 

‚Bas zum Genfer, haft Du ‚be Ebene verloren ? 

Ste ſchittelt 

„Nun, ſo rede doch.“ 

Sie ſchuttelt wieder. 

„Aber, was iſt Dir, biſt Du krank? Haſt wohl 
den Burggeiſt geſehen7 — 

Sie nickt. 

„Auch wohl das Glbcklein V 

Ste nickt wiever. 

„Bobo, das made Du einem Andern weiß, Das 
Gloͤcklein haſt Du nicht geſehen.“ 

Das bricht der Frau den Mund auf, und fie wꝛicht 
thef ſenſfzend: „„Ja, Ih habe das Glocklein geſehen. 
Vor mir iſt's in die Erde geſunken.““ 

„Geh, das glaube ich nicht. Du wirſt wohl hin⸗ 
tet den alten Manern ein Schlaäfchen gemacht nnd ge⸗ 
träumt Haben, bift wentgſime lange venug ausge⸗ 
blieben.“ 

„„Wie lange denn, Tieber Mann ?“ 

„Siehſt Da nicht, wo die Sonne ſteht? Wenige 
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ſtens vier Stunden find es, als Did die Neugierbe 
nach dem Glockchen hinzog.“ 

„„Herr Gott!““ ruft fie aus und blickt gen Himmel. 

Jetzt legte der Mann die Art nieder. Die Sache 
wurde ihm ernſthaft. Er nahm die Hand der Frau, 
blickte fie forſchend an und fragte: ob ihr wirklich 
nicht wohl ſei? 

Und nun erzählt dieſe, unter Schluchzen und Wei⸗ 
nen, was ihr begegnet. Erſtaunt ift ver Dann und 
will's nicht glauben, denn, fagt er: „Ich babe keinen 
Donner gehört, Fein Krachen, Fein Lüftchen regte fid; 
fo Elar wie jeßt war des Himmel immer.” 

„„Nun““, feufzte vie Brau, „„ſo hat ver Boͤſe fein 
Spiel mit mir getrieben. Ich Unglüdliche, das iſt 
mein Tod.““ | 

Der Mann konnte es nicht laſſen, ver Frau Vor⸗ 
würfe zu machen, daß fie feine Warnung nicht ge 
achtet, von der Neugier fich Habe hinreißen lailen. 

„„Du Haft Recht““, ermieberte dieſe mit ſchwacher 
Stimme, „„aber komm, laß uns nach Haus gehen, denn 
ich bin ſchwach, ich fühle, daß mein. Ende naht.““ 

Sie geben. Als fie in ihrer Hütte find, da finkt 
die Frau nieder auf ihr Lager, von nem man fie 
nah. drei Tagen zum Grabe trug. Sritdem iſt das 
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Glöcklein verftummt, und nie bat man e8 wieder bim⸗ 
meln bören. j 

Hier endete mein Führer feine Erzählung von den 
Sagen ver Waldſteiner Burg Wir kehrten zurüd 
nach Weißenſtadt, und, ſprach er: Gehen wir einmal 
mit einander zu den Ruinen der Burg Epprechtflein, 
dann the ich meinen Sagenſchatz von Neuem auf. 


Die Teufelsküche 


Im ſchönen Böhmerlande, da liegt ein Schloß 
in einſamer Gegend, von Bergen rings umgeben, das 
beißt Karlftein. Von ven Bergen einer führt ven 
Namen: Crichowa. An feiner nörvlichen Seite fchneidet 
eine tiefe Felſenſchlucht ein, die von grauer Vorzeit 
ber „pie Teufelsküche“ genannt wird, well ihre Bil⸗ 
dung ein chaotiſch durcheinandergeſtürztes Felſengewirre 
iſt, das kein menſchlicher Fuß betreten mochte, weil es 
immer davon hieß: es trieben böfe Geiſter ihr Weſen 
da, ein Vulkan fei Hier geweſen, und diefe wilde Fel⸗ 
ſenſchlucht einer der zufammengeftürzten Krater. 

Zur Zeit, als diefer Vulkan noch fprühte und 
tobte, da Herrfchte über Böhmen eine mächtige Für- 
fin. Der erzählt man einft von dem tiefen Schlunde, 
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aud welchem Rauch und Feuerflammen fletd aufflie 
gen, fagt ir, daß ſchon Mancher hinangeklettert fei 
an feinen Rand, bineinzufchauen, aber Keiner zurüds 
gefommen wäre, denn ed berriche ver Bäfe da, wel⸗ 
her Ieben, ver fich nahe, binabzöge. 

Dad macht die Fürftin neugierig; fie will ſelbſt 
in den tiefen Schlund ſchauen, felbft unterfuchen, mas 
wahr und nicht wahr fei von hen ihr zukommenden 
Gerüchten, und befchlieht, dahin zu veiſen. Darüber 
geräth ihr Bofſtaat in große Bewegung, mahnt ab 
von ſolchem Beginnen, und bietet Alles auf, Der Für⸗ 
fin das linternehmen als hoͤchſt lebensgefährlich dar⸗ 
zuſtellen. Aber die iſt furchtlos und in ihrem Ent⸗ 
ſchluſſe feft, des Teufelsküche einen DBefuch zu machen. 

Eines Tages befiehlt fie ihren Hofſtaat, zu einer 
Jagdpartie fich bereit zu halten, welche fie in eine 
ferne Gegend machen wolle Schleunig wird Alles 
dazu eingerichtet, und als man ihr nach einigen Tagen 
meldet, Daß die nothigen Anſtalten getroffen feien, ihre 
meiteren Befehle man erwarte, beftiuumt fie den nachſten 
Tag zum Abmarſch. 

Der lange Zug ſetzt fich in Bewegung. Die Für⸗ 
fin auf einem ſchoͤnen weißen Zelter an der Spike, 
zur Seite ihre Brauen, und gefolgt vom Gofgaſinde, 
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das fröhlichen Skemes iſt, eine fo glänzende Jagdpartie, 
wie die Herrin noch nie veranflaltet, mitzumachen. 

Es geht vorwärts und vorwärts in den Wald und 
in's Gebirge hinein; Wild zeigt fi in Menge, aber 
die Fürſtin macht keine Miene, ein Städ zu erlegen. 
Das fäNt dem Kofgefinde auf. Es flüftert und zifchelt 
unter fi, wagt aber Feine Bemerkung darüber ver 
Herrin zu machen und folgt. Als es aber meiterhin 
ſchwarzen Rauch und Qualm gewahrt, ein ſtinkender 
Schwefelgeruch ſich verbreitet, da ſprengt einer ver Rii⸗ 
ter zur Fürſtin hin, ihr ſagend: daß wohl in dieſe 
Gegend ſie nur aus Unkunde komme, denn man ſei 
nicht fern von der verrufenen Teufelsküche. Die Für⸗ 
fin fpricht: „Ich weiß recht gut, we ich bin, und 
wohin ich komme;“ und reitet fürbaß.- Das erfchredt 
das Gefolge gar fehr, und ängfllich ficht Jeder den 
Andern an, muß aber vorwärtd mit. 

Jet beugt der Zug um die Ede eines Berges in 
ein fchauerliches hal, an veffen Ende man den dam⸗ 
pfenden Krater des Vulkans erblidt. Die Kürftin 
reitet gerade darauf zu und fi folgt Alles, ängftlich 
Hinanblidend zu dem Gipfel, über welchem fehwarze 
Dampfmolken ſchweben, je zuweilen von auflobernden 
Flammen erleuchtet. 
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Am Fuße des Berges fleigt die Fürftin vom Rofſe 
und Alle mit Ihr. Ste wendet fi zu dem Gefolge 
und fpricht: „Ich feige Hinan zum Beuerfchlund. Wer 
Muth Hat, folgt mir. Wer feig ift, bleibe zurüd.” 
Keiner antwortet. Keiner will feig erfiheinen, Alle 
folgen. 

Der Weg iſt ſteil und beſchwerlich. Kühn und 
frifch fchreitet aber die Fürſtin voraus, Angfllich und 
keuchend Elimmen die Männer und ihre Srauenzimmer 
nach, denn je Höher fie fleigen, je mehr vernehmen 
fie, wie es im Bauche des Berges tobt und brauft 
und poltert und würgt, wie je zuwellen ber Boden 
unter ihren Füßen bebt. 

Die Fürftin iſt zuerft oben, ſteht am Rande bes 
Kraterd und blickt in den ſchauerlichen Abgrund ohne 
Scheu und mit forfchenner Miene. Die Andern kom⸗ 
men nach, magen es aber nicht, dem Schlunve fich 
zu nahen. Die Fürflin gewahrt's. 

„Nur herbei, herbei”, Spricht fie, „tretet ringsum, 
Alle müßt ihr Hineinfchauen in die geheimnißvolle Tiefe.” 

Es geſchieht; aber ängftlich halt fich Einer am An 
dern, mit langgeſtrecktem Halfe ſich vorbeugend, und wenn 
eine Rauchwolke heraufdampft, eine Beuerflanme empors 
lodert, führt Alles erfchroden und auffchreiend zurüd. 
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Sp fliehen Alle eine Iange Weile und müſſen dem 
Schaufpiele zuſehen, mit Sehnſucht der Herrin Befehl 
zum Rückweg erwartend. Die aber fagt: 

„Der von Euch kann mir Runde geben, was das 
iR, das im Bauche des Berges fo kocht und tobt und 
ſprudelt?“ 

Die Mehrſten zucken mit den Achſeln, meinen, 
glauben, Halten dafür, oder erklären gerade heraut 
ihre Unwiſſerheit. Der Eine ſpricht: es fei der Schlund 
eines der drei großen Pforten der Hölle, durch welche 
vie Gotiloſen in deren Schwefelpfuhl gekürzt würben. 
Der Andere: 08 fei eine von böſen Geiftern hemohnte 
Stadt. Ein Dritter: es fei ein Meer von geſchmol⸗ 
zenen edlen Metallen, in welchem ver Böfe die Seelen 
Sechziger bade, und vergleichen mehr. Das Alles aber 
genügt der Kürftin nicht. Sie will gründlich wiſſen, 
was zu ihren Füßen tobt, und da fpricht fie: 

„Wer von Euch hat den Muth, hinabzuſteigen In 
des Kraters Tiefe, um mir fagen zu Eönnen, wie es 
in des Berges Bauche ausſieht, was da kocht uns 
fledet, wer da gebietet? 

Da ſttehen die Hofleute in großer Verlegenheit, 
ſehen ſich an und wiſſen nicht, was ſie antworten ſollen. 
Keiner. hat Luſt, wit den hoͤlliſchen Geiſtern da unten 
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anzubinden, Keiner aber auch getraut fi, Died ges 
radezu zu gefteben, um ver Herrin nicht zuwider zu 
fein. Da nun Alle fchweigen, fo wiederholt vie Für⸗ 
fin ihre Frage. 

Da tritt einer der Aelteſten ver Begleitung zu Ihr 
hin, ſprechend: „„Fürſtin, ſchickt uns gegen Eure Feinde, 
und wir wollen Euch zeigen, daß wir Muth habe, 
feine Gefahr fcheuen, Leben und To» nicht achten, 
wenn es Cuer Wohl gilt; aber mit folchen Fühnen 
Abenteuern, die Jedem den Tod bringen, mit ſolchem 
Kampf gegen die Gewalt des Teufels, wie hier zu er⸗ 
warten ift, verfchont und, das verlangt nicht von Cuern 
treuen Dienern. Wozu frommt es Euch auch zu wiſſen, 
was der Satan bies unten bereitet! Eure Neugierde 
hast Ihr befriedigt, habt den Schlund in ver Nähe 
geiehen, in ver Nähe gehört, wie ver Böſe Hier in 
des Berges Bauche fein hölliſches Weiſen treibt, Das 
fei Euch genug, damit beguügt Euch, weiteren Gefah⸗ 
ven ſegt Euch und Cure treuen Diener nicht aus. 
Valaßt dieſen Pfuhl mit feinen Pet aushauchenden 
Dünſten, kehrt zurück. Folgt dem Rathe eines treuen 
alten Dieners, ber es redlich meint.““ 

„Daß Ihr es gut meint, alter grauer Dann, das 


weiß I”, fpricht die Kürftin, „und von Eurer Perfon 
ll. 15 
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verlange ich nicht das Abenteuer zu beftehen, denn 
im Alter verläßt uns Kühnheit und Kraft zum Uns 
gewöhnlichen. Aber unter den Anderen meines Ge⸗ 
folges find gewiß noch Muthvolle, die mein Verlan⸗ 
gen befrienigen, und diefen rufe ich nochmals zu: 
Wer von Euch fleigt hinab in die Tiefe, meine Neue 
gierde zu befriedigen? Ich wi, ich muß willen, wie 
e8 da unten ausfieht.“ 

Ale ſchweigen; auch die evelften, tapferfien Ritter, 
die Im Kamyf und Streit, Mann gegen Wann, flets 
flegreich kämpften, keine Lebensgefahr fcheuten, fie 
ſchweigen. 

„Ihr ſchweigt?“ fährt die Fürſtin nach einer Weile 
fort. „Keiner will meinen Wunſch, mein Verlangen er⸗ 
füllen?“ — Lange Pauſe. — „Nun fo will ich ver⸗ 
fuchen, 06 durch ausgeſetzte Preife ich bei Einem von 
Buch den Entſchluß dazu erzeuge. Ich verfpreche hier⸗ 
mit dem, der in des Berges Bauch fleigt, mir Kunde 
bringt, erftlich: dieſen koſtbaren Ring, ven ich bier 
an meinem Finger trage; bann, ein Dutzend ver fehdn- 
fen Streitroffe; und endlich, einen meiner beflen Rit⸗ 
terfige, mit Dörfern, fruchtbaren Aeckern und Wiefen.” 

Erwartend, daß Einer herwortweten und ſich bereit 
erklaͤren ſole, den MWreis zu verdienen, blickt fie Alle 
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mit herausforderndem Auge an; aber auch dieſe glän« 


zenden Preife verfehlen die Wirfung, Keiner ver edlen 


Ritter antworte. Ale bliden ſchweigend in den aufe 
ſteigenden Qualm und bleiben flumm. | 

Das ift der Fürſtin unbegreiflih. Mit verbiſſe⸗ 
nem Aerger ſpricht fie nun in aideur Auſehuns und 
im hoͤchſten Affekt: 

„Ihr ſchweigt, meine Preiſe regen euren Muth 
nicht auf! Nun wohlan, fo biete ich als hachſten und 
letzten Preis, den ich bieten kann, dem Kühnen, der 
meinen Willen erſüllt, — die Hand meiner fuͤxſtlichen 
Tochter an.“ 

Die Ritter fahren wie aus dem raume empor, 
und ſehen ſich vol Verwunderung an, denn ſolchen 
Preis hatte Keiner erwartet, aber dennoch — ſchwei⸗ 
gen Alle auch jetzt, Keiner redet, ohne Antwort bleibt 
die Fürſtin. 

Da nähert fich ver Herrin twlaher ber alte Diener 
und fpricht: „„Fürſtin, verkennt es nicht, «8 iſt der 
Wille des Höchflen, daß alle Eure Erbietungen, auch 
die glänzendſten, ohne Erfolg fein folen. Laßt ab 
von Euerm Begehren und kehrt heim.““ 

„Nein, bleibt Fürſtin!“ ruft plötzlich, aus der Weihe 


der Frauen hervortretend, das fchäne Fraͤulein Klara, 
15* 
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und ſpricht wie in heifiger Begeifterang: Wer um 
des ſchnoͤden Sewinned willen, um Gold und Schäke 
zu erlangen, das Wagſtück unternimmt, das If eine 
felle Seele, keine edle. Ich will ed beginnen, ohne 
einen Preis zu begebten. Deiner Herrin Wunſch ſoll 
erfalt und mir — eine Thräne entfällt ihrem Ange 
— Nude werden.” Die legten Worte ſpricht fle mit 
matter Stimme und gefenftem Haupte. 

Ale ſtaunen ob diefer Eühnen, halb dunkeln Worte 
Klara’, und ein pumpfeg Gemurmel Yäuft im Kreiſe 
um. Die Fürſtin aber, vie wohl den verborgenen 
Sinn dieſer Rede durchfchaute, fpricht: 

„Klara, ich nehme Dich beim Wort, denn Du 
ließeſt mich einen Blick in die Tiefe Deines Herzend 
thun. Beſtehſt Du das Wbentener, To Erdne ih Dei⸗ 
nen gebeimften Wunſch, das ſchwöre Ih Dir" Sie 
umarmte Klara und küßte fie auf die Stirn. 

Waren die Bitter zuvor erflaunt, fo wußten fie 
jegt vollends nicht, was fie fagen, wie fie die Rede 
dee Herrin deuten, wie fie den winrigen Eindruck ber» 
gen follten, ven die Fühne Erklärung: Klara’s auf fie, 
die Muthlofen, machte. Ihren verbiifenen Arrger gaben 
fe nur durch Spottreden kund, Indem fle der Klara 
Gluck anf die Neffe wünfchten. 
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Diefe aber würbigte feinen eined Blickes, und ging 

friſch an's Werl. AM ihren Schwmud legte fie ab, 
reichte ihn den Frauen, die fie weinend umſtanden, 
gab Jeder zum Abſchiede die Hand, nelgte ſich tief 
vor der Herrin, und ließ ſich nun eln ſtarkes Seil 
um ven ſchlanken Leib binden. Muthig ſchritt fie au 
den Rand des immmerfort qualmenden und Feuerflam⸗ 
men außfprühennen Rraters, in welchen man fie laus 
tem hinabließ. 
808. flummen Staunens, aber auch beſchaͤmt, ſtau⸗ 
den die Ritter und Eplen, weinend aber und jammern» 
Die Frauen, binabblidenn in vie Tiefe, wo Klara, von 
Dampf und Blammen umgeben, ihren Augen immer 
mehr und mehr und endlich ganz nerihwann, das 
Geil immer: tiefer und tiefer hinabrückte, und faſt nicht 
mehr zureiihen wollte. Gin graufiger Anblick war das, 
ein peinliher. Er wurde eh noch mehr, ale im In⸗ 
nern des Berged das Getäfe ſchwieg, der Dampf nad) 
18, keine Bjamme mehr Keraufledte, und vie Vor⸗ 
ſtellung entfland: jet verzehrt dad. Heuer feine Wente. 
Alles hehe, ſelbſt der Fürſtin Miene überzog Tod⸗ 
tenblaͤfſe. 

Ye dieſem furchtbar ängſtlichen Zuſtande, mo man 
kaum laut zu athmen wagte, da eridnte mit eirem 





Male im fernen Walde Hörnerflang und Rüdengebell. 
Alles ſchrack verwundert auf. 

„Was if das, wer kann das feln?” fragte die Für« 
fin. Niemand vermochte zu antworten. 

Der Schall Fam näher und näher. Das Geirap⸗ 
pel der. Roſſe war ſchon deutlich zu vernehmen und 
bald auch Menſchenſtimmen. Alle Blicke wandten ſich 
nach der Seite Hin, woher man Aufſchluß erwurtete, 
und ſiehe, da ſprengte ein junger, ſtattlicher Ritter 
mit Gefolge heran den Berg, Über Felſen und Spal⸗ 
sen hinwegſetzend, wie auf: glattem Boden. 

Grſtaunt rief die Fürſtin aus: „Mein Sohn, wo⸗ 
ber fo unerwartet’ . 

Aber der Sohn grüßte wur Furz vie Mutter, über⸗ 
fah die Umſtehenden mit forſchendem Auge, und als 
in diefom Augenblick Die, welche das Seil Hielten, aus⸗ 
riefen: „dad Seil laͤßt nicht mehr nach, das kühne 
Fräulein muß Grund Haben”, da fprang er wie ein 
Raſender auf dieſe zu, faßte dad Seil, z0g es raſch 
herauf und mit ihm bald die halbtodte Klara. 

„Bott! iſt's möglich, Klara, meine Alam, Du 
wagteft Dich in dieſen Hoͤllengrund!“ IE 

Aber Klara lag einer Leiche gleich am Voden. 
Oer Fuͤrſtin Sohn mar. außer fich vor Schmerz... Sr 
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kniete nieder, ſchloß fle in feine Arme, drückte einen 
Kuß auf ihre blaffen Xippen, und rief in höchfter Wehr 
muth: „Klara, meine Klara, meine. Geliebte, erwache, 
oder ich ſtütze mich in bie. Slasiımen!” : 


Die Fürflin ‚ die Frauen, Alle fnieten neben Klara 
nieder, rieben ihr die Schläfe und die Stirn unter 
Thränen und Jammern. Da endlich öffneten fidh die 
Augen der fchon Halbverlöfchten, und mit leifer Stimme 
ſprach fie, auf den Fürftenfohn blidend, „mein Her⸗ 
mann!" 

Da jauchzten Alle auf, und an feine Bruft drückte 
der glückliche Jüngling feine Klara. 


Die Fürſtin aber fprach tief erfehüttert: „Klara, 
Du haſt das Abenteuer beſtanden, beſchämt alle Edle 
meines Hofes, wie fie hier ſtehen, beſchämt mich, die 
ich meine Neugier nicht zähmen konnte. Dafür ſoll 
Dir Lohn werden. Ich Halte mein Verſprechen, ich 
tröne Deine Wünfche, Ich Tege Deine Hand In die 
meined Sohnes.” 


Eine zärtlide Umarmung folgte und ein fröhliches 
Getümmel unter der Begleitung. Hermann aber 506 
Klara auf fein Roß und führte es felbft den Berg 
binab. Die Andern folgten, und wenige Wochen 





barauf vereinte DaB Band der Ehe das glüdkiche 
Baar. 

Ben Ihrer Neugier war bie Fürſtin geheilt. Nie 
begehrte fie wieder die Geheimniſſe der Unterwelt zu 
erforfchen. Nie näherte fie fig wieder ver fortilam- 
menden Teufelsküche. 





Sachfenflein, Römerftein, Weingartenloch. 





Reich an Sagen und loͤeblichen Dichtungen der 
Vorzeit iſt der ſchoͤne, geſegnete Landfſtrich, der von 
Nordhaufen am Suͤdharze entlang ſich ausbeeitet, und 
abendwaͤrts hinan ſich fireckt bis an ven ſtolz empor⸗ 
ſtrebenden Ohmberg. Neunt man mit dtecht ben Rheine 
gau Sagengau des deutſchen Suͤden, weil an einen 
Burgen, Höhen, lüften und Trümmern jener. lichen 
Volkspoefien fo viele bangen, fünnte man viefe 
Gegend aus gleichem Grunde und mit gleichem Rechte 
den Sagengau Rorvbeutichlanne nennen. Wo mau 
ch hinwendet, nach dieſer Göble, nach jemer Felſen⸗ 
wand, dorthin, wo Am Thurmreſt als Denkſtein einen 
prachtvollen Kloſters noch in ven Aether vagt, ober 
bierher, auf den Spiegel eines Zaren dlefen Seet 
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überall tönen uns die zarten Geſänge der Mythe ent- 
gegen, Hüllen das Ueppige der Landſchaft in ihren 
wunderfchönen Zauberfchleier, und tragen uns hinüber 
“An das reizende Gebiet einer Welt vol Wunder und 
Erfcheinungen. 

Aus ihrem reich blühenden Sagenkranze gepflüdt, 
mögen bier einige der duftendſten Blumen vorgeführt 
fein, welche, nahe beifammen, am Sachfenfteine, am 
Römerfleine und an ver Weingartenhöhle fproßten, 
blühten, fort und fort blühen werben. 

Sachſenſtein nenat man eine Lange ſteile Felſen⸗ 
wand, deren blendend weiße Gyptkalkmafſen weil hin⸗ 
aus: ſchauen in vie lebenbvolle, frifche Thalebene. Zer⸗ 
riſſen iſt ihr Geklipp, oͤde die große Oberfläche, auf 
ver einſt die Sachfenburg ſtand, von ber ſchon laͤngſt 
jede Spur verſchwunden if; aber hinreißend ſchoͤn iſt 
ringsum der Blick auf die Landſchaft, mo Dörfer und 
Staͤdichen ihre ſpitzen Thürme emporrecken. 

Am Buße. des Sachfenſteins, da liegt ein Dörfe 
en, das heißt Neuhof. Bor Zeiten mar e8 ‚nur ein 
Gehbft, von Wieſen umgeben und Bruchtbäumen, von 
einer wirchlichen Familie bewohnt, neren Wohlhaben⸗ 
heit das weitlaͤuftige Gehöft verkündete, wo überall Ord⸗ 
nung und Reinlichkeit ſichtbar waren, und in welchem 
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nur zufriedene Menfchen zu leben ſchienen. Dem mar 
aber nicht fo. Schon lange Hatte der Eigenthümer, 
Neubauer bieß er, gewahrt, daß böfe Menſchen feine 
Felvfrüchte angriffen, -fle-zertraten und wegfüßrten. Er 
Hatte des Nachts Wachen ausgeftellt, Hatte die Hofe 
Hunde auf die Felder gelaffen, aber kein Frebler wurde 
gefehen, noch verdächtiges Gerfäuſch vernommen, auch 
von den warhfauen Hunden kein Bellen gehört. Kam 
nun des Morgens vie Kunde der Wächter zu Neu— 
bauer, daß nichts, gar nichts fie geſehen noch gehört, 
dennoch viel gewilvert fel auf feinen Aeckern, da fchüte 
telte der Mann bedenklich den Kopf, und war betrübt. 
Betrübt, weil er fühlte, daß er, der einen Armen: 
nngefättigt vorüber ließ, der feine chriftlichen Pflichten 
treulich gu erfüllen ſtrebte, daß ſolche Unbill er nicht 
verdiene. Indefien ertrug er im Stillen fol Leiden 
und feufzte nur. Ms ihm aber eines Morgens ge 
meldet wurde, daß In zen Schotenfefvern -fo arg wie 
noch nie gewüftet worden, daß bie Widhter wicht das 
bei gelagert und dennoch nicht das Geringſte gehoͤrt 
noch gejehen, da riß fein farfer Geduldafaden und 
er brach in Imute, bittere Worte des Bome und Aer⸗ 
gerd aus. 

Sein gutmäthiges Weib Anna fuchte ihn zwar: 
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u befänftigen, aber dieſes Mal gelang ihr das nicht. 
Neubauer fuhr mit ungewöhnlicher Heftigkeit Heraus: 
„Mein, wad zu arg if, das If zu arg. Sieh, ich 
ſchwöre Dir, den Erſten, den Ich erwifche, und wenn 
er mir auch nur eine Achre genommen, ven will ich 
jwißeln, daß er fein Lebetage daran denken ſoll.“ 

Anna, ganz betreten über die Heftigkeit, mit der 
ihr Mann dieſe Worte ſprach, was fie gar nicht von 
ihm gewohnt war,. fuchte Ihn mis der Aeußerung 
zu Sefänftigen: daß Höfe Menſchen es überall gäbe, 
Die nicht darnach fragten, ob ver, ven fle beraub⸗ 
ten, der Armen Freund ſei oner auch ein Böoͤſewicht, 
wie fie. 

„Bi was‘, entgegnete Neubauer, „Alles bat jeine 
Grenzen, auch meine Geduld. Kurg, wenn Ich einen 
faffe, ven faffe ich der.“ 

.& ging hinams, nen Schaden zu befeben, und ord⸗ 
nete drauf an, wie es in kommender Nacht wit dem 
Aufpaſſen gehalten werden folle Gegen Abend zog 
aber ein ſchweres Gewitter heran, tobte fo furchtbar 
und verwäßend, daß keine Wache ausgeflellt werben 
mochte, um, im Ball ner Big zünde, die hülfreichen 
Hände alle beifammen zu haben. Da Härte man mit⸗ 
ten unter den Donnerfchlägen ein flosfes Pochen an 
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das Thor ned Gehoͤftes. Ein Wanderer war ed, ber 
um Einlaß bat, um Schuß, bis das Wetter vorüber 
gezogen, und er wurde gern eingelaffen. Man that 
ihm gütlich mit trockner Kleidung, mit Speife und 
Trank, und ver Fremde fühlte fich bald fo behaglich, 
wurde fo munter und freundlich im Geſpräch, daß er 
Nenbauern gar wohl gefiel, und Anna feinen Erzäh⸗ 
lungen von den weiten Reiſen, die er in fremde Laͤn⸗ 
der gemacht, bis tief in Die Nacht, wo das Gewitter 
erft wich, aufmerffam zuhoͤrte. 

Andern Morgens wurde beim Fruͤhſtück welter ges 
plaubert, und von Neubauer auch erzählt, wad er von 
bbſen Menſchen auf feinen Zeldern zu leiden babe, 
und nie einen der Frevler ertappen koͤnne. Der Fremde 
horchte hoch anf, verließ die Stube, ging vor daB 
Gehdft hinaus, fchauete fih ein Weilchen um, kam 
wieder zurück, griff nach feinem Wanderſtabe, dankte 
recht ſchön für gaſtliche Aufnahme und ſprach: „Ihr 
feid gegen mich, einen Fremden, fo freunblich gemeien, 
Habt mich bewirtbet, als wäre ich Euer Bruder, da⸗ 
für muß ih Euch als Lohn einen guten Rah hin⸗ 
terlaffen: Wenn Ihr der Diebe Habhaft werden wollt, 
die Gare Felder verwüſten, To gebt In der Mitter⸗ 
nachtöftunde mit einen Weldenſtäbchen hinaus auf 
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das Feld, fchlagt damit in der Luft immer bin und 
ber, und Ihr merdet bald die Diebe erblicken.“ 

Sagt's, und war mit einem Male fort, zur Stube 
und zam Thore hinaus, wie ein Geiſt. 

Neubauer ſah Anna, Anna fah Neubauer an, und 
Beide ſchüttelten den Kopf. 

„Sieh Frau“, ſprach Ienes, „das ift auch ein une 
dankbarer Menſch, wie wir deren ſchon fo viele kennen. 
Wir thun ihm Gutes, er weiß und durch feine Reben 
zu gewinnen, und zum Dank giebt er und fo einen 
albernen Nach, ald wären wir Kinder, als wolle er 
was zum DBeflen haben. Pfui, das war recht häßlich 
von dem Manne, das hätte ich ihm nicht angefehen. 
Er war von flattlichen, ehrwürdigem Anfehen, daß ich 
ordentlich Heipekt vor ihm Hatte. Der fol mir aber 
auch nicht wieder über die Schwelle kommen.“ 

Undern DMorgend meldeten vie Leute, daß aber- 
mals im Schotenfelve gemauſt worden ſei, fie aber 
Niemand geiehen, zuwellen nur ein leiſes Kniflern 
vernommen hätten. Da dachte Neubauer an des Frem⸗ 
den Rath, und fo kindiſch er ihm auch vorkam, be⸗ 
ſchloß er doch ihn zu befolgen, mehr, um ſich zu 
übergengen, daß er den Mann zichtig beurtheilt, als 
eine gute Wirkung davon zu eriwartn. Der ‚Anna 
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verſchwieg er feine Abficht, fagte ihr aber, daß er in ber 
folgenden Nacht ſelbſt einmal im Felde aufpafen wolle. 

Die Nacht war fehön.und mondhell. Lim. bie 
Mitternachtöftunde war Neubauer draußen im Scho⸗ 
tenfelde, und lauerte auf. Als e3 im Städtchen Sachſa 
zwölf ſchlug, da begann er mit den mitgenommen 
Weidenruthen in der Luft bin und Her zu ſchwenken 
und zu bauen, bald niedriger bald höher. Plötzlich 
ſah er zwei Eleine Männchen vor ſich flehen, die fals 
teten die Händchen und fahen gar Eläglich zu ihm 
auf. Er erſchrak, und Hätten bie Kleinen dies genukt, 
fo konnten fie leicht entichlüpfen, aber ihre Angſt 
malte, daß fie blieben. Bald faßte fich Neubauer, 
und packte Beide beim Kragen. Geftig auf fie ein⸗ 
fahrend, ſprach er: 

„Wart ihr kleinen Hallunken, hab' ich euch end⸗ 
lich erwiſcht! Was macht ihr Schotendiebe hier, wer 
feld ihr? | u 

„„Ach lieber Herr““, ſagte das Eine der kleinen 
Weſen mit bitterlicher, feiner Stimme, „wir find arme 
Zwerge, die im Sachfenfleine mohnen, Niemand was 
zu Leide thun.““ 

„Das lägt ihr, denn jchon lange thut ihr mir 
viel zu Leide, fehlt mir die. Schoten.“ 
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„„Der Hunger irieb und dazu, wie hatten nichts 
zu beißen noch zu brechen. Nehmt es ja nicht vor 
übel, wir wollen es wicht wieder tun, wollen Euch 
allen Schaden erfepen.’ 

„Das foht Ihe auch, Ihr kleines Beug; eine große 
Rechnung will ich euch machen, allen Schaden follt 
ihr vergüten, ver mir feit fo langes. Zeit ſchon auf 
meinen Geldern von euch zugefügt if. Uber wie 
habt ihr es angefangen, daß euch meine Wächter nicht 
fon längft erwiſchten, und auch ich euch nicht eher ſah, 
bis ich dieſe Weidenruihen in Der Luft herum ſchwenkte?“ 

„„Wir tragen Nebelkappen, die machen uns jedem 
menſchlichen Auge unfichtbar. Mit den Weidenftäb⸗ 
chen ſchlugt Ihr und dieſe vom Kopfe, und ba wur⸗ 
den wir Cuch fichtbar; erlaubt, daß wir fie auffu⸗ 
Ken wärfen.”" - | 

„Nichta da! Ihr meint wohl, ich liche euch das 
Mittel, mir wiever zu entfchlüpfen! Nein, nein, ihr 
kommt mis in mein Haus, und nicht eher wieder los, 
bis ihr den zugefügten Schaden erſetzt Habt. Marſch, 
vorwärts!" 

Mit viefem Zuruf treibt er die Elrinen Diebe vor 
fi ber in das Gehöft, nicht achten» ihres Wimmerns 
und Flehens, fie fvei zu laſſen. 
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„Da Habe ich die Schotenviebe, rief er von fern 
fhon der in der Hausthür fehenden Unna zu. 'S 
ift kleines Zeug, kaum glaublich, daß fie mir fo vielen 
Schaden haben zufügen Fünnen.” 

Die Zwerge fielen vor Mutter Anna auf die Knie, 
wollten um Gnade bitten; bie aber entjegte ſich fo bei 
ihrem Anblide, daß fie laut auffreifchenn in's Haus 
lief, und vem Manne zurief: „Bringe mir nicht das 
Zwergenzeug in die Stube.” Herzlich lachte Neubauer 
ob der furchtfamen Frau, ließ die Gefangenen in ein 
Fleined Kämmerchen jperren, Brot, Salz und Waſſer 
ihnen reichen, und erzählte dann der Anna, mie er 
diefe ertappt und wie Unrecht fie beide ihrem Gaſte 
getban, feinen fehr guten Rath für Fopperei zu halten. 
„Drum, drum”, — jo ſchloß er feine Nede — „man 
traue nur immer den Menfchen das Beſſere zu, wenn 
man zweifelhaft ift, was man von ihnen benfen fol.” 

Die Zwerge in ihrem Gefängnifjfe wehklagten und 
winfelten die ganze Nacht hindurch, verzehrten aber 
das ihnen Gegebene, denn Hunger plagte fie. 

Andern Morgens ließ ſie Neubauer vor ſich führen, 
ein Verhör mit ihnen anzuſtellen. De⸗ und wehmüthig 
nahten fie ſich und erzählten: daß fie von einem Könige 


beberricht würden, der ihnen die Höhlen im Sachfen« 
ll. 16 
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fleine zur Wohnung angemiefen, worin fie ſchon an 
Hundert Jahre hauſten. Seit einiger Zeit hätten aber 
unterirdifche Gewäſſer und Erdfälle ihre Wohnungen 
zerftört, ihren Vorrath an Lebensmitteln verdorben oder 
weggeſchwemmt, und ſeitdem mären fie, bie fie fein 
fremdes Eigenthum anrührten, noch Iemandem Leids 
thäten, gezwungen gemefen, Nahrung zu fuchen, mo 
file fie fänvden. Ste würden das aber nie wieder thun, 
Herrn Neubauer ihr Lebtage nicht wieder beraußen, 
bäten um gnädige Strafe, und möchte er nur fügen, 
wie viel er durch fie Schaden gelitten, um Alles baar 
bezahlen zu Eönnen. 

Neubauer machte zum Schein — denn innerlich 
war ihm die Sache gar fpashaft — ein böſes Geſicht 
und fagte: „es würde eine große Rechnung werden, 
wenn ihr al den Schaden mir vergüten folltet, ver 
mir zugefügt if. Ihr ſollt mir aber nur die Schoten 
bezahlen, die ihr gemauft Habt. Erlegt dafür drei 
Gulden, und Ihr ſollt frei fein.” 

„„Ihr ſeid ein billiger Mann’, erwiederten die Klei⸗ 
nen, „„gern wollen wir die geringe Strafe erlegen, aber 
bei und haben mir keinen Seller. Erlaubt, daß wir 
nach Haus geben, das Geld zu holen.” 

„Daraus wird nichts”, fuhr Neubauer heftig here 
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aus, ich traue euch nicht. Ihr geht und fommt nicht 
wieder.‘ 

Auch das Erbieten der Zwerge, einen von ihnen 
als Geißel zurüd zu behalten, bis der andere die drei 
Bulvden geholt und gezahlt Habe, nahm Neubauer 
nicht an. | 

„„Nun““, Sprachen fie, „fo gebt uns ein Rofenblatt 
und eine Stecknadel. Wir wollen damit an unfern 
König ſchreiben, der ſchickt gewiß fogleich das Löſegeld.““ 

Anna Hatte dem Verhöre beigemohnt, und es dau⸗ 
erten fie die Kleinen. Sie blickte daher ihren Mann 
bittend an, und dieſer Tieß durch fie Nofenblatt und 
Stecknadel holen. Sogleich befrigelten die Zwerge das 
Blatt, widelten es zu einem feinen Röllchen, gaben 
es Neubauer und fagten: er möchte das Blatt nach 
dem Sachfenfteine tragen, in eine der Belsfpalten hin⸗ 
ein blafen Taffen. 

Das geſchah, und die Zwerge mußten wieder in 
das Kämmerchen jpazieren, big Untmort fomme. Der 
Tag verging ohne Antwort. AB die Nacht heran 
rüdte, Anna mit ihrem Manne in der Stube bei der 
Lampe faß, und fle eben von den Zwergen fpradhen, 
da öffnete fi die Thür, und eine Schaar ſchönge⸗ 
pugter Zwerge trat ein, an ihrer Spige ber Zwergen⸗ 
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Fönig in Purpur gekleidet, mit Krone von funkelnden 
Steinen auf dem Fleinen Kopfe und einem goldenen 
Scepter in der Hand. 

Das SHepaar flußte nicht wenig ob dieſer Erfchei- 
nung, und Beide erhoben fich unwillführlich, denn ver 
Zwergenkönig, jo Klein er war, batte ein achtbares 
Anfehen und ſchöne regelmäßige Züge. Neubauer nahm 
fogar feine Müpe ab und behielt fie in ver Hand, 
war auch verlegen, wußte nicht gleich wad er fagen 
folte, da ihn einige Beſorgniß überfiel, es könne dieſe 
Zwergenfchaar Böſes wollen, Leids zufügen. 

Der Zwergenkönig blickte ihn an und fprach mit 
würdevollem Anftand: „In deinem Innern, ich. febe 
es, regt fich Verdacht gegen uns, wir möchten gekom⸗ 
men fein, dir Uebles zu thun. Sei unbeforgt, wir 
find gute Weſen, vie es mit allen guten Menfchen, 
zu denen ich vich zähle, gut meinen. Du haft zwei 
meiner Unterthanen zu Gefangenen gemacht, hältſt fie 
in einem Kämmerlein eingefpertt. Laß fie herkommen.“ 

Anna Tief fchleunig hinaus, und Fam bald mit 
den beiden Eleinen Dieben zurüd. Als dieſe eintraten, 
ihren König erblidten, fielen fle vor Ihm nieder und 
verblieben in diefer demüthigen Stellung, bis ver König 
ihnen ein Zeichen gab, aufzuftehen. Als fie fich er- 
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hoben, ſprach er meiter zu Neubauer: „Dieſe beiden 
meiner Untertbanen find brave Männer, nur die Noth 
hat fie verleitet, Dir zu fehaden, drum haben fte bei 
mir Gnade gefunden, und ich nehme midh ihrer an. 
Und da Du deinen Schaden fo billig anſchlägſt, fo 
werde ich Dir aus Dankbarkeit das Zehnfache vafür 
auszahlen laſſen.“ 

Er mwinfte einem feines Gefolges, der ein Sädchen 
unterm Arm hervornahm, und dreißig blanfe Gulden 
auf den Tiſch zählte. Neubauer hatte zwar fchon bei 
fi bejchlofien, feine Gefangenen ohne Löfegeld wieder 
frei zu geben, vie ausgeſtandene Angft ihre Strafe 
fein zu lafien; da er aber nun mit einem König zu 
thun Hatte, und dieſer ein fo Bedeutendes gab, fo 
nahm er es an, bevankte fi, und kündigte den beis 
den Kleinen ihre Entlaffung aus dem Arreſt an. Die 
fprangen vor Freude an ihm hinauf, Füßten feine Hände, 
und fielen dann ihrem Könige zu Büßen, für die Er« 
Iöfung ihm dankend. Drauf wendete fi der Fleine 
König nochmals zu Neubauer und fpradh: 

„Dir, braver Mann danke ich, daß Du meine Uns 
terthanen nicht Eörperlich gezischtigt Haft, weil fie ſonſt 
als entehrt aus meinem Reiche verwiefen worden wären. 
Daß fie Dir nie wieder Schaden zufügen werden, 
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kannt Du verfichert fein, denn ich werde meine bis⸗ 
berige Refidenz im Sachfenfteine verlafien, mit allen 
meinen Untertbanen hin nach den Harzbergen ziehen. 
Die unterirvifchen Waſſer, die immer höher herauf⸗ 
fteigen, vertreiben mich. In der Johannisnacht wer« 
den mir fortwandern. Nur Einige laſſe Ich zurüd.“ 

Er nickte freundlich Neubauer und Anna zu, wandte 
ſich mit Anſtand, und ging, gefolgt von feiner Be⸗ 
gleitung, an vie fh die beiden Gntlafienen freudig 
und tanzend anfchlofien. Neubauer begleitete den Zug 
bis hinaus vor das Thor feines Gehoͤfts, wo Alle 
ihre Nebelfappen auffegten und. für Ihn fogleich uns 
fihtbar wurden. 

Am Abend des Tags des heiligen Johannes begab 
ſich Neubauer mit Anna und feinem Hofgefinde hinans 
in die Nähe einer Brücke, über welche der Zug ver 
fortwandernden Zmerge kommen mußte, dies mit an⸗ 
zuſehen. Die Nacht war dunkel und ſchauerig. Es 
bligte und donnerte in der Berne, fonft überall Ruhe 
in der Natur. Als es in Sachfa zwölf ſchlug, da 
gewahrten fle am Sachfenfteine Helligkeit in einer ber 
Felsſpalten, vie immer mehr zunahm. Bald zeigten 
fi Lichter und immer mehr Lichter, die In einer lan⸗ 
gen Linie ſich nach ver Brücke zu fortbemegten. Als 
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der Zug ſich näherte, zeigte ſich an feiner Spitze der 
Zwergenfönig, vorgeleucdhtet von zwei Zwergen mit 
fleinen Badeln von Kienholz. Ihm folgten die Un⸗ 
tertfanen, immer zwei und zwei neben einanver, jeder 
mit einer Leuchte in der Hand. Neubauer wohte mit 
den Seinigen nicht gefehen fein, hatte fi im Gebüſch 
verfledt; die Helligkeit der Leuchten verrieth ihn aber 
dem Zuge, und da rief ihm der König ein Lebewohl 
zu, was von allen Zwergen, fo wie fie in feine Nähe 
famen, auch geſchah. Der Zug dauerte lang, denn 
an vierhundert Zwerge mochten e8 fein. Neubauer blieb, 
bis der Lebte über die Brüde war, und fah noch lange 
hin, wie der Zug ſich fortbemegte und enplich hinter 
einer Höhe verſchwand. 

Neubauer that es leid, die Eleinen Nachbarn, Die 
ex jet erſt kennen gelernt, und deren Oberhaupt fidh 
ihm von fo guter Seite Eund gegeben, aus feiner Ge⸗ 
gend ziehen zu fehen, und oft noch waren fie es, von 
denen er feinen Kindern und Enfeln erzählte. Die 
wenigen, im Sachfenfleine zurücgelafienen, vertrieben 
auch die fleigenden unterirpifchen Gewäfler, und nie 
ward der Sachfenflein wieder Aufenthalt eines Zwer⸗ 
genvölkchens. 
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Vom Sachſenſteine, der Eleinen, heimlichen Weſen 
unterirdiſchem Neiche, wenden mir und nach dem nicht 
gar fern von ihm mächtig emporragenden Romer⸗ 
fein. Aus fruchtbarer Fläche, umgeben von Fluren, 
Wieſen, von Wald und weißen Gypskalkfelſen, erhebt fich 
in Kegelform dieſe nackte Höhe, tragend auf ihrer Stimm 
zadige, hohe, Burgtrümmern gleichende Felshörner. 

Jetzt umſchweben Ruhe und Briede die Flächen 
umber. Nichts ſtört im Anfchauen der herrlichen, 
dur fleifigen Anbau verfhänten, durch menfchliche 
Anflevelungen belebten Umgebung; ungehindert durch⸗ 
furcht der Landmann feinen Acker und erntet ven 
Segen feined Bleißes. Vor Zeiten, ja, da war es 
anderd. Da berichte Hier auf dem Nömerftein ein 
mächtige Niefengefchlecht, dort, im weißen Gypsfel⸗ 
fen, ein Berggeift, Beine fletd in Kampf miteinander. 
Segen ven Feind fich zu ſchützen, thürmten die Rieſen 
Felsblocke auf ihrer Höhe zu einer fie fichernden Zu⸗ 
flucht auf, aus melcher Zeit noch jene Felshörner, vie 
Grundpfeiler ihres Baues, flammen. 

Damals geſchah es, daß ein ſchöner SIüngling, 
Romar hieß er, eines Tages ausging zu jagen in des 
hohen Steines waldiger Umgebung. Als er ſo ging, 
nach Wild ſpähte, und um einen der Felſen bog, 
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ſtutzte er gewaltig zurüd, denn nahe vor ihm Tag, in's 
weiche Grad geitredt, ein holdes Mädchen ſchlum⸗ 
mernd. Wie eingewurzelt ſtand er. Noch nie fah er 
ſolch reizendes Mädchenbild, auf deſſen Wangen Rofen 
glühten, deſſen weißen Nacken blonde Locken umwall⸗ 
ten, und welche die Friſche der Jugend ſo reizend um⸗ 
gab. Auf die Armbruſt geſtützt, betrachtete er das 
holde Kind, und im Buſen keimten ihm Empfindun⸗ 
gen, vie er noch nie gekannt. Stören wollte er die 
Schlummernde nicht, aber in ihrem Anfchauen recht 
lange füßen Gefühlen ſich hingegeben, das wollte er. 
Drum drüuͤckte er feinen Hund neben fich nieder, ruhig 
zu liegen; aber ein vorüberjpringenved Reh ließ dem 
wachfamen Ihiere die Lehre vergefien, er bellte, und 
weckte die Schläferin. Mit lautem Schrei fprang diefe 
auf und floh in ven Wald. Romar ihr nach, und 
bald ereilte er fle, ergriff ihre Hand, und bat mit 
aller Zärtlichkeit, nur einen Blid in ihr ſchönes Auge 
ihm zu gönnen. Mit Schüchternheit gefchah das, und 
nun mollte fie fort, Romar aber umfchlang fie mit 
feinem Arm. Seine Worte waren fo füß und lauter, 
dag das holde Mägplein ruhig hörte, mad er redete, 
mit Zärtlichkeit ihn anblickte und beim Scheiden fprach: 
„Du findeft mich bier wieder.” 
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Sie verſchwand im Gebüſch, und Romar, erflaunt 
über bie unbegreifliche Schnelle, mit der fie fich feinen 
Blicken entzog, blieb, ſinnend darüber, noch eine Belle 
fiehen. 

Andern Tages war er wieder zur Stelle, und auch 
die Holde erfählen. Sie Eoftten und tändelten. Romar 
fragte: „wer biſt Du, wie nennt man Di, mo if 
Deine Wohnung?” und die Antwort war — ein Kuß, 
und fein Wort. 


So verfloffen einige Tage, und nie erhielt Romar 
Befrienigung feiner Neugierde, jo liebevoll und zärt« 
lich er auch jene Fragen wiederholte. 


Eines Tages, als er früher als gewöhnlich ſich 
eingefunvden, die fchöne Jungfrau noch nicht da war, 
faß er auf einem Steine, finnend, warum wohl bie 
Geliebte ihm Feine Auskunft über fich gäbe, und nahm 
fich vor, Heute fie nicht fortzulafien, ehe fle ihm nicht 
gefagt, wer fle ſei. Sie kam, ſetzte ſich zu ihm, fah 
des Juünglings Geficht nicht fo Heiter wie gewöhnlich, 
und fragte ängftlih, was ihm fei. Da ſprach Romar: 

„Das will ih Dir offen fagen. Daß Du mir 


verfhweigfi, wer Du biſt, wie man Dich nennt, und 
wo ih Dich auffinden könnte, das betrubt mich, denn 
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es fagt mir, Du Liebft mich nicht fo rein und innig 
wie ih Dich, Du haft fein Zutrauen zu mir.” 

Das Mönchen umſchlang Romar mit ihren Ar⸗ 
men, brüdte einen beißen Kuß auf feine Lippen und 
ſprach: 

„„Romar, ich weiß, daß Du mit aller Zärtlichkeit 
mein bift, mir ewig treu bleibſt wie ich Dir. Ohne 
Bangigkeit fage ich Dir daher, was Du zu wiſſen 
verlangft, fo gern Ih es Dir auch länger noch ver» 
ſchwiegen hätte. Wiffe denn: Ich bin die Tochter des 
Berggeiftes, der Deinem, auf jenem Belfen hauſenden 
Geſchlechte fo feindlich gefinnt if. Deine Mutter ift 
eine Flußgöttin. Ruma iſt mein Name, und jener 
Teich mein Wohnort. — Nun weißt Du Alles, 
mein Beliebter. Wirft Du aber nun mich noch Tieben 

Romar erblaßte, blickte Ruma mit fehmermüthiger 
Miene an und ſprach: „Eine Nire bift Du; — daß 
Kind des Erzfeindes unferes Geſchlechtes! — O, wel 
graufames Geſchick!“ 

In tiefen Gedanken ging er auf und ab, geheftet 
feine Blicke zur Erde und oft tief feufzend. Da er. 
ariff Ruma feine Rechte, drückte fle an ihre Bruſt und 
ſprach in liebevollſter Hingebung: „„Romar, liebfl 
Du mi noch, kannſt Du mich noch lieben, da Du 
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nun weißt, welcher Natur ich bin, o fo fei unbeforgt, 
dag mein Vater unfere Liebe, unfere Verbindung flören 
werde. Ich war immer fein liebſtes Kind, dem er 
noch Feine feiner Bitten abſchlug, und ihm auch bie 
nicht verfagen wird, mit Dir mich zu vereinen.” 

Romar ſchwieg. 

„„Du ſchweigſt, aber Dein Auge fagt e8 mir, daß 
Du mi noch eben fo innig wie zuvor Tiebfl. Nicht 
wahr, fo iſt es?““ 

Romar blickte nach oben, warf fich in die Arme 
des überirdiſchen Weſens und rief aus: „Sa, ich liebe 
Dich, Liebe Dich ewig, und nur der Tod trennet und!” 

Das Band ehelicher Liebe und Treue war geknüpft, 
Romar und Ruma ein Paar. 

Im Vollgenuſſe der Freuden einer glüdlichen Ehe 
verſchwand ihnen ein Jahr. Kein Unfall flörte ihren 
Frieden, und als ein holdes Knäblein auf ihren Ar- 
men fie wiegten, da fühlten fie fich auf dem böchften 
Gipfel ihres Glückes, und nun befchlog Ruma, dem 
Vater dad Geheimniß zu entveden, mit dem Enfel« 
Ken im Arm feine Zuftimmung zu erbitten, um offen 
und ohne Beſorgniß bei ihrem Romar fein zu Fönnen, 
was bis dahin nur insgeheim, im Dickicht ned Wal- 
bes geſchehen konnte. 
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Eines Tags faßen fie unter einer Eiche. Da er 
zählte Ruma dem Gatten, daß ihr Vater bald von 
einer weiten Reife zurückkomme, und dann fie jene 
Bitte an ihn thun werde. Trunkenes Blickes fahen 
fih die Glücklichen an, und fchmwelgten im DVorgefühl 
der ihnen werdenden neuen Breuden, da fland plöglih 
der Vater nicht fern von ihnen. Erſchrocken fprangen 
fie auf, eilten ihm, der mit zorniger Miene fie an« 
ſchauete, entgegen, fielen zu feinen Füßen, baten, ihnen 
zu verzeihen, ihren Bund zu fegnen. Aber ſchnaubend 
und tobend ſtieß er fle von fi, fehmang den Zau⸗ 
berftab in ver Luft, und im Hui drangen von allen 
Seiten Schaaren von Zwergen herbei, die Mutter und 
Kind fortfchleppten, und Romar zwickten und peinig⸗ 
ten, daß er fliehen mußte, das Leben zu retten. 

Qualen jeder Art mußte Ruma erbulden, da fie- 
dem Begehren des Vaters, fich loszuſagen von ihrem 
Gatten, männlich widerſtand. Selbſt ald er vrohte, 
ihr Kind zu vernichten, blieb fie ftanphaft, Hoffend, 
dad werde der Vater niche thun. Aber er that es, 
fehmetterte das unfchuldige Weſen gegen einen Selfen, 
verfluchte die Mutter, und, da bie geiftige Natur der⸗ 
felben ihre Vernichtung ihm unmöglich machte, bildete er 
durch feine Zaubermacht In einem nahe Tiegenven Selen 
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eine Höhle, in die er die unglückliche Ruma bannte. 
Kobolde hielten Wache vor dem Gingange, und zu 
entkommen war unmöglid. Ruma verfuchte daher im 
Innern ihres Gefängnifies als Bach fich durch Klüfte 
durchzuwinden; doch wenn fie glaubte bald einen Aus» 
gang gewonnen zu haben, fo ließ ver böfe Vater die 
mühſam gewafchenen Aushöhlungen zufammenflürzen, 
wie noch jet die vielen Erdfälle in des Felſens Nähe 
bezeugen, und von Neuem mußte die Unglüdliche die 
fgwere Arbeit beginnen. 

So vergingen einige Jahre, welche Romar traurig 
verliebte, täglich des Waldes Dickicht durchſtrich oder 
um den Felſen ſchlich, der Ruma einſchloß, hoffend, 
ſein Weib endlich doch wieder zu finden, aber ſtets 
umſonſt. Auch zu dem Teich, ſonſt Ruma's Woh- 
nung, ging er oft, aber nie fand er da Waſſer, eine 
trockene Vertiefung nur. 

Ruma ermüdete nicht, Immerfort an einem Aus⸗ 
gange zu wühlen, und endlich gelang «8 ihr. Untere 
irpifch drang fie über die Grenze des Gebiete und 
der Wirkſamkeit ihres Vaters vor, und da warb es 
ihr Leicht, die Dede ver Erde zu fprengen, als Eleiner 
Bach). hervorzuftrömen. Nach jenem trodnen Teiche 
Teitete fie ihren Lauf, füllte dieſen, war frei, umd 
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wieder in ihrem frühern Wohnfitze, geflchert gegen die 
Macht ihres Hier ohnmächtigen Vaters. 

Wie immer, ging Romar eines Tages trüben 
Sinned aus; denn die Hoffnung, fein Weib wieder zu 
finden, verließ ihn nicht, wiewohl der Jahre viele fchon 
dahin waren, er immer vergebens heimkehren mußte. 
Da fieht er in der Zerne die Spiegelfläche des wohl⸗ 
befannten Teiches im Sonnenlichte ſchimmern. „Was 
ift das!“ ruft er freubig aus, „ver trodne Teich mit 
Waffer gefüllt!” und eilenns geht er dem Teiche zu. 

Ein Weilhen fleht er am Ufer, von freudigem 
Bangen ergriffen, und blickt in vie Elare Tiefe: „NRuma“, 
ruft er, „meine Ruma!“ Da theilt fi die Fluth und- 
herauf fleigt aus ber Tiefe feine Ruma, jo Kolb, fo 
ſchön, fo jung wie damals, als zuerft er fie fa. 

Wer malt das Entzüden, vie Freude des wieder 
vereinten Paares. Worte fagen ed nicht. Aber auch 
fie Hatten keine Worte; eine fprachlofe Umarmung war 
es, mit der fie das Glück Ihrer Wienervereinigung 
feierten, und lange Jahre noch Iebten jle in ungetrübe 
tem Brieden ein Leben vol Luft und Freude. 

Breude und Trauer verbreitete ſich aber auch im 
Gebiete des Daterd, als man erfuhr, daß dem Un⸗ 
holde endlich doch die Tochter glücklich entronnen jel. 
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Freude, daß man fle geborgen wußte; Trauer, daß 
man ihr holdes Antlitz nun nie mehr fehen werde. 
Ihr Andenken zu bewahren, bieß man vie Höhle, 
worein fie der Zauberer bannte, wo fie fo viel ge= 
weint, und welde in ihrem ehemaligen Garten lag, 
„Weingartenloch”, und den Fleinen Fluß, mit dem 
die Nire da hervorbrach, wo er noch jeßt hervorſtrömt, 
Ruma, wie man noch heutiges Tags ihn nennt. Auch 
das Andenken an den treuen Romar ehtte das Volk, 
und gab dem ſchwarzen Beljen, worauf des Rieſen⸗ 
gefchlechts Rieſenburg fland, den Namen „Romarflein, 
Römerſtein“, vem Teiche zu feinen Füßen, aud dem die 
Nire hervorflieg, den Namen „Nixteich.” 

Wer zum Weingartenlocd fommt, in ven gäbe 
nenden Schlund dieſer Höhle blickt, und verfucht fein 
möchte, über vie im Eingange liegenden Felsblöcke 
hinweg zu Flettern, um in das Innere einzubringen, 
ver prüfe fih wohl, ob er auch flarf genug ſei, ſolch 
Wagſtück zu volbringen. Graufig ift e8 in dieſer 
Unterwelt, von Unthieren und böfen Geiſtern bewohnt. 
Bäche braufen unflchtbar zu den Füßen, bezeichnend 
ven Lauf, den die Nire nahm. Krofälle überall, von 
unergründlicher Tiefe; Fledermäuſe umſchwirren ven 
Wanderer, denn er flört fie in ihrem Treiben, und 
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Unten unfen ihm mit ihren hohlen Tönen ein: „Bleib 
zurück!“ enigegen. Läßt er aber durch alle dieſe Schreck⸗ 
lichkeiten ſich nicht irren, windet ſich vorwärts durch 
Schluchten, zwängt fi durch Engpäſſe, die ihn zu 
zerdrücken drohen, fo mache er wenigftend da Halt, wo 
eim breiteö, fchäumennes Waſſer vorüberbraufend ven 
Weg durchſchneidet. Diefes überfchteite er nicht, wenn 
ihm fein Leben lieb if, Waghälſe thaten es zwar, 
legten Balken über den Bach, aber wie befam es 
ihnen? Sie verfidlen dem Böſen, denn jenfeitd des 
Waſſers mwaltet der Höllenfürſt. Da figt er an einem 
Zifche vor einem großen Bache, links und rechts Liegen 
Haufen von Goldkörnern und Sülberbarren. Ber zu 
ihm Tommt, ded Namen trägt er in dad Buch ein. 
Kommen drei zufammen, verlangen von feinen Schäden, 
fo gewaͤhrt er folche® nur zweien. Durch's Lood wer⸗ 
den dieſe beſtimmt und wohlbeladen dürfen dieſe wiedet 
umkehren. Der Leerausgehende aber verfällt ihm, und 
wird elendiglich zerfegt 

Zwei Männer auß fernen Landen betraten ſchon 
oft dieſe Höhle, und barikum befannt war, wie «d 
anzufangen ſei, ungefährdet und reich befaden wieder 
heraus zu. kommen, fo hatten fie Immer einen Dritten 


aus der Umigegesd zur Begleitung mitgenommen, vem 
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fie dann das Todetlods zuzuſchieben waßten. Wan 
erfuhr nun zwar nie, was dem Mitgenommenen wi⸗ 
derfahren, wohin er gerathen, wurde aber mißtrauiſch 
gegen die beiden Männer, und Niemand wollte mehr 
ihr Begleiter fein. 

Einft kamen fie nuch wieder, Flopften am erflen 
Haufe im Dorfe Ofterhagen an, und verlangten einen 
folgen. Der Eigenthümer weigerte fich deſſen, und 
lieh fich auch ſelbſt dadurch nicht bereit finden, als 
die Männer ihm bis auf fünfzig Thaler für die Be⸗ 
gleitung boten. 

Eeine Frau, ein verſchmitztes Web, erfahren in 
allerlei geheimen Künften und eingeweihet in verbor« 
gene Kräfte der Natur, weshalb ſie auch in der Um⸗ 
gegend „die Eluge Frau“ hieß, Hatte im Höllenziwang 
gelefen: daß der Satanas große Schäge im Welngars 
tenloch bewahre, und wie er, wenn brei zuſammen 
zu ihm kämen, viefe beſchenke. Sie Fonnte «8 fidh 
daher erklären, warum die fremben Männer, fo oft 
umd bekannt fie auch ſchon in der Höhle warın, doch 
Immer wieber einen Begleiter mitnahmen. Da fle nun 
auch wußte, was gegen. des Bdfen Macht in ber 
Höhle füge, ſo beſchloß ſie, vie Männer, welche 
durch die Aufferderung, Me zu begleiten, ihren Man 
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in's Verderben flürzen wollten, zu beſtrafen, fie in 
ihren eigenen Schlingen zu fangen. 

Als dieſen daher ihr Mann wiederholt feine Bes 
gleitung abſchlug, weil die Höhle im üblen Nufe ſtehe, 
Mancher ſchon das Leben darin eingebüßt, er, als Batte 
und Vater vieler Kinder, auch nicht gegen funfzig 
Thaler fein Leben auf Spiel fegen. werde, ba trat 
die Frau Hinzu und fprach: „Gehe Du nur mit, Tieber 
Dann, denn funfzig Thaler ift ein hübſches Geld 
und nicht fo geſchwind verbient, Komm herein, ich 
wi Dir einen warmen Rod anziehen, denn in ber 
Höhle iſt's kalt.“ 

Als fie in der Stube und allein mit ihm war, 
ſprach der Mann: „„Aber Frau, wie kannſt Du mir 
zureden, mit den Männern zu gehen, da Du weißt, 
daß Keiner, den fle mitnahmen, wiederkehrte?““ 

„Das weiß ich recht gut“, exwiederte ſie, „aber Du 
kannſt doch mitgehen, es ſoll Dir kein Leids geſche⸗ 
hen, Du wirſt ficher wieder zurück kommen. Sieh, 
ich nähe Dir an drei verſchiedenen Stellen Deines 
Rockes braunen Doſt oder Wohlgemuth ein; das iſt 
ein Kraut, was gegen die Macht boſer Geiſter, ſelbſt 
gegen die ned Satans, fchügt.“ 


Der Mann wollte nun zwar, an der Wirkſamkeit 
17* 
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des Krautes zweifeln, aber die Frau verficherte hoch 
und theuer, er fei dadurch gegen jede Gefahr gewaff⸗ 
net, und koͤnne er fig wohl denken, daß fie ihn nicht 
mitgeben Heiße, wenn fle nicht die Kraft des Kraus 
tes fo ganz genan kenne, ihrer Sache völlig gewiß ſei. 

Zwar fihüttelte Der Mann dennoch bedenklich den 
Kopf, ließ aber das Cinnähen des Talismams zu, 
die Fremden zablten das Geld, und mit Laterne ver⸗ 
fehen, folgte er dieſen in die Höhle. 

Als fle an dem ſtarken Bach waren, ermahnten 
ihn vie Männer, In den beiden nächften Höhlen, in 
die fie jenfeltd des Baches kämen, ja kein Wort zu 
reden, ſonſt fei er des Todes. Er verfprach es. Auf 
der von Balken gelegten Brüde gingen fie über den 
Bach, und traten. in die erfie, dunkle Höhle. Da 
wimmelte ed von Lingeziefer der abſcheulichſten Art. 
Kröten, Schlangen, Salamander, Unten, Binechien, 
Eulen, Rattern, Slevermäufe, Lindwürmer, Alles kroch 
und flog Ereifchen®, ziſchend, unkend durch einander, 
und mußten fle tächtig fechten und wehren mit ihren 
Stoͤcken, um dad Oitergezücht von ſich abzuhalten. 

Die zweite Höhle, hoch une geräumig, erhellte 
ein magifches Licht. Rechta ſtand am der im golbe- 
nem Schimmer glingenden Felawand ein Rukhebette 
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von rothem Sammet, mit goldenen Blumenzweigen 
burchwirft. Drauf lag fchlummernd eine nadte Jung⸗ 
frau mit einer Krone von bligenden Steinen auf dem 
Kopfe. Der Baueramann war fchon in vie Jahre, 
aber jo mad Schönes von Jungfrau hatte er nie ges 
fehen, und das reigenbe Bil» zog ihn mächtig an. 
Er blieb davor flehen, und wäre gern länger geblie- 
ben, denn gar zu gewaltig zog es ihn an, hätten ihn 
die Männer nicht mit Gewalt fortgezogen. 

In der britten Höhle fprachen viefe zu ihm: „Iegt, 
Freund, gilt ed. In der nächſten Höhle finden win 
unermeßliche Meichthümer. Da find wir entweder veich 
und für immer glücklich, oder verloren und in Des 
Teufel Klauen. Sp viel ift gewiß, daß nur zwei 
von und dad Iageslicht wieder fchauen, ven dritten 
faßt ver Teufel. Welcher von und das fein wire, 
entjcheivet das Loos. Sei jedoch ohne Zagen, das 
fann auch und treffen.” 

Dem Bauerömann war doch nicht ganz wohl zu 
Muth bei dieſen Worten, indeſſen gedachte er des ein⸗ 
genäheten Krautes, und rief muthig aus: „Nun, vor⸗ 
wärts nur!” welche Werte vie Männer in Verwun⸗ 
derung feßten, denn noch Keiner ver frühen Beglei⸗ 
ter hatte ſelchen Muth gezeigt. 
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Nun ging ed auf eine Fleine eiſerne Pforte zu. 
Hier Elopften fie. drei Mal an, und fie öffnete fich. 
Ein blutrother Schimmer erhellte dieſe große, weite 
Höhle, in welcher aufgehäuft Goldkoörner, Silberflüden 
und Ebelfteine lagen, die der Bauerdmann flarr vor 
Staunen anhlidte; denn fo etmaß hatte er noch nie 
gefehen, daß «8 fo viele Reichthümer gäbe, fich nicht 
gedacht. Da ließ fi im einem Winkel ein dumpfes 
Geräuſch Hören, umd. hervor trat eine Folofjale Mannde 
gehalt mit funkelnden Augen, buſchigem Kopfhaar, 
und einer großen gebogenen Habichtsnaſe. Win weiter 
feuerrother Mantel umgab fie, ein niedergektempter 
Sut mit herabhaͤngender rother Feder weilte den. Kopf, 
und unter dem Mantel fchaueten Pferpefüße hervor. 
Freundlich grinfend nickte fie den drei Männern zu, 
und ging durch vie eiferne Thür, durch welche Iene 
eingetreten waren. 

„Wer war das?“ fragte der Bauerdmann. 

„Das folft Du hernach erfahren. Jegt Huf eiligft 
unfere Säde füllen, damit wir wieber fortfonmen. 
Das war bald geichehen; jeher hockte einen Sad auf, 
und fie gingen durch vie eiferne Pforte zurück, vie. fich 
hinter ihnen ſchloß. In der Höhle, wo die fchöne 
Jungfrau Iag, fland ver Vaueromann wieder ſtill, 
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und funkelte dieſe mit feurigen Augen an. Während 
dem fprach der eine Dann leife zum anpern: „Höre, 
ih weiß nicht, wie mir fo wunberlih if. Ich bin 
fo bange, daß mir die Zähne Elappern, wenn und 
nur Fein Unglück begegnet. — „„Du biſt nicht klug““, 
entgegnete ver Andere. „„Iſt ed nicht fchen das acht⸗ 
zehnte Wal, daß wir bier find, und haben wir es nicht 
immer fo zu machen gewußt, daß den Mitgenomme⸗ 
men das Roos traf? Und. den Dummpian, den wir 
dieſes Mal bei uns haben, ven wollen wir fchon über- 
tdlpeln. Komm, Alter”, fagte er zum Bauersmann, 
der noch immer fehnfüdhtig die Sungfrau befchauete, 
„„das iſt nichts für Dich.““ 

Als fie in vie Höhle traten, an welcher der Bach 
vorüber braufte, that der Bauer einen gewaltigen Schrei, 
und die beiden Männer ergriff ebenfalls ein Grauen, 
obgleich fie das, was fie fahen, an viefer Stelle ſchon 
oft geliehen, näͤmlich ven leibhaftigen Satanas. An 
der ſchmalen Brüde über den Bay Rand er, mit Höre. 
neen und Pferdefüßen, ſtreckte nie lechzende Zunge aus 
dem qualmenden Rachen, gierte Die Kommenden an, 
reichte ihnen mit ver Kralle drei Looſe hin, brüllene: 
„Loofſt, tür Buben, auf daß ich mein Opfer würge!” 

Die Männer zitterten und bebten. Der Eine ergeiff 
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die Looſe, mifchte fle und ließ ziehen. Die Andern 
zogen, ihm blieb das Todesloos. Leichenblaß war er, 
fapte ſich aber ſchnell und fyrach: „Habe nicht recht 
gemiicht, muß anders miſchen.“ Der Bauer, nicht 
wiffend, wie das Mifchen geſchehen mühe, gab fein 
Loos ohne Weigerung zurbd. Jener mifhte von Neuem, 
ließ ziehen, und da faßte fein Freund das Todedloos. 
„'S iſt noch nicht recht gemifcht, gebt ber, es muß 
von Neuem gezogen werben“, fprach er, und nahm 
die Looſe wieder an ſich, die feine zittempen Hände 
kaum feflzuhalten wermochten. 

Da ſprach der Schwarze mit donnernder Stimme: 
„Noch ein Mal zu loofen erlaube ih. Einer von 
Euch Beiden wird mir aber zu Theil, denn an vieſem 
da — er zeigte auf den Bauer — babe ich keine 
Gewalt, ihn ſchuͤtzt ein Kraut, das er bei fidh trägt. 
Hurtig, loof ihr Beide‘ 

Gleich armen Sündern fahen Mh vie Männer an, 
bebten, beteten und zdgerten zu looſen. Da fchrie ver 
Böfe: „Run, wird's bald!“ — Sie looſten; ver, 
welcher beim erſten Male das Todesloos zog, 309 ed 
jegt wieder, und flürzte auch ſogleich halbtodt zur 
Erde. Schnell packte ihn der VBöſe und zerriß ihn 
in Stüden. 
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Der Bauer, von Schauber und Entfehen ergriffen, 
ſank bewußtlos nieder. Als er erwachte, lag er vor 
dem Gingange in die Höhle, und neben ihm der Sad, 
den er aus derſelben tragen folte. Erſtaunt fah er 
fi ringsum, meinend, was ihm begegnet ſei, geträumt 
zu haben, überzeugte ſich aber bald von Gegentheil, 
als er den Sad öffnete, mit Golvförnern Ihn gefüllt 
erblickte. Flugs nahm er ihn auf den Rüden und 
eilte nach feinem Dörfchen zurück. 

Aber wer malt den Jubel der Frau, als fie ihren 
Mann wieder fah, hörte, wie ihr Zanberfraut ihn 
gefihüst, und welchen Meichthum er mitbriuge. Um 
isn herum fprang fie, berzte und Füßte ihn, wie zwan⸗ 
zig Jahre früher als feine Braut, und ihre erfte Witte 
wer, vom Dorfe weg und in «ine Stadt zu ziehen, 
ihres Reichthums befier zu genießen. Und das geſchah. 
Sie kauften ſich ein Haus in ver Bergſtadt Andreas⸗ 
berg am Harz, lehten lange noch glücklich beifammen, 
und Hinterließen ihren Kindern viel des Reichthums 
aus dem Weingartenloch. 


Der hirſch mit dem ſchwarzen Horne. 





Wo im Lande Weſtphalen der Weſerſtrom ein 
Thal durchfluthet, das, mit allen Reizen der üppigſten 
Natur bekleidet, durch Städte und Dorfer belebt, mel⸗ 
lenweit ſich hinſchlingt, da erhebt ſich an des Stro⸗ 
mes rechtem Ufer, inmitten der alten Grafſchaft Schaum⸗ 
burg, ein Hauptgebirgszug des Landes, der Süntel 
oder das „Süntelgebirge” genannt. Bon Often nad 
Welten, zwifchen den Stästen Hameln und Minden 
Bis Hin nach Osnabrück, dehnt fich fein Berggewinde 
in weiten langen Bogen, durdgbrochen, vielleicht ſchon 
vor Jahrtauſenden, von des Stromes ewiger Strömung 
da, wo der Porta Weftphalifa meites Thor fich zeigt. 

Hoc über alle ihre Brüder ragen zwei ver Berg⸗ 
fuppen bes Sünteld mächtig empor. Don ihnen ſchauet 
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man ringsum auf gefegnete Landftriche, gar reizend 
gefhmüdt mit Dörfern, deren einzeln umhergeſtreuete 
Wohnungen von ihren Gärten, Fluren und Wieſen 
umgeben, das landſchaftlichfie Gemälde bilven. 

Die eine jener Kuppen heißt fchlechthin: „das Ge⸗ 
birge”, die andere: „ver Hohnſtein.“ in tiefes wil« 
des Thal zieht zmifchen beiden hindurch. Auf dem 
Hohnftein Liegt ein Felſenſtück von ungeheurer Größe, 
der „Truftein‘ genannt, ein Name, der aus Druiden⸗ 
fein hervorgegangen fein mag, denn das Felſenſtück 
wird nicht unmahrfcheinlih für einen Opferaltar ver 
alten heidniſchen Priefter oder Druiden gehalten. Win- 
tergrün und bie Feine, zarte, rothe Steinnelke uns 
blühen und umgrünen ‚ihn. Da beide Pflanzen in 
der ganzen Limgegend nur Hier gefunden werben, fo 
will Die Sage, daß die roihe Nelke aus dem vom 
Altar herab geträufelten Blute der geopferten Thiere 
entflanden fei; und verfleinerte Knochen, welche in des 
Altar Nähe ausgegraben wurden, find thr Ueber⸗ 
Hleibfel ver gefchlachteten Opfer. 

Dann will und auch die Sage berichten: daß in 
den Klüften und Höhlen. des Felſens Bauberer und 
Bergmaͤnnchen gehauft hätten, auch ver. „Gottſeibei⸗ 
uns” ein Sommerſchloß in der größten der Klüfte ge⸗ 
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habt habe, weshalb dieſe noch jetzt „vie Teufelskam⸗ 
mer" heiße. Daß es überhaupt anf dem ganzen Ge⸗ 
birge, und beſonders in der Gegend des Irufteind, nicht 
gebeuer fei, war des Volkes Glaube von jeher und 
iſt es noch jetzt. „Nicht gern”, fagte mir ein Anwoh⸗ 
ner, „nehmen wir Holz, am wenigfien Bauholz, aus 
ven Waldungen umher. Jenes läßt uns der Böſe 
ohne Schabernad nicht auflanen; denn find auch vie 
Scheite noch fo ordentlich auf ven Wagen gelegt, immer 
poltern fie von felbft wieder herab, vie Pferde find 
unruhig, bruſten und ſchnauben und ſpitzen die Ohren, 
und das fo lange, bis wir aus dem Geifterrevier her⸗ 
aus find. Und das Bauholz, das bringt und gerade 
zu Unfegen und Beuerunglüd, denn es entzündet ſich 
von ſelbſt. Schen beim Yällen und Zimmern fprin- 
gen Funken daraus hervor, daher wir es vor feiner 
Benubung immer erft von unferm Herrn Pater mit 
den beiligen Weihwaſſer beiprengen laſſen, wodurch 
es vom teufliſchen Binflufie befreit wird, und uns 
feinen Schaden mehr zufügt. Auch erjcheint an einem 
ver Bellen beim Truſtein alle fichen Jahre, auf den 
Tag des heiligen Johannes, eine Schrift, vie if vier 
und zwanzig Stunden lang fichtbar, in ber Nacht 
feuerroth. Seit undenklichen Zeiten erſcheint dieſe. 
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Unfere Groß⸗ und Urgroßväter haben fie ſchon ge= 
ſehen; viele hochſtudirte Männer ſind hergereift gekom⸗ 
men, haben daran herum gegrübelt, aber Keiner noch 
hat fie deuten können, noch die ganz unbekannten 
Schriftzüge erkannt. Einmal war ein Pater vom 
Klofter Laach am Rhein Hier, der fagte: wenn Ciner 
fommt, der viele Worte zu Iefen verfteht, fo wird er 
ein reicher Mann werben, denn dieſe Schrift weiſet 
einen großen Schatz nad), der in einer der Höhlen 
des Gehirges verborgen iſt und von dem Geiſte Moor 
bewacht wird. 

Das ginge nun Alles noch an; aber da iſt ein⸗ 
mal ein Kuhhirt geweſen, der Hat feine Heerde Immer 
an einem gewiſſen Drte auf der Noxpjeite des Gebir⸗ 
ges weiden laflen, die man das Dachtelfeld nennt, 
Der bemerft eines Tages, daß mitten unter feiner 
Heerde ein schöner weißer Hirſch iſt, der zwifchen dem 
Geweih ein langes ſchwarzes Horn hat. Er flugt, 
denn einen folchen Hirfch hat er noch nie geiehen. Der 
Hirſch geht immer umter ven Kähen herum, bald ba 
bald dorthin, als muftere ex fie; dann bleibt er bei 
einer flehen, neigt ven Kopf zu ihr, berührt fie mit 
dem ſchwarzen Korn, rennt dann fort, und die Kuh 
rennt hinterdrein. Zwiſchen den Fehlen und Gebüͤſchen 
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verlieren fie fih. Gern wäre er nachgegangen, zu 
ſehen, was die Thiere dahin zieht, will aber die Heerde 
nicht verlafien und bleibt. Nach einer langen Weile 
fommt die Kuh allein zurüd, und ver Hirt bemerkt, 
daß ihr Euter, zuvor von Milch ganz aufgefchweit, 
jeßt fchlaff und Teer if. 

Abends, ald der ‘Hirt mit der Heerde in das Dorf 
zurüdfommt, erzählt er von dem Hirſche, aber Nie⸗ 
mand will es glauben, am wenigfien der Eigenthümer 
ber Kuh, die mit dem Hirfche weggelaufen. Der meint, 
der Hirt habe die Kuh audgemolfen. 

Bolgenden Tags läßt ſich der Hirſch nicht fehen. 
Am dritten Tage kommt er aber wieder, Tpaziert unter 
den Kühen herum, neigt den Kopf bald zu dieſer bald 
zu jener Hin, berührt dann eine mit feinem ſchwarzen 
Horn, und rennt mit dieſer abermald Hinter die Fel⸗ 
jen. Der Hirt, ärgerlich darüber, ruft mie geballter 
Bauft die Worte nach: „Warte, du Beſtie, du Teu⸗ 
felsbolzen, das nächſte Dial, mo du wieder kommſt, ſollſt 
du mir nicht entwiſchen, da werde ich dir nachgehen.“ 
Kaum hat er dieſe Worte mit überlauter Stimme aus⸗ 
geſprochen, ſo brauſt aus der Gegend und von dem 
Felſen her, wo Hirſch und Kuh verſchwanden, ein 
Luftſtrom auf Hirt und Heerde los; aus klarem Him⸗ 
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mel fährt ein Blitz von Donnergekrach begleitet, und 
zerfplittert eine hohe Birke in der Nähe der Heerde, 
die erſchrocken vurcheinanver läuft. Der Hirt erſchrickt 
nicht minder, merkt aber wohl, daß es hier nicht mit 
rechten Dingen zugebe, und nicht mit Toben. und. Ge⸗ 
walt, nur mit Lift er werde erforfchen Fünnen, wohin 
Hirſch und Kuh laufen. 

As die Kuh zurüdgefommen iſt, treibt er Die 
Herde in das Dorf, erzählt aber nichts, befchließt 
jedoch, vom folgenden Tage an einen Hirtenknaben 
mitzunehmen, welcher bei ver Heerde bleiben folle, wenn 
er dem Hirſche nachgehe. Das gefchieht, allein ver 
Hirſch kommt nicht, kommt mehrere Tage nicht. Schon 
glaubt der Hirt, er komme gar nicht wieder. Doch 
nicht alſo. Am ſiebenten Tage iſt das Thier mit 
einem Male und ohne daß es der Hirt hat herbei⸗ 
kommen ſehen, mitten unter der Heerde, und nimmt, 
wie früher, eine der Kühe mit fort. Sogleich folgt 
der Hirt, den Knaben bei der Heerde laſſend. Zwar 
beugen Hirſch und Kuh bald um einen Felſen, ver⸗ 
lieren ſich im Dickicht und zwiſchen Felſengruppen, 
aber der Pfad, den fie allmählig getreten, leitet den 
Hirten weite und in die Gegend des Hohnſteins. 
Lange muß er ſich zwiſchen Felſen und Gebüſch 
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hindurch winden, bis er endlich auf einen freien 
Play tritt. 

Mas fleht er da? — Seine Kuh, den Gitrſch 
daneben und ein Eleines ſchneeweißes Hirſchkalb, am 
Enter der erſtern ſaugend. Der Hirſch fpringt reich 
auf einen Belfen und fchaut herab, das Kalb verfrieckt 
fh im Gebüſch, die Kuh bleibt ruhig flehen. 

„Sp, ſo“, fpricht ver Hirt bei fich ſelbſt, „vu bift 
der Milchdieb, warte, vich- muß ich Haben!“ und fäuft 
auf das Didicht zu, wo bineln was Kalb ſich ver- 
krochen. Doch wie erfchrickt, wie prallt er zurüd, als 
aus diefem ein langer, hagerer Mann heraustritt mit 
tiefgefurchtem Geſicht, eiögrauem Kopf und: Bart, ge= 
Heidet in ein Bid auf ven Boden hinabreichennes, 
ſchwarzes, worn mit blutrothen Schleifen zugebundenes 
Todtenhemd, in der Rechten ein golvenes ‚Schwert, in 
ner Linken ein filberned Horn halteun. Zornige Blicke 
ſchleßt dieſe Erſcheinung aus den tief liegenden, über⸗ 
borſteten Augen auf den vor Entſetzen zitternden Hir⸗ 
ten. Was er thun, ob er fllehen oder bleiben ſolle, 
— er weiß es nicht. Der Verſtand ſteht ihm ſtill, 
aber das Herz, das pocht wie ein Eiſenhammer. Cine 
Weile ſtehen ſie fo gegen einander über, da wendet 
ſich der Hirt ſchnell, zurück zu laufen. 
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„Halt!“ brüllt der graue Mann mit Donnerftimme 
ihn an, und ber Hirt fleht eingemurzelt, zitternd und 
von Angſtſchweiß übergofien. Der Mann hebt das 
goldene Schwert, blickt aufwärts und ſchwingt es drei⸗ 
‚mal im Kreife. Drauf feht er dad Kom an ven 
Mund, und ein grell ſchrillender Ton erfchallt. Das 
thut er zum zweiten und zum dritten Male Da be= 
ginnt ein Saufen und Braufen in der Luft, das ſtär⸗— 
fer und flärfer, Sturm und Orkan wird. Die Bäume 
werden Hin und ber geriffen, gebeugt und gebrochen. 
Blitze leuchten, die Belfen dröhnen vom Krachen des 
Donners, und flinfender Schwefeldampf läßt fih in 
dichten Wolfen nieder. 

Der Hirte finft betäubt zu Boden. Da braufi ein 
Wirbelwind herbei, hebt ihn auf, zieht ihn ohnmächtig 
in die Höhe und führt Ihn fort. 

Als er, an der Erbe liegend, aus der Betäubung 
erwacht, flieht er fich auf dem Weideplatze feiner Heerbe, 
die ruhig grafet, und ven Knaben dabei im tiefen 
Schlafe. Er reibt fi die Augen, blicdt umher, und 
da ringsum Alles fl und ruhig iſt, nur das Ge 
läute der Glocken ver Heerde er hört, fo meint er, ge- 
ſchlafen und geträumt zu haben. 


Er ſteht auf. „Ja, ja, jo iſt's, fo muß es fein“, 
II. 18 
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fpricht er zu ſich felbft, „ich Habe geträumt, denn märe 
ih wirflih vom Wirbelmind aufgenommen worben 
und bier niedergefallen, fo wäre ja fein Knochen an 
mir ganz geblieben, und — bier ging er hin und 
ber — ih gebe fo gut auf meinen Füßen wie immer.” 
Jegt weckt er ven Knaben, fragend dieſen: ob es 
gebonnert, ob er das Toſen und Braufen des Stur⸗ 
mes gehört? und diejer erwiedert: daß der Himmel 
immer heiter gemefen, fein Lüftchen fich gerührt habe. 
Nun ift es ihm gewiß, daß er geträumt, und da er Die 
Heerde überzählt, Feine der Kühe fehlt, fo zieht er 
ruhig heim. Der Traum ift indeffen immerfort fein 
einziger Gedanke, und kaum iſt er im Dorfe anges 
langt, fo erzählt er davon feinen Nachbarn. Die 
lachen ihn aus und achten nicht meiter darauf. 
Andern Tagd treibt er wie gewöhnlich mit der 
Heerde auf den Weideplatz. Den Traum Fann er aber 
nit aus dem Kopfe bringen, immer fteht er Elar 
vor feinen Augen. Gr fieht das weiße Kalb, ven 
häßlichen alten Dann, Hört den ſchrillenden Ton bes 
Horns, flieht das Nafen und Toben der Elemente, bie 
brechenden Eichen und Birken, und all die grauffgen 
Erſcheinungen des vorigen Tags. Bedenklich ſchüttelt 
er den Kopf, und es will ihn faſt bedünken, daß ed 
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doch wohl fein Traum geweien. Nach langen Hiu⸗ 
und Herſchwanken fagte er Ach endlich: „ich mag nun 
geträumt oder wirklich jenes Abenteuer erlebt haben, 
jo will ih es mir eine Warnung fein lafien, vem 
Hirſche nicht wieder nachzujpüren. Er mag fommen 
und immerhin unter meiner Heerde fein Weſen treiben, 
ich wehre ihm nicht. Mit dem Teufel, denn ber hat 
bier fein Spiel, muß man nicht anbinden.” 

Unter ſolchen Betrachtungen uud Selbſtgeſprächen 
iſt er mit der Heerde auf dem Weideplatze angelangt, 
wo er ſich im Schatten eines Baumes lagert. „Bin 
doch begierig, ob der Hirfch heute wiederkommen wird.“ 
Kaum hat er dieſen Gedanken nur gehabt, fo kommt 
der Hirſch hinter dem Felſen Hervorgetrabt auf vie 
Herde zu, jpaziert unter ven Kühen herum, jucht ſich 
cine aus, und rennt mit ihr davon. „Kauf du, lauf”, 
ruft der Hirt ihm nach, „ih Halte dich nicht, ſchicke 
mir nur die Ruh zurück.“ 

Sp geht ed nun tagtäglih. Der Hirfch Holt eine 
Kuh, der Hirt kümmert fi) nicht weiter darum, und 
die Kuh kommt nad) einer Stunde wieder zur Heerde. 
Aber nicht fo ruhig verhalten ſich hierbei nie Cigen⸗ 
thümer der Kühe. Sie find ed müde, jedes Mal eine 


berfelben mit leerem Guter zurüd zu erhalten, und 
18* 
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feßen daher dem Hirten eines Abends beim Zurüd« 
ehren der Heerde mit Heftigen Worten zu, ja, fie 
geben Ihm Schuld, daß er es fei, der vie Milch fehle, 
und drohen, den Hirtendienft Ihm zu nehmen, wenn 
ein Mal noch eine der Kühe mit leerem Cuter zu⸗ 
rückkehre. 

Der Hirt ſchwört Hoch und theuer, daß er un⸗ 
ſchuldig fel, daß aber alle Tage der Hirſch — von 
dem er ihnen ſchon erzählt, was fie ihm aber nicht 
glauben wollten — komme, eine der Kühe mitnähme, 
die alsdann mit geleertem Guter zurückkomme. Woll⸗ 
ten fie ihm nit glauben, fo möchten fie nur mit 
hinaus gehen auf den Weideplatz, und es jelbft mit 
anjeben. 

„sa ja, das fol gefchehen”, riefen Alle, „morgen 
gehen wir mit; und fommt ein Hirfch, fo fol er nicht 
ganzbeinig davon kommen. Todt fchlagen wir ihn.‘ 

„„Das thut nicht” ", fprach der Hirt, „„das Eönnte 
Euch ſchlecht bekommen.““ 

„Ei was da, was da!“ war die Antwort. „Was 
will ſo ein Hirſch uns thun, und wenn er noch mehr 
Hörner auf dem Kopfe hätte. Fort muß er. Die 
Milchdieberei muß ein Ende nehmen.“ 

„„Nun, nun““, erwiedert ver Hirt, „„ich hab's Euch 
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gefagt, ich Hab’ Euch gewarnt. Wollt Ihr nicht Hören, 
fo mögt Ihr fühlen. Werdet's fchon fehen, daß mit 
dem Hirſch nicht zu fpaßen iſt; das ift Fein gewöhn⸗ 
licher, das iſt ein verzauberter Hirſch, das flieht man 
ja jhon an feinem fihmarzen Horn. Ich Fann ein 
Liedchen davon fingen.” 

„Run, was Eannfl du denn für ein Liedchen davon 
fingen? Laß doch hören.” 

Der Hirt befinnt fih ein Weilchen, ob er, mas 
er erlebt, ald Traum oder als wirklich ihm begegnet 
erzählen folle, und findet am beften, als eine wirkliche 
Begebenheit es darzuftellen, um die erbitterte Menge 
von einem Gewaltſtreiche zurück zu halten, der ihnen 
nur ſchlecht befommen koͤnne. Er erzählt vaher ven 
ganzen Borfal, wie er ihn erlebt, und man ftand 
und wußte nicht, was man dazu fagen jolle, denn 
der Hirt fehließt feine Erzählung mit hohen Schmüren, 
daß er die Wahrheit rede. 

Da tritt Einer zum Sirtenfnaben, ihn fragend: 
ob er den Teufeldfpuf mit angefehen? Der erwiebert 
ganz troden: „Ich Habe nichts gefehen, weiß von 
feinem Teufelöfpektafel; daß aber täglich ein Hirſch 
gelommen und mit einer Kuh davon gerannt ift, habe 
ich mehr ald zehn Mal geſehen.“ 
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„Da ſeht ihr's“, riefen Alle aus, „er hat und bes 
Iogen, oder er bat geträumt, was er und erzäßlt. 
Kurz, wir gehen morgen mit auf ven Weiveplag, 
denn die Milchvieberei fol und muß ein Ende 
nehmen.” 

„„Nun, Glück zu!““ ſpricht der Hirt. „„Ich habe 
das Meine gethan, habe Euch gewarnt, und ſage noch⸗ 
mals: wollt Ihr nicht hören, ſo mögt Ihr fühlen.““ 

Am folgenden Morgen zieht eine große Anzahl 
der Dorfbewohner, beſonders der jüngern viele, mit 
der Heerde hinaus auf den Weiveplag, wohl verfehen 
mit Striden, Stangm und Heugabeln. Der Eine 
will den Hirſch todt flechen, der Andere ihn todt ſchla⸗ 
gen, der größte Theil ihn fangen, im Triumph in’s 
Dorf bringen. Nur einer der jüngern Burfchen Hat 
ein Gewehr. Er mil ihn ſchießen. 

Unter lärmendem Geſchwätz und Streiten, was 
das Beſte fe, Fommen fie auf dem Weideplatze an. 
Nicht Tange läßt der Hirſch auf ſich warten. Mit 
Verwunderung fehen Ale das feltfame Thier von der 
Belfengruppe Herlommen, auf wie Heerde zugehen, unter 
den Kühen herum fpazieren, und eine mit dem ſchwar⸗ 
zen Horne berühren. Sie flaunen, find wie verdutzt 
und Seinem fommt e8 bei, Iagd anf ihn zu machen. 
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„Na“, fpricht ver Hirt mit innerer Schadenfreube, 
„lacht Ihr mich noch aus mit meinem Märchen vom 
Hirſche? Da ift er ja, warum fchlagt IHr ihn denn 
nicht todt ?“ 

Keiner antwortet. „Ja“, fährt er fort, „groß Maul 
habt Ihr gehabt, und nun ſteht ihr Alle da, wie die 
dummen Jungen.“ 

Während dem, und ehe noch die Menge einen 
Beſchluß faßt, will der Hirfch eben mit der auser⸗ 
wählten Kuh nach dem Felſen Bin. Da fpringt der 
junge Burfhe mit dem Gewehre ibm nach, und bie 
Anvdern folgen. Bald in der Nähe des Thieres, drückt 
Jener dad Gewehr auf den Hirfch ab, fehlt aber. So 
wie der Schuß gefallen ift, erfcheint auf der Höhe des 
Beljend der alte graue Mann, und läßt fein Horn 
drei Mal ertönen. Sturm und Wetter beginnen. Es 
bligt, donnert, Fracht und hagelt, die Erde bebt. Die 
Bauern, erfchroden, von Angft ergriffen, laufen durch» 
einander, und drehen chen um, zurüd zu fliehen. Aber 
mit donnerndem Brauſen zieht eine Waſſerhoſe ihnen 
nach, wirbelt fie Ale zufammen, hebt fie hoch in bie 
Luft, führt fie bis über die Belfengruppe, und bier 
flürzen Ale nieder, zerfchmettert, verflümmelt, und 
Keiner bleibt am Leben. 
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Der Hirt mit feiner Heerde bleibt verfhont. Mit 
Entfegen fieht er was gefchieht, und weint bitterlich. 
Denn daß der graue Geiſt ſolche Rache an feinen 
Kameraden nehmen werde, glaubte er nicht; fie nur 
eben fo beftraft zu ſehen, wie ihm gefähehen, dachte er. 

„O, welch gräßliches Unglüd, welch gräßliches, 
fürdyterliches Schickſal!“ rief ex ein Mal Über das andere 
Mal händeringend und weinend aus, trieb eiligft 
das Vieh nach Haus, und verbreitete hier Wehllagen 
und Sammer durch die traurige Kunde von der ſchreck⸗ 
lichen Rache des erzürnten Berggeiſtes. 

Alles im Dorfe zog hinaus, und trug die ver⸗ 
ſtümmelten Lieben unter Weinen und Schluchzen heim. 
Der Tag, an welchem fie begraben wurden, war ein 
Jammertag. Jährlich beging man ihn mit einem fei⸗ 
erlichen Todtenamte. 

Nie wurde wieder die Heerde des Dorfd auf jenen 
Weideplatz getrieben, und felbft der Waidmann magte 
ed nicht, bier ein Stud Wild zu erlegen, fürdhtend 
den grauen Mann auf dem Belfen. 


Die drei Becher und die Tidianshöhle. 


Wie von allen Gebirgzügen und Höhen unſeres 
herrlichen deuiſchen Vaterlandes Trümmer ver Sltze 
alter ritterlicher Geſchlechter ernſt und finnend nieder⸗ 
ſchauen in die tief unter ihnen von den Enkeln bebau⸗ 
ten Thäler, der Landſchaft ein freundlicher Schmuck 
find, fo auch vom nördlichſten derſelben, dem Harze. 
Von welcher Seite auch der Wanderer komme, nach 
dieſer Bergwelt ſich wende, zu ſchauen ſeine herrlichen, 
jo heitern als wilden Thäler, feine Höhen, feine ro⸗ 
mantiſchen Schluchten, Felſenbilder, und ſeiner Be⸗ 
wohner Leben und Treiben, über wie unter der Erde; 
oder zu genießen auf den Zinnen ſeiner hoch aufſtre⸗ 
benden Berge des Blickes auf reich geſchmückte Land⸗ 
ſchaften, bis hin in die weiteſte Ferne, — überall wer⸗ 
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den ihm erlöjchenne Bilder von Sigen alter, längſt 
untergegangener Geſchlechter aus frühefter Zeit ent⸗ 
gegen treten. Wohl mögen fie ihn mahnen an die 
ewig dauernden Naturgefege de Kommend und Ge 
hend, des Entſtehens und Verſchwindens, aber auch 
noch im Untergeben Freude bereiten; denn fie zieren 
und ſchmücken die Landſchaft, verleihen ihr einen un« 
beichreiblichen Reiz. Sieht er auch aus der Ferne 
fon, daß es nur zufammengebrodyene Steinmaffen 
find, alle Formen früherer Wohnungen verſchwunden, 
nichts von den Geweſenen aus ihnen ſich berandbil- 
den läßt, dennoch wird er zu ihnen binanflimmen. 
Zu mächtiger Zauber liegt darin, an ſolchen Grab⸗ 
feinen untergegangener Gefchlechter zu weilen, bei ihnen 
der Geſchichte derer zu gedenken, vie bier oben Ichten 
und walteten, und dabei hinab zu blicken in die Thäler 
und auf bie Fluren, mo es immer wieder grünt und 
blüht wie damals, zu Immer neuem Leben vie Natur 
fiy wieder entfaltet, während neben ihm ver Vergäng⸗ 
Tichkeit Bild ihm Taut zuruft: daß Alles auf Erven 
der ewig rollende Strom der Zeiten mit fich fortreißt 
und verjählingt. j 

Und fo wird er erftiegen haben, ver Harz- Wan- 
derer, der Höhen viele, zu welchen ihn hinauf wink⸗ 
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ten die Trümmer Hohnſteins, Scharzfelds, Arnfteins, 
Lauenburge, und anderer Burgen no. Ueberall 
aber fand er nur In Nacht verfunfene Spuren alter 
Kraft ded Ritterthums, überall dde Mauern nur, an 
welchen die Elemente nagen, fle zermürben. Nur eine 
Burg unter den vielen wird er finden, ragend im 
voller Manneskraft, hoch oben auf fleiler Felſenſtirn, aus 
frifchen Waldeskranze, und das iſt: Burg Balkenftein. 

Mo des hohen Harzgebirges weit ausgeſtreckte Ge⸗ 
birgezmweige in Ofen ſich fanft abdachen, in fruchtba= 
ren Ebenen ſich allmahlig verliesen mit ihren friſch 
grünenden Eichen» und Vuchenwäldern, und mo bie 
Mündung des Lieblichen, romantifchen, von dem Sel⸗ 
Feilüschen durchſtrömten Selfethales fidh zeigt, da liegt 
auf einer ver Iegten hoben Bergwände vie alte Burg 
Falkenſtein. Bin ernfle® Bild aus der Zeit red Mit 
telalters, fteht fie da, blickt ſtolz mit Ihren Erkern, 
hohem Thurme, Beinen Fenſtern und Giebeln hinab 
in das Thal, bezeichnenn ihren tief im Alterthum 
wurzeinden Urſprung. Sorgliche Pflege erhielt fie 
bis in unfere Tage, und im Innern ift e8 noch gar 
gemütblich und ſchmuck, des fich ver Wanderer er- 
freuen wird. 

Gin altes Mätterchen führt ihn "umher in ben 
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vielen Räumen, zeigt ihm, was darin an Alterthumd« 
ſtücken bewahrt wird, Ieltet ihn Trepp auf Trepp ab, 
in die Eleine Kirche, in ven Ritterfaal, in's Fräulein⸗ 
zimmer, zum tiefen Brunnen, beim Verließ vorbei auf 
hoher Stiege bis in die Spige des Ihurmes, bier 
umber zu fchauen über Wälder und Berge, bis hin 
zum Broden, und wieder in gefegnete Ebenen, wo 
am fernften Ende des Domes Thürme in Magdeburg 
hervorragen. Auch zeigt fie ihm im Vorübergehen vie 
wohlverwahrte Thür des Archivs, ſprechend: „Drinnen 
iſt ein großer Schag, drum liegen Schloß und Riegel 
vor der Thür. Zeigen Tann ich ihn dem Herrn nicht, 
wohl aber davon erzählen, und fie erzählt: 

Unter den Vorfahren des alten edlen Geſchlechtes 
der Affeburg, dem Falkenſtein ſeit fünftehalb Jahrhun⸗ 
derten ſchon gehört, und deſſen Cigenthum es noch 
heute iſt, da hat einmal einer gelebt, der hieß Aſche 
von der Aſſeburg, und ſeine Hausfrau, die hieß Anna. 
Die wohnten hier auf der Burg, und hatten acht 
Söhne und zwei Töchter, welche fie nach damaliger 
Weife gut erzogen. Abends, wenn fie beifanmen 
faßen, die Kinder der Mutter Lehre empfingen, und 
die aufgegebenen Sprüchlein gelernt, richtig ihr vor⸗ 
beten konnten, va lohnte fle ihren Fleiß mit Erzählen 





285 


von Geſchichtchen und Märlein. Aufmerkffam hörten 
biefe zu, und wußte bie Mutter Feines mehr, fo ließen 
fie nicht ab, fie mußte die ſchon oft erzählten wies 
derum erzählen. 

Eines ‚befonderd — mo einmal zu der Bewohne⸗ 
rin der Burg des Nachts Fleine Männer und Brauen 
gefommen find, fie einlaven, in ihrer Wohnung im 
Innern des Felſens, worauf vie Burg Balkenftein 
fteht, fie zu befuchen, was viefe ablehnt, vie Eleinen 
Menſchen aber mit koſtbaren Steinchen beſchenkt und 
ihnen fagt, ihre Wohnung Inmervar. unter. der Burg 
zu behalten — gefiel den Kindern gar zu wohl, das 
mußte von der. Mutter täglich wiederholt werben. Wenn 
nun die Kinder verlangten, die Mutter folle einmal 
mit ihnen hinunter in den Belfen zu den Eleinen Männe 
chen gehen, Anna dann fagte: ſolche Männchen gäbe 
ed nicht, das fei nur ein Märchen, welches fie von 
ihrer Großmutter fchon gehört; fo verwies ihr Afche 
diefen Unglauben, meinte, es fei allerdings eine wahre 
Begebenheit, an die er feſt glaube. Der Streit darüber 
zwifchen Vater und Mutter endigte fi) gewöhnlich 
damit, daß Lebtere erklärte: fle werde nur dann daran 
glauben, wenn fie ein ähnliches Ereigniß erlebe, das 
Feine Völkchen einmal zu ihr käme. 
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Aſche gab es endlich auf, feine Hausftau zu bes 
kehren, und lange Zeit verging, mo gar nicht wieder 
von dem Märchen die Rede war. Da begiebt es fidh, 
das Anna, Nachts an der Seite ihres Mannes ruhenn, 
nicht jchlafen Tann. Draußen tobte ein Vetter. 68 
bligte, donnerte, der Regen prafielte au die Tenſter, 
und der Wind pfiff durch Fugen und Nige Das 
war Auna fchauerlih, und gern hätte fie es geichen, 
wenn ihr in tiefem Schlummer liegender &heberr er⸗ 
wacht wäre, aber weden wollte fie ihn nid. Da 
ſchlägt vie Thurmuhr zwölf, und wie der legte Schlag 
verhallt, iſt es ihr, als höre fie ihren Namen rufen. 
Sie horcht Hoch auf, Hört aber nichts. Nach einem 
Weilchen ruft e8 wieder: „Anna!“ Da richtet fie ſich 
auf, horcht mit zurüdgehaltenem Athem, und vers 
nimmt den Ruf zum dritien Male. Zugleich gemahrt 
fie, daß in ver Ecke des Gemachs, unten am Boden, 
eine Helung enıfteht, die mehr und mehr zunimmt, 
und endlich dad Gemach mit blendendem Lichte erfüllt. 
Unverwandt ftarst fie nach der Ede hin, von welcher 
das Licht ausſtroͤmt, nicht wiflenn, ob fie wache, ob 
fie träume. Furcht war es, von ver fie fich ergriffen 
fühlte, ein bumpfed Staunen über das, was fie ſah, 
und Spannung, was daraus werden folle, daher ſie 
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gar nicht auf den Gevanfen Fam, ihren Eheherrn 
zu mweden. Da mitt aus der lichten Ede ein Kleines 
Männlein heraus, eines Fußes hoch. Ihm folgen 
ein zweite, ein dritted und fo fort, bis es zwanzig 
find. Drei Mal ziehen fie paarmeife im Gemad 
herum, murmeln ginverfländliche Worte, fielen fich 
dann In einer Reihe Anna’ Belt gegenüber, und das 
zuerft eingetretene Männchen fpricht zu der erflaun- 
ten Frau: 

„Anna, fomm, bilf meinem kreiſenden Weibe, 
hilf ihr, ſonſt ſtirbt ſie.“ 

Alle rufen: „Hilf, hilf!“ 

Anna's Herz klopft hoch vor ängſtlicher Verlegen⸗ 
heit; fie weiß nicht, was fie thun, was fle antwor⸗ 
ten ſoll. 

Da Spricht das Männchen mit ängftlicher, flehend⸗ 
licher Stimme, und ringt die Fleinen Hände: „Anna, 
wirft Du Eommen?” Ind Anna fagt mit bebender 
Stimme: „„Ja, th komme.““ — Hoch ſchwenken Alle 
ihre Kleinen Mützen mit freudiger Geberde, und ſchlü⸗ 
pfen durch die Deffnung, durch die fle gefommen, 
wieder zurüd. Nur dad Männchen, welches ſprach, 
bleibt und fordert Anna auf, ihm zu folgen. 

Ohne ihren Mann zu weden, erhebt fih Anna, 
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wirft einen Mantel um, und folgt dem Männchen 
durch die Oeffnung, welche fih augenblidlich jo er- 
weitert, daß fle bequem eintreten kann. Auf vielen 
Stufen fleigt fie hinab und immer tiefer und tiefer. 
Dann tritt fie in ein weites Gemach, wo viele Männ⸗ 
Ken find, die ſich Alle ehrerbietig zeigen, als fie durch 
diefed in ein zweites Eleineres Gemach geht. In viefem 
findet fle die Kreifende auf ihrem Lager, umgeben von 
Weiberchen, vie bei Anna's Gintritt auf die Kniee 
nieder fallen, und weinend um Hülfe fie bitten. 
Anna, eine erfahrne Mutter, hilft, und nach einer 
halben Stunde hält fie der erfchöpft Daliegenven ein 
fein gebilvetes Knäblein, einer Wachspuppe gleich, Hin. 
Da fallen die Weiblein ihr wieder zu Süßen, küſſen 
den Saum ihres Manteld, und zugleich Iafien ſich 
draußen im Vorgemach janfte reizende Töne hören. 
Nah einem Weilchen entfernen fich vie Weiblein, 
bie Wöchnerin aber reicht Anna die Sand und fpridht: 
„Sole Frau, Du haſt mir geholfen, das Leben 
mir gerettet; dafür danfe ich Dir, dafür wird Dich 
Gott fegnen. AB ein Andenken an mich, die Du 
nie wiederfeben wirft, reiche ich Dir hier vrei Becher 
von reinem Kriſtall. Bewahre fie forgfältig, denn 
wifle: von ihrer Dauer hängt die Dauer des Geſchlechts 
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der Afieburg ab. BZerbrechen fie, fo bricht auch fein 
Stamm und verdorrt. Gorge für ihre Erhaltung wie 
für Dein Auge, hörſt Du! — Lebe wohl!” 

Anna fehüttelt bedenklich den Kopf. Lingern ver: 
nimmt fle die dem Geſchenke innewohnende Wichtig⸗ 
feit für ihr Gefchlecht; fühlt, welche ſchwere Aufgabe 
ihr und ihren Nachfommen wird, wenn fle ed annimmt, 
und ſchwankt, 0b fie es annehme. Da richtet fich vie 
Wöchnerin auf, und ſpricht mit ernſter Stimme: 
„Anna, Du mußt die Becher nehmen. Es iſt des 
Schickſals Wille, dad durch mich diefe Bürde Dir auf⸗ 
erlegt. IH vermag dieſen Willen nicht zu ändern; 
denn nimmft Du fie nicht, jo droht Deinem Gefchlechte 
ein frühes Erloſchen. Seine Fortdauer iſt nun ein⸗ 
mal an dieſe Becher geknüpft. Drum nimm, fafle 
Muth, und Alles wird gut gehen.” 

Anna nimmt fchreigend die Becher und geht. Im 
Vorgemach war Niemand, aber hell erleuchtet war es 
wie die lange Treppe, die ſie hinan ſteigt, in ihr 
Schlafgemach eintritt, Hier ermattet auf einen Seffel 
finft und in tiefes Nachdenken verfällt. 

As fe ſich erholt, weckt fie ihzn Mann, und 
erzählt ihm die wunderbare Begebenheit. Nicht er» 
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vefien Erhaltung fo Wichtiges für ihr Haus gefnüpft 
ift, das Ihnen und ihren Nachkommen eine mit fleter 
Angft und Verantwortlichkeit verbundene Sorge auf⸗ 
erlegt. Sie müflen fich aber fügen In den unbegreif⸗ 
fichen Willen einer höhern Macht, und die drei Schidl= 
falsbecher werden in einem feuerfeften, wohlverwahr⸗ 
ten Gewölbe der Burg niedergeſetzt. Anna'e Brobfinn 
und Heiterkeit find aber von dem Tage an dahin. 
Ihr erfäheint vie aufgelegte Bürde wie eine Strafe für 
den Unglauben an die alte Sage vom Erſcheinen folcher 
Kleinen, melde von einer frühern Bewohnerin der 
Burg gleichen Dienft, wie von ihr, umfonft erbaten. 
In ihrem Innern nagt es, daß fie es ift, durch melche 
folch gebrechliches, inhaltsſchweres Geräth in ihr Haus 
gekommen, worüber Enkel und Urenfel ihr noch grollen 
müßten. So fehr nun auch der befümmerte Mann 
fie aufzurichten, wider feine Ueberzeugung ven Ge— 
ſchenke die heigelegte Wichtigkeit zu nehmen, wenig⸗ 
ſtens zu mindern fucht, fo war doch fein Mühen um⸗ 
font. Anna wird nicht wieder froh, zehrt ab, und 
nach Jahresfriſt umfchließt fle die Gruft ihrer Väter. 

Als die Kinder Herangewachfen, erzählt ihnen der 
Bater die Begebenheit, führt fie in das Gewölbe, zeigt 
ihnen die Becher, und macht es ihnen zur heiligen 
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Pflicht, jorgfältig fle zu bewahren, und ihren Kindern 
und Enkeln gleiche Sorgfalt einzufchärfen. 

Sort und fort erben nım, von Gefchleiht zu Ge⸗ 
ſchlecht, durch zwei Sahrhunverte hindurch, die wichti= 
gen Bamilienbecher; denn feft hält man an dem Glau⸗ 
ben von ihrer Bedeutſamkeit, wacht mit Angftlicher 
Sorgfalt über ihre Erhaltung. Ä 

Die Familie Hatte fich vermehrt, ausgebreitet, in 
verfchiedenen Gegenden Beflgungen erworben, und va 
kam es einige Male vor, daß vie Kamilienhäupter um 
den Beflg und die Aufbemahrung der Becher fich ftrit- 
ten, Jeder das Recht dazu anfprach, da Jedem vie 
Ueberwachung des foftbaren Familienkleinods eine Eh⸗ 
renſache, die damit verbundene Verantwortlichkeit faſt 
Nebenſache war. Konnte man ſich nicht einigen, ſo 
geſchah es wohl, daß die drei Becher an drei verſchie⸗ 
denen Orten, oder auch zwei beiſammen, der dritte 
anderswo allein aufbewahrt wurde. Das Letztere war 
der Bal zu Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts, mo 
ein Becher bei ven Affeburg auf Hindenburg in Weſt⸗ 
ghalen, und gwei auf dem Gute einer andern Linie 
in Wallhauſen in Thüringen fi) befanden. Hier Iebte 
eine Wittwe Afjeburg, und auf einem andern Gute, 
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Geſellen, Die gern umherſchwärmten bei Mleichgefinn- 
ten, ihre Zeit mit Nichisthun vergeudeten. 

Einſtmalt kommen vieſe von Brücken herüber, die 
Muster zu beſuchen, und bringen den jungen Werther 
von Beichlingen mit, dem bald noch mehrere ihrer 
Freunde aus der Umgegend folgen. Man tft Iuflig, 
zecht und treibt allerlei Kurzweil. Das Sefprä kommt 
auch auf die drei Becher, und Burckhardt Aſſeburg 
erzählt ven Gäſten von ber Geſchichte und der Wich⸗ 
tigkeit derſelben für feine Familie. Kaum bat er ge⸗ 
envet, fo lacht Gans von Heringen aus Uftrungen 
laut auf, uud ſpricht: 

„Das And Bofien, wer wollte an ſolche Ammen⸗ 
märchen glauben!” 

‚Sa wohl‘, fällt Heinrich von Rürleben aus Au⸗ 
leben ein, „nichtd ald Ammenmärchen, die hübſch klin⸗ 
gen und nichts bedeuten.“ 

„Wo find jebt die Becher?” fragt Mar von Eber- 
Rein aus Gehofen. 

„„Hier anf uunferm Gute", Spricht Burkhardt, 
„„werden zwei herfelben verwahrt.” | 

„O, die mußt Du uns zeigen, Burkhardt‘, rufen 
Alle zugleich. 

„„Das wird fchmerlich gefchehen Fönnen. Die Mut⸗ 
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ter glaubt ſteif und feſt an die Sage, zeigt fle Nie⸗ 
mand, fo oft fie auch fon darum gebeten wurde, 
und feldft wir Brüver bekommen fie nur Jährlich an 
ihrem Geburtstage und auch dann aus det Bere nur 
zu feßen, ohne fie berühren zu dürfen.““ 

„Gi was da, was da! Die Mutter muß fle uns 
zeigen, wir wollen fie fchon durch Bitten erweichen“, 
freien Alle und flürmen Hin in das Gema ver 
Mutter. Diefe ſiht eben beim Spinnrocken, Tieft in 
einem Gebetbuche, und erſchrickt nicht wenig, als ver 
wilde Haufen herem uns auf fie einftärmt, bittend, 
die Becher Ihnen zu zeigen. Aber rund ab fchlägt fie 
vie Bitte, befonverd va fie fleht, daß vie jungen Leute 
des Weins zu viel genofien, in ihren Händen das 
Kleinod gar fehr gefährdet fein möchte Doch nit 
ab läßt vie bramfenve Jugens mit Bitten und Flehen 
und jcherzbaften Drohungen. Nur fehen, nur aus der 
Kerne ſehen wollen fie die Becher, nicht fie berühren. 
Dabei liebkoſen fie das Mütterchen fo zärtlich und 
unabläffig, fallen auf ihre Kniee vor ihr meber, und 
treißen den Scherz fo arg, daß die gute alte Frau, 
um der Quäler 108 zu warden, endlich einwillige, ihten 
Wunf zu erfüllen, doch unter wer Bedingung, daß 
Ale zwei Scheitte weit entſernt von ben Bechern 
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rubig ſtehen bleiben follen, aus dieſer Entfernung nur 
fie befchauen dürfen. Verſprochen wird das fogleich, 
gehalten aber nicht. Denn kaum bat die Mutter den 
großen Schrein in ihrem Gemache geöffnet, worin in 
einem kleinen verborgenen Schrein, unter boppeltem 
Schloffe verwahrt, nie. Becher. flanden, und deſſen Thü⸗ 
ren aufgefchlagen, fo fürzen die Jünglinge ‚hinzu, und 
im Hui find die ‚Eoftbaren Gefäße in. ihren Händen. 
Die Mutter ſchreit laut auf, bittet und fleht, ruft nach 
Hülfe; aber wer kann ihren ſchwachen Ruf hören. bei 
dem Jauchzen und Getümmel ver Jugend, das ſich 
fteigert, ald Bodo von Stolberg, ver luſtigſten Ges 
fellen einer, außruft: „Aus den Bechern müflen wir 
trinfen aufs Wohl der Mutter Affeburg!” und Ale 
nachſchreien: „Sa, das gute Mütterchen wollen wir 
hochleben laſſen;“ und fie nun zurüd in ihre Gemach 
fürmen, mit Wein die Becher füllen, unter Geſang 
diefe von Hand zu. Sand gehen Laffen, zuerft ein „Hoch!“ 
dem Möätterchen, dann dem Haufe Aifeburg, dann der 
Reihe nach den Bamilien der Anweſenden: den’ Rür- 
lebens, den Kaufbergs, den Tütticherode's, den Herin⸗ 
gend, den Eberſteins u, ſ. f. ausbringen, und immer 
Sebendiger und lärmender bad vom. Geiſt des Weins 
begtiſterte Corpa wird, währenn.. drüben in ihrem 








295 


Gemach der Mutter Angft und Bangigkeit mit bem 
zunehmenden Getöje fleigen. 

Längft war es Nacht, und ded Mondes Sichel 
fenfte fich fchon, Hinterm Kyffhäuſerberge zu verſchwin⸗ 
den, da tritt. Seringen auf und fpriht: „Breunde, 
nun fei ed genug. Zum Beichluß laßt uns noch ein- 
mal auf des Möütterchens Wohl trinken, und dann 
ziehe Jeder feine Straße.” 

Die Becher werden gefüllt. Dan bildet einen Kreis, 
und Heringen beginnt auf das Wohl und Lange Leben 
der alten Mama. zu trinken. „Hoch fol fie leben!“ 
jchreien Alle. Die Becher erklingen, geben aus einer 
Sand. in die andere, und erklingen immer wieder, bis 
fie geleert find. Schon hat man ſie niedergeſetzt, da 
taumeln Kaufberg. und Eberſtein an ven Tifch, ergrei⸗ 
fen, füllen fie, und rufen: „Auf das Wohl des Hau⸗ 
ſes Affeburg!" Ja, fchrie Alles, das fol blühen und 
grünen lange, lange no! Kräftig erklingen bie Be— 
her, aber, ach! Heringen und ver Tüttcheroder floßen 
zu heftig an, und einer ber Becher liegt zertelinmert 
am Boden. 

Stile, große Paufe. Erblaßt vor Schrecken und 
verlegen ftehen Alle; Keiner redet. Tüttcherope ſetzt 
den gang gebliebenen fanft auf den Tiſch, und ver⸗ 
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läßt das Gemach. Endlich fpricht Heringen: „Es ift 
mir zwar hoͤchſt unangenehm, daß ich es fein mußte, 
in defien Hand der Becher brach, allein der Schaben 
IR doch eigentlich nicht von Bebeutung; denn an das 
Märchen, das Kindermuhmen den Bechern angedichtet, 
wird doch wohl Keiner von uns glauben.“ 

Keiner ſpricht. Endlich ſagt der Aſſeburgſchen 
Brüder einer: „Auch für mich haben dieſe Becher den 
Werth nicht, den die Sage ihnen beilegt, aber die 
Mutter, die gute Mutter, die mit ſo feſtem Glauben 
fie für Schickſalsbecher unſeres Hauſes Hält, vie fie 
wie ihren Augapfel behütete, für bie wird der Ver⸗ 
luſt ein fchredliches, Unglück verkündendes Ereigniß 
fein, einen erſchütternden Cindruck auf fie machen. 
Wahrlich, Freunde, mir bangt für ihr Leben.” 

Er verließ mit dem Bruder das Gemach, der 
Mutter vie traurige Kunde zu bringen, umd die An⸗ 
dern fchlichen. hinab in den Hof, fegten fich auf ihre 
Rofje, und ritten davon. | 

Nicht ohne Grund war die geäußerte Beſorgniß 
des Sohned. Wit einem heftigen Jammerſchrei empfing 
die Mutter die traurige Nachricht, ſank nieder, weinte 
und ſchluchzte, befam Trampfhafte Zudungen, und 
alles Zureven ver Söhne, fi) zu tröften, ver Sage 
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doch nicht zu tramen, waren umſonſt. Sie jam⸗ 
merte, flebte ven Hochſten an um Abwendung eines 
Ungläds, und erkrankte ernftlich. 

Die Söhue Eehrten nicht nach Brüden, mo fie 
wohnten, zuräd, verließen das Rager der Mutter nicht. 
Erft als dieſe fi außer Gefahr befand, nahmen fie 
Abſchied von ihr, nach Brüden fich zu begeben. Eine 
Jammerfcene war dieſe, fo gering auch die Entfernung 
von Wallhauſen war. Die Mutter zerfloß in Thrä⸗ 
nen, denn ihr fagte eine vunfle Ahnung, fie fähe Ihre 
Kinder nicht wieder, es werde an ihnen das Schickſal 
den Leichtfinn der Jugend rächen. Und fo war es. 
Schon dunkelte ed, als vie Söhne abfuhren, und cin 
Unmetter nahte. Durch das Leuchten eines flarken 
Bliged wurden die jungen Pferde fcheu, flüchtig, ver 
ließen den Weg, und mit Ihnen flürzte der Wagen in 
einen Abgrund, wo beide Brüder Alfeburg den Tod 
fanden, und die Mutter, beim Gmpfange ver Nache 
sicht, Ihnen bald folgte, 

Seitdem, fprach die erzählenne Alte, giebt es nur 
noch zwei dieſer Becher, wovon der eine auf Hinden⸗ 
burg, der andere bier auf Balkenftein verwahrt wird. 
Geſehen Gabe ich viefen nie, denn unfer Kerr breitet 
ſtets beide Hände darüber, und es müßte was recht 
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Vornehmes hierher Eommen, wenn er fich entjchließen 
folte, ihn hervor zu holen aus dem tiefen DVerfchluß, 
unter welchem er ihn hält. Ob er an die Sage, von 
den Bechern glaubt, weiß ich nicht; Linfereiner aber 
meint, daß dem Teufel. doch nicht zu trauen fel; nenn 
dad iſt gewiß, daß vie Eleinen Leutchen, welche vie 
Becher gebracht, nichts als kleine Teufelchen waren. 

Während des Erzählten ift fle mit dem Wanderer 
vorn auf der Spige des Berges angelangt, von Bier 
ihm Die fehöne Ginficht in das Selfethal zu zeigen. 
Belebt war diefes von Arbeitern, das Heu der Wieſen 
zu fammeln und einzuführen. Ihr munterer Geſang 
tönte herauf, und gegen über an ver Bergwand durch⸗ 
z0g eine Heerde weidend den Bald, bezeichnend ihren 
Weg mit dem harmoniſchen Geläute ihrer Gloden. 
Der Wanperer nimmt ſtill hinblickend das herrliche 
Bild der abenplidien Landſchaft mit ad ihren Reizen 
in fi auf, und was die Alte ibm dabei vorplappert, 
hört er nit. Endlich fährt er wie aus dem Traume 
auf, und fragt diefe: was fie wolle? 

„Dorthin follen Sie fehen, an vie Ede des Felſens, 
wohin ich zeige.” 

„MNun?““ 

„Sehen Sie da nicht den Eingang in eine Höhle?“ 
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„„Ja; das fcheint ein verfallener Stollen zu ſein.““ 

„Das hat ſchon Mancher gemeint, iſt's aber nicht. 
Eine Höhle iſt's, die man den Tidian nennt, eine 
gar merkwürdige Höhle.” 

„„Wie ſo?““ F 

„Sehen Sie, lieber Herr“ — ſpricht die Alte; — 
Bor Beiten, da bat man tief hinein geben koͤnnen in 
biefe Höhle. Da find. jedes Jahr drei fremde Männer 
hierher gefommen, Haben mit dem Sande, der darin 
gelegen, Säde angefällt, und Ihn mitgenommen. Man 
Bat ihnen das nicht gemehrt, denn Fein Menfch mußte, 
was es für Sand war, und wer fie gefragt, wozu 
fie den Sand gebrauchten, dem haben fie geantwortet: 
zum leichtern Schmelzen des Eiſens. So haben fie 
viele Jahre lang eine Menge Sand weggetragen. Ale 
fie nun auch einmal wiederfommen, da finden fie bie 
Höhle mit großen Belsflüden angefüllt, Eönnen kaum 
noch zehn Schritte weit bineingehen, und finden ven 
Sand nidt mehr, ven fie ſonſt da fanden. Sie er. 
zählen biervon, meinen, ein böfer Geiſt müſſe die 
Höhle versammelt Haben, denn Menfchenhänden könnte 
dad nicht möglich geweien fein, und erzäblen aud, 
daß ber Sand, den fie daraus mitgenommen; purer 
Goldſand geweien, der file zu reichen Leuten gemacht, 
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und den fie nun nicht mehr varans Helen zu koͤnnen 
ſehr bedauerten. Wiewohl ihnen run Miemand vies 
geglaubt, fo find doch Viele aus Neugierde Hingegan- 
gen, haben aber nur ganz gewöhnlichen Sand darin, 
und beftätigt gefunden, daß die Höhle, die fie als 
eine tief in den Berg hineingehende noch gekannt, 
ganz mit Felsſtücken wie zugerrachfen ſei. Da hieß 
es nun, das Habe ver Böſe gethan, ver wohne darin, 
wolle ven Bolvfand für fich behalten, uns ſeitdem 
babe Jever vermleben, ver Tidianshoͤhle zu nahe zu 
kommen. Grft viele Jahre nachher iſt es bekannt ge⸗ 
worden, daß wegen einer unmenichlichen Schanvthat, 
die ein Burgherr anf Falkenſtein verübt, die Höhle 
fich geſchloſſen. 

Dieſer Herr hieß Siegmund, war ein ſteinreicher, 
aber geiziger Herr, der des Goldes nicht genug haben 
konnte, immer mehr zuſammen ſcharrte, obwohl er 
nicht Frau noch Kind hatte, auch keinem Armen ein 
Stückchen Brot gab. Im ſeinem Dienſte war ein Hirt, 
der hieß Mathias, ein ehrlicher, ıreur Mann, von 
Klein auf ein Mitbewohner der Burg. Diefer weiden 
einft feine Heerde hier unten im Thale auf von Wieſen, 
nicht fern von der Höhle. Hingeſtreckt unter einer 
ſchatienden Ulme ruht er, und um ihn Her fein ſchönes 
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Harzvieh, denn es war Mittag, und bie Sonne brannte 
heiß darnieder. Da tönt von ber Burg herab dag 
Kirchenglädlein zum Motteöpienf, am Feſt des heili⸗ 
gen Johannes dea Täufers. Mathias erhebt ſich bei 
dieſem Mufe zur Andacht, finkt auf feine Kniee, ent« 
bloößt das Haupt, und betet zu Bott ein ambächtiges 
Baterunfer. Als er geendigt, feinen Hut wieder auf- 
gelebt, Tihlägt eßs eben auf dem Burgthurm zmdlf. 
Da flieht er wor fih auf der Wieſe in geringer Ent⸗ 
fernung eine Blume yon wunberjchöner, glänzenper 
Sarbenpracht, fo ſchoͤn er noch nie eine gefehen. Schnell 
gebt er Darauf zu, pflückt fie, fledt fie auf den Hut, 
dem Herrn fie mitzubringen, wicht ahnend, daß es pie 
Wunderblume fei, die jährlich nur ein Mal, am Tage 
des heiligen Johannes bed Täufers, Mittags um zwölf 
Uhr aus der Erde fleigt, ihre Blätter entfaltet, und 
den, der fie in dieſem Augenblide pflückt, ift er ein 
guter Menſch, glücklich macht. Als cr ſich wieder 
niedergeſetzt, zufällig nach ber Höhle hinfieht, gewahrt 
er, daß ihre Oeffnung noch einmal fo groß if, als 
er fie biäher gefehen, und daß er weit hineln im die⸗ 
felbe ſchauen Tann. Gr flugt, reiht ſich die Augen, 
meinend, es täufche Ihn fein Geſicht; aber es bleibt 
dapei, er fleht eine große Höhle, und tief in ihr 
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Dunkel hinein. Verwundert ſteht er auf, geht drauf 
zu, tritt einen Schritt hinein, und blickt fcheu in ihr 
Inneres. Eine erquidende Friſche ſtrömt ihm enige- 
gen. Er thut einige Schritte weiter, flebt, daß fie 
fh tief in ven Berg Hinein zieht, und daß der Voden 
mit flimmerndem Sande bedeckt if. Weiter einzubrine 
gen getraut er fih aber nicht, venn er kann ſich des 
Gedankens nicht erwehren, daß, fo wunderbar vie 
Höhle fich geöffnet, fie eben fo fich Hinter ihm fchlie= 
Ben, ihn einfperren könne So fleht er eine Weile, 
ſchauet bald die Hohen Belfen, bald ven glimmernven 
Sand an. Da fallt ihm bei, In feiner Kindheit ge= 
hört zu Haben, daß fremde Leute aus der Tidians⸗ 
höhle Goldſand geholt, und da iſt's ihm Klar, daß 
dad folder Goldſand fein müſſe, der vor ihm liege. 
Diefer Gedanke verfcheucht feine Burcht, er fchreitet 
raſch tiefer In die Höhle, ergreift eine Hand voll des 
Sandes, Ipringt aber fchnell wieder hinaus in's Freie. 
In der Sonne glänzt der Sand wie das reinfte Gold, 
und in der Hand prüft er deſſen Gewicht. 

„Das iſt Solo“, fpricht er, „ganz gewiß Gold, 
jonft wäre der Sand nicht fo ſchwer. Damit fülle 
ih meinen Ranzen, trage ihn nad) Magpeburg zu 
meinem Better, tem Goldſchmied, nehme dafür ein 
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hübſches Stück Geld zurück, Faufe meiner Marthe, 
wenn fie den Jürgen freit, ein Haus in Meisdorf, 
putze es fein auf, Fann ihr auch noch eine Kuh mit⸗ 
geben, ein Rind, ein fettes Schwein und eine Stiege 
Leinwand. Ach, wie wird fich die freuen, und ver 
Jürge, nie wird der große Augen machen! 

So ſpricht Mathias, fpringt vor Freude hoch auf, 
geht nun ohne alle Beforgniß In die Höhle, füllt ven 
Ranzen mit Sand, verbleibt dann, in Tiräumereien 
verfunfen über feine Zufunft, bei ven Kühen und treibt 
diefe mit der finfenden Sonne heim. Da gewahrt er 
aber zu feinem großen Erflaunen, daß, fo mie er ſich 
von der Höhle entfernt, viele fich allmählig fchliegt, 
die frühere Geftalt wieder erhal. Das gefällt ihm 
nicht, gebt ihm im Kopfe Herun, denn er hat ſich 
vorgenommen, mehr des Sandes zu holen, ärgert fidh 
ſchon, nicht auch die Taſchen damit gefüllt zu haben, 
tröftet ſich jedoch, doch fo viel zu haben, daß er we⸗ 
nigftend die Tochter gut außftatten könne. 

Andern Tags übergiebt er dem Kuhjungen die 
Heerde zum Austreiben, huckt den Ranzen mit dem 
Sande auf, und geht nach Magveburg zum Daun 
dem Goldſchmied. 

3 Better”, ruft diefer dem eintretenden Mathias 
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entgegen, „was führt Dich denn zu uns? Das muß doch 
ganz was Abjonverliches fein.“ 

„„Das iſt ea auch, Vetter. Sieh, ich bringe einen 
ganzen Ranzen Goldſand, den will ih Dir verfaufen, 
wenn Du mir zahlſt, was er werth if.“ 

„Golbdſand? et, laß doch fehen.“ 

Mathias öffnet ven Ranzen, und ſchüttet den Sand 
in eine Mulde Des Goldſchmieds Augen werden 
groß um immer größer und funfelnver, je mehr des 
Saudes in die Mulde Läuft. Klüglid verbirgt er 
aber fein Erflaunen, betrachtet mit gleichgültiger Miene 
den Sand, wiegt ihn in der Sand, und läßt ihn nach⸗ 
laͤſſig durch diefelbe laufen, während Mathias mit ge= 
fpannter Erwartung des Vetters Urtheil auf deſſen 
Befichte zu leſen ſpaͤht. 

„Es if möglich”, fpricht dieſer nach Lange Dex 
finnen und mit zweifelgaften Auddruck, daß ed Gold» 
fand iſt, es ſcheint faft fo, ich müßte Ihn indeſſen erft 
näher noch probiren, che ich Beſtimmtes darüber 
fagen kann.“ | 

„„Nein““, führt Mathias etwas ärgerlich Heraus, 
„„es ſcheint nicht fo, esift Goldſand. Biſt Du aber 
darüber in Zweifel, ſo ae ih zu einem andern 
Goldſchmied.““ 
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„Nun, das brauchſt Du nicht, Vetterchen; was 
ein Anderer verſteht, verfiche Ich auch, und was ein 
Anderer bafür giebt, gebe Ich Die au. Ich will ihn 
fir Golbfand annehmen, nad dem Gewicht ihm be⸗ 
zablen, Du mußt aber mehr davon bringen, ſonſt 
Iohnt das Schmelzen veflelben pie Mühe nicht.” 

Mathias veripricht Das, wird Handels einig mit 
dem Better, kauft ihm zwei goldene Ringe, für die 
Tochter und deren Bräntigem, ab, und geht vergnügt 
wieder heim. | 

Wiewohl er nun fehr zufrieden ift mit dem, was 
der Better ihm gezahlt, ſehr reich fich wünkt, fo iſt 
28 ihm doch ärgerlich, daß vie Tidianshöhle fich ge 
ſchloſſen hat, er Erinen Goldſand mehr holen und dem 
Better bringen Tönne, was er diefem in ber Lieberei- 
lung zugefagt. 

Eines Tags, ald er mit ver Heerde wieder in die 
Naͤhe ver Höhle kommt, denkt er: willſt doch einmal 
Sehen, 06 fe noch geichlofien iſt. Aus ver Herne ficht 
ex mm zwar fon, daß fie eben fo ausſieht, wie 
vamals, als er fie verlieh, geht aber doch var⸗ 
uf zn. Da gewahrt er abermals zu frinem großen 
Erflaunen, daß, je näher er kommt, deſto mehr Die 


Höhle fi} Hffnet und erweitert, und als ex Dicht baran 
Il. 20 
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if, fie ganz die Geſtalt wieder bat, wie bamald, ala 
er das erfle Mal davor ſtand. Er ftaunt, weiß ſolch 
Wunder nicht zu deuten, und jehüttelt mit einem „ſon⸗ 
derbar!” den Kopf. Nicht ohne alle Beforgniß wagt 
er In die Höhle einzutreten. Alles um ihn her bleibt 
ruhig. Da wird er frohen Muthes, füllt feinen Ran- 
zen wieder mit Goldſand, und tritt höchflerfreuet, daß 
die Goldquelle ihm wieder fließe, in's Freie. Kaum 
hundert Schritte weit ‚gegangen, blickt er nach ber 
Höhle zurüd, und fiehe, fie bat fich wieder gefchlofien. 
„Das iR Zauberei!" ruft er aud. „In der Höhle muß- 
ein Geiſt, over das Bergmänndhen wohnen; will mich 
hoch nochmals ihr nähern, was dann gefdhieht.” Er 
thut es, und fo wie er darauf zugeht, Öffnet und weitet 
ſich die Höhle wie zuvor. Außer Zweifel iſt's ihm 
nun, daß bier Zauberfräfte eines höhern Weſens wir 
Sen, defien Sit im tiefen Hintergrunde der Höhle fein 
müfje, und da er begreift, welch' Glück ihm bier 
blühen werbe, wenn die Hoͤhle bei ſeinem Erfcheinen 
ſich Öffne, ihm ihre Schätze darbiete, fo ift er fo ent 
zückt, daß er in ver Freude feines Herzens laut in die 
Höhle hinein fpriht: „Wunderbares Wefen, fag, was 
that ih, daß Du mi fo glücklich machſt?“ 

Da tönt es aus dem tiefm Hintergrunde: „„Du 
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brachſt die Wunderblume zur glücklichen Stunde. Ver⸗ 
wahre fie wohl.““ 

„Wie, zuft er aus, „die ſchöne Blume ift eine 
Wunderblume! Hab’ ich fie denn noch?” Schnell reißt 
er den Hut vom Kopf, und zu feiner großen Freude 
iſt fle noch darauf, doch verwelkt. 

„Blümchen, Goldblümchen“, ruft er aus, „Du bift 
ed, durch deren Kraft vie Höhle fich mir öffne! O 
Du Himmelskind! Sorgfältig will ich Dich bewahren, 
damit Du mir bleibeſt, in Feine Hände Du fällſt, die 
Deme Kraft mißbrauchen möchten!” Doppelt befeſtigt 
er die Blume an. den Hut, und als er beim kommt, 
verwahrt er fie in feiner Lade, fteckt fie auch nur dann 
auf den Hut, wenn er Goldſand holen will. Dies 
gefchieht nicht zu oft, er ift genügſam. Gehüllt in 
den dichteſten Schleier des Geheimniffes, treibt ex ven 
Handel mit Goldſand nad Magbeburg, und wehrt 
die Summe zur Ausflattung und Mitgift ver Tochter. 

Nun begiebt es ſich, daß Siegmund, ver Burg« 
herr von Falkenſtein, nach Magpeburg reitet, des Ge⸗ 
ſchmeides viel für feine Bafe einzukaufen, und des⸗ 
halb zu dem Better des Mathias, den Golvfchmien, 
fommt. Schmud von Silber und Gold wird ihm 
vorgelegt, und vom letztern die von Xiviansgolb ge= 

20 * 


fertigten Sachen ganz beſonders empfohlen, benn das 
Ziviandgold fei das befie was man habe. Siegmund 
ſtugt bei nem Namen des Goldes, da er weiß, daß 
ein Diſtrikt ſeineds Waldes ver Tidian Helft, und 
fragt, woher das Bold den Namen babe. Der Gold⸗ 
ſchmied belehrt ihn darüber, erzählt, fein Better bringe 
ed ibm aus dem Garzwalde ſchon feit einem Sahre, 
und Jedermann verlange ſeitdem Arbeiten von Tixiand» 
gold, da es fo vorzüglich fei. 

Siegmund wird durch dieſe Autwort noch begie⸗ 
tiger, genen zu erfahren, woher dad Gold gebracht 
werde, und fagt zum Goldſchmied, daß er von Lieferan⸗ 
ten bed Goldes fprechen möchte, und, ba er einige Tage 
in Magdeburg vermeile, fo folle ex es ihm willen 
lafien, falls dieſer in der Zeit zu ihm Fame. 

Der Goldſchmied verſpricht das. Zwei Tage fpäter 
kommt Mathias mit Goldſand zu ihm, und Siegmund, 
davon benachrichtigt, kommt auch. Wie aber flugt 
dieſer, als er in ver Berfon ned Goldlieferanten feinen 
Hirten findet; und Mathias iſt nicht minder verwun⸗ 
dert und eben nicht erfreuet, mit feinem Herrn bier 
zufammen zu treffen, fein fo lange bewahrtes Geheim⸗ 
niß nun felbſt aufseden zu müſſen. Arglos erzählt er 
auf Beiragen des Herrn, woher er den Sand Hole, 
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erbietet ſich die Höhle ihm zu zeigen; von der Blume 
und ihrer Wunderkraft jagt er aber nichts. 

Nach zwei Tagen waren Beide wieder zu Haus, 
und Herr Sieamund forvert ſogleich den Hirten auf, 
vie Höhle ihm zu zeigen. Mathias thut es, nachdem 
er, ohne daß es der Graf bemerkt, die Blume auf 
den Hut befeſtigt hat. Als fie nech eine Strecke von 
der Hoͤhle entfernt find, laͤuft Mathlas voraus, Der 
Blume Kraft wirken zu laſſen, ehe fein Herr herbei 
komme. Wie erfkaunt und erfreut iſt diefer beim An⸗ 
blick der Goldſaudmaſſen, die ihm unerſchopflich ſchei⸗ 
nen. In der Freude ſeines Herzens vergißt er Stand 
und Verhöltniffe, und drückt den Hirten mit ven Wor⸗ 
ten an feine Bruſt: „O Mathias, wie glüdlich machſt 
Du mich! Bruͤderlich wollen wir iheilen, denn hier If 
genug des Goldes für und Beide” Jeder füllt num 
die mitgebrachten Beutel, und Mathias muß feinem 
Herrn verfpreihen, menigftend drei Mal woöchenilich mis 
ihm in die Höhle zu gehen. Das geſchieht; bei jedem 
Beſuche iſt Mathias aber Immer früher bei der Höhle, 
dem Deren dab wunderbare Definen derſelben nicht geb 
wahr werben zu laſſen. 

Mehrere Donate hindurch Sehen fie dieſe Beſuche 
fort, und kein Mal kehren fie beim, ohne Daß. nicht 
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Herr Siegmund den Hirten Iobt, ihm dankt, aber auch 
ängftlich bittet, ihr Geheimniß ja nicht auszuplaudern. 

Wiewohl nun Jener fleht, daß der Reichthum ver 
Höhle unerfchöpflich iſt, fo ſteigt doch bei nem Geiz⸗ 
Hals der Gedanke auf, daß es befier noch fei, wenn 
er allein Herr deſſelben wäre, mit Niemand zu theilen 
brauche; auch iſt es ihm je Länger je unangenehmer, 
den nieprigften feiner Diener zum Vertrauten und Mite 
wiſſer zu Haben; ver Beſitz des Schages ſei ihm ſiche⸗ 
ver, wen er allein um das Geheimniß wife, mas 
Mathias doch einmal ausſchwatzen könne, deſſen Be⸗ 
gleitung in die Hoͤhle er ja üͤberdies gar nicht bedürfe. 

Wie er diefe feine Wünfche erreichen könne, dar⸗ 
Aber quält er fi Tag und Nacht, hat nirgends Ruhe. 
Endlich erzeugen Gier und Habfucht in Siegmunds 
Schwarzer Seele den teuflifchen Entſchluß, ven Hirten, 
fernen Wohlthäter, der es fo. ehrlich mit ihm meint, 
aus dem Wege zu ſchaffen. Wie aber das anfangen, - 
ohne nicht ſelbſt abs der Mörder zu erfiheinen, dar⸗ 
über quält er ſich wieder geraume Zeit, giebt endlich 
dieſes Vorhaben anf, faht aber dafür einen nicht min⸗ 
der teuflifcgen Beſchluß, nämlich: den Hirten zu blen⸗ 
den, und im Burgverliß almählig verhungern zu 
laſſen. | — 
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Eines Abends läßt er ihn zu fich rufen. Arglos 
tritt Mathias. ein, grüßt den Herrn freundlich, ver 
ihm die Sand reiht und zum Sitzen auffordert. Als⸗ 
bald schleichen aus der Ede des Gemachs zwei ges 
dungene Knechte Herbei, binden ihn an des Seffels 
Lehne, und mit zwei .Stichen von des ‚Herrn Hand, 
it Mathias des Augenlichtes beraubt. 

Da ſchreit der Unglüdlicde vor Schmerz und Zorn 
ſchrecklich auf, und die Abfiht Siegmunds .erratbend, 
Spricht er in höchſter Wuth und Berzweiflung bie ſchrec. 
lichen Worte: 

„Verflucht ſeieft Du und verdammt, Du unbant- 
bares Scheufal, Du Ungeheuer, Du teufliicher Böſe⸗ 
wicht! Verflucht und vermalebeit ſei Deine. ſchwarze 
Seele, und komme nie zu Gott! Nimmer- wirft Du 
die Höhle wieder erblicken; gefchloffen bleibt fie für 
Dich wie für Dein Geflecht, und erft dann wird fle 
fih wieber öffnen, wenn ein Lahmer, ein Stummer 
und ein. Blinder, Herren dieſer Burg geweſen find. 
Bern liegt dieſe Zeitz Jahrhunderte vergehen, ehe meine 
Worte erfüllt werben, aber ſie werden erfüllt.“ 

„Dich aber, deſſen teufliſche Habgier jenen uner⸗ 
ſchöpflichen Schatz Deinen Nachkommen verſchloß, Dich 
und Dein Andenken werden dieſe verfluchen und ver⸗ 
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wünffhen, Deinen Namen in Ihrem Geſchlechte loͤſchen, 
daß eh wicht geſchändet werde durch Dich, teuflifches, 
ſcheußliches Scheufal.” 

In Heftigfler Aufregung und von Koͤrperſchmerz 
durchzuckt, ſſtieß Mathias dieſe Werte and, richtete fal⸗ 
tend feine Hände gm Himmel, bat Gott, feine Seete 
aufzunehmen, und ſauk leblos wicher. | 

Siegmund befahl ven Knechten, den Tobten in ven 
Wald zu tragen und einzufcharren, und verlieh acht 
Tage lang fein Gemach nicht, denn dad Gewiffen 
pochte mit harten Schlägen an. Bald aber wußie ex 
ed zum Schweigen zu dringen, lachte ver Worte, vie 
Mathias aus Rache gefprochen, war erfreut, nan allein 
Herr der ESchäße der Höhle zu fein, und ging früh 
am neunten Tage. bin zu ihr. Doch wie warn ihm, 
als er idee Oeffnung Hein und' niedrig fand, nur ei⸗ 
nige Scheitte hinein thun konnte, tieferes Einwringen 
vorgeſchobene Felſen wehrten, auch keine Spur von 
Golvjand zu finam war. Von Erſtaunen ergriffen 
und betäubt kehrte er auf die Burg zurück, ſaß Tag 
und Nacht im Lehnſtuhl, gefoltert von Gewiffensbiſſen, 
verfluchend fen Geſchick, hinbrütend in düͤſterm Stumpf- 
finn; Nebel umbäflerten ſelnen Geht, verſtandlos warb 
er zum Thiere. Wuth Gemächtigte fich des Körpers, 
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an Ketten „mußte man ihn legen, in Ketten ver- 
ſchied er. | 

Noch zur Stunde iſt die Oeffnung ver Höhle ficht- 
bar, tief einzubringen aber nicht möglich. Ein lahmer 
und ein flummer Burgbefiger find dageweſen, ein 
blinder noch nicht. Ehe dieſer nicht kommt, wird die 
Tidianshöhle ihre jetzige Geftalt nicht ändern, ihr Gold⸗ 
fand verborgen bleiben. 

Dem Wanderer wird jet das erzählenne Mütter 
hen fagen: daß es nun Fein Märchen mehr vom Fal⸗ 
Eenftein wiſſe; und Jener wird hinabſteigen in's Thal, 
im Vorübergehen einen ſcheuen Blick in die geheim⸗ 
nißvolle Tidianshöhle werfen, aber keinen Goldſand 
erblicken, auch keine Wunderblume auf der Wieſe blü⸗ 
hen ſehen. 





Druck von J. B. Hirſchfeld. 


